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Vorrede.“ 


Es ward mir in neuerer Zeit mehrmals die Veran: 
laffung, nach demſelben Berhältniffe, in welchem meine 
größere Weltgefhichte in vier Bänden zu dem 
gefchichtlichen Lehrbuche fteht, das den Titel: Fleine 
Weltgeſchichte führe, eine vollftändige Aus: 
führung ver Grundfäge und Lehren herauszugeben, 
welche ih im Jahre 1820 in meiner Schrift: „die 
Sprache der Teutſchen, philofophifch und 
geſchichtlich dargeſtellt“, berechnet für den Un- 
terricht, in compendiarifchen Umriffen aufgeftelle hatte. 
Sollte nun eine foftematifche Behandlung des 
Gefammrgebieres der teurfchen Sprache — nach dem 
Berhältniffe des bei meiner größern Weltgefchichte 
feftgehaltenen Gefichtspunets — dem doppelten 
Zwecke entfprechen, theils für ven Bedarf des Leh: 
vers, beim Gebrauche des Compendiums, als Com: 
mentar- zu dienen, theils für den Kreis gebil— 
deter Lefer (die aber nicht, im firengern Sinne 
des Wortes, Gelehrte find) eine befriedigende Ueber— 
ſicht über das Geſammtgebiet der teutſchen 
Sprache, ohne eigentlihes Schulgerüft, zu enthal⸗ 
ten; fo mußte, nad meiner Ueberzeugung, der Dar: 
ftellung des gegenwärtigen Standpuncts der teut⸗ 
fhen Sprache, ein Furzer Umriß der Geſchichte 
derfelben vorausgehen, in welchem nicht alle teut: 
ſche Schriftfteller, felbft nicht einmal alle ausgezeich- 
nete Schrifeftellee im Einzelnen genannt, wohl aber 
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die Hauptzeitraͤume und bie Wendepunete des Fort— 
oder Ruͤckwaͤrtsſchreitens unſerer herrlichen Urſprache 
angegeben, und beſonders die geſchichtlich auszumit— 
telnden Gründe dieſes Fort: oder Ruͤckwaͤrtsſchreitens 
im Ablaufe der Jahrhunderte hervorgehoben und zur 
beſtimmten Anſchauung gebracht wuͤrden. 

Bei der Darſtellung des Geſammtgebietes 
der teutſchen Sprache ſelbſt, nach dem angege— 
benen doppelten Zwecke, konnte nicht die Rede von 
einer ſogenannten teutſchen Sprachlehre, nach Ety— 
mologie, Declination, Conjugation, Syntax, Proſo— 
die u. ſ. w. ſeyn; dieſe mußte bei allen Leſern des 
vorliegenden Werkes vorausgeſetzt werden. Es kam 
vielmehr dar auf an, das durch eine ehrenvolle 
Reihe von Claſſikern practiſch ſo reich und viel— 
ſeitig angebaute Sprachgebiet auch theoretiſch aus: 
zumeſſen, philoſophiſch genau zu begruͤnden und ſcharf 
abzugrenzen, dieſes Gebiet nach ſeinen drei weſent— 
lich verſchiedenen Theilen — der Proſa, Dicht— 
kunſt und Beredſamkeit — vollſtaͤndig darzu— 
ſtellen, und bei dieſer Darſtellung durchgehends 
Theorie und Praxis zu verbinden. 

Aus diefem Plane für das vorliegende Werk 
ergab ſich die Vertheilung des Stoffes in vier 
Bände von felbft. 

In dem erften Theile mußte, nach dem voraus: 
geſchickten Umriſſe ver Geſchichte ver teutſchen 
Sprache, die ſogenannte Philoſophie der Spra— 
che, als die wiſſenſchaftliche Unterlage des Ganzen, 
theoretiſch und practiſch behandelt werden, weil die 
Darſtellung des Gebietes der Proſa, der Dichtkunſt 
und der Beredſamkeit im Einzelnen, ohne jene Be— 
gruͤndung, des nothwendigen logiſch-aͤſthetiſchen Zu: 
ſammenhanges ermangelt haͤtte. Dann ſollte der 
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zweite Theil das Geſammtgebiet der Sprache der 
Proſa, der dritte Theil das Geſammtgebiet der 
Sprache der Dichtkunſt, und der vierte Theil 
das Geſammtgebiet der Sprache der Beredſam— 
keit, bei durchgaͤngiger Verbindung der Theorie und 
Praxis, enthalten. 
| Es ftehe mir felbft über die in dem vorliegenden 
erften Theile enthaltene Philofophie ver Spra— 
he Fein Urtheil zu; doch darf ich verfichern, daß die 
darin aufgeftellten Grundfäge mir eigenthuͤmlich 
angehören. Zugleich muß ich erinnern, daß ich, nad) 
dem in diefem Werfe aufgeftellten Syſteme, von mei: 
nen frühern, die Aeſthetik und die Theorie des Style 
betreffenden, Schriften blog noch das im Jahre 1820 
erfchienene und’oben genannte Compendium als brauch: 
bar, und mit diefer Ueberſicht über das Geſammtge— 
bier der teutfchen Sprache übereinftimmend anerfenne, 
ob es gleich zu weit führen würde, in diefer Vor— 
rede eine Selbftfritif über Werfe aufzuftellen, die 
zum Theile vor 20—25 Jahren erfchienen find, und 
die mannigfaltigen Abweihungen und Verbefferungen 
des hier befolgten Syſtems, im Gegenfage jener frü- 
bern Berfuche, im Einzelnen anzugeben. Nur bemerfe 
ic noch, daß die beiden, unmittelbar für pädago- 
gifche Zwecke gefchriebenen, Lehrbücher: die teut— 
ſche Sprade für Bürgerfhulen (Leipz. 1804. 
8.) und die Materialien zum Dictiren (Ate 
Aufl. Leipz. 1824. 8.), ihre nächfte Beftimmung, un: 
abhängig von der in diefem Werke aufgeftellten Phis 
Iofophie der Sprache, auch ferner zu erfüllen vermoͤ— 
gen, und daß das oben angeführte Compendium, theils 
durch die in daffelbe gehörende Literatur, theils durch 
die ausführlichere Behandlung der Gefchichte der 
Sprache, theils durch die Aufnahme der empiri- 
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ſchen Sprachgeſetze der teutſchen Sprache (mit 
Ruͤckſicht auf Archaismen, Barbarismen, Solöcis: 
men, Provinzialismen, Synonymik, Interpunction, 
Proſodie u. ſ. w.), theils durch den Abgang aller 
erlaͤuternden und verſinnlichenden Beiſpiele, ſo wie 
durch manche, in dem vorliegenden Werke aufge— 
ſtellte, neue ober berichtigte Anſicht, in vielfacher 
Beziehung von demfelben ſich unterfcheider. 

Sollte aber das vorliegende Werk theils ale 
Commentar über das Compendium für Lehrer, theils 
als Handbuch für die gebildeten Stände feiner Be: 
ſtimmung entſprechen; fo durfte daffelbe, nach mei= 
ner Weberzeugung, weder die bloße trocene Theorie, 
noch auch eine bloße Chreftomathie aus teutfchen, 

Shriftftelleen enthalten; es mußte vielmehr durch: 
gehends die Theorie mit der Praxis verbun-: 
den, und jeder aufgeftellte Grund- und Lehrfas mie 
Beifpielen aus den Schriften der Claſſiker unferer 
Nation belegt und dadurch verfinnlicht werden. 

Bon dem Nutzen diefer Verbindung der Theorie 
und Praris beim wiſſenſchaftlichen Vortrage der teut⸗ 
ſchen Sprache habe ich ſeit 30 Jahren in meinen 
verſchiedenen Lehraͤmtern an der Ritterakademie zu 
Dresden, und auf ven beiden Hochſchulen Witten: 
berg und Leipzig mich überzeugt, wo ich, aug reiner 
Vorliebe für unfere vaterländifche Sprache, abwech— 
felnd öffentliche Vorträge über diefelbe hielt. Durch 
diefe Verbindung verliert nämlich die Theorie die 
Trockenheit der bloßen Abftraction; die Praris aber 
gewinnt, fobald fie mit der Theorie verbunden wird, 
einen wiffenfchaftlichen Stüspunct und die beftimmte 
Anordnung der einzelnen Theile und Gegenftände. — 
Da nun in der an Spradlehren, Theorieen des 
Styls und Ehreftomarhieen für den Schulbedarf faft 
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uͤberreichen Literatur unſerer Sprache doch bis jetzt 
noch kein Werk mir bekannt iſt, das, wie das vor— 
liegende, die Theorie mit der Praxis durchgehends 
verbaͤnde, und, mit Beſeitigung alles blos Gramma— 
tiſchen und auf empirifchen Gefegen Beruhenden, zu: 
näcft die Sprache als ein lebendiges, aus der 
urſpruͤnglichen Gefegmäßigfeir nes menſch— 
lichen Geiſtes hervorgehendes, Ganzes auf: 
faßte und durchfuͤhrte; ſo wuͤnſche ich, daß der erſte 
Verſuch dieſer Art im Ganzen eben ſo wohlwollend 
aufgenommen werden moͤge, als meine groͤßere Welt: 
gefhichte und meine Staatswiffenfchaften im Lichte 
unferer Zeit. 

Wohl wird Werfchiedenheit der Anfichten und 
Grundfäge bei den Männern vom Face fowohl in 
Hinfiht der von mir aufgeftellten Theorie, als in 
Hinfiht der von 'mir ausgewählten — und zum 
Theile fehr muͤhſam aufgefuchten — Beifpiele ftatt 
finden. Allein in Beziehung auf die legtern bemerfe 
ih, daß ich in diefem Bande, fo wie in den drei 
folgenden Bänden, die möglichft größte Mannigfal: 
tigfeie und Abwechslung der teutſchen Schriftfteller 
aus den verfchiedenften Zeitaltern unfrer Spradhbil- 
dung beabfichtigte, weil ich vie Einſeitigkeit für 
nachrheilig halte, welche fi) blos auf wenige — 
wenn gleich ausgezeichnete — Schriftſteller be: 
fhränft; daß ih ferner ſolche Kflaffifer (wie, 
Schiller, Goͤthe, Wieland u. a.) die durch 
mehrfache Ausgaben, zur Ehre der Nation und des 
vaterländifchen Buchhandels; in neuerer Zeig über 
alle teutſche Gauen verbreitet wurden, nur felten 
anführe, weil fie zwar in einem Werfe diefer Art 
nicht fehlen dürfen, aber doc auch im Kreife gebil- 
deter Leſer und der Jugendlehrer ſchon hinlänglic) 
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bekannt ſind; und daß ich endlich, wie dies bereits 
in dieſem Bande geſchehen iſt, auch in den folgenden 
drei Baͤnden, ſehr oft Beiſpiele von den aͤltern 
Proſaikern, Dichtern und Rednern unſrer Nation 
aufnehmen werde, die theils noch jetzt verſtaͤndlich, 
theils — wenn gleich bisweilen in einem beſchraͤnk— 
teren Sinne — als Claſſiker anerkannt, theils 
nach den aus ihren Werken entlehnten Bruchſtuͤcken, 
für die Verdeutlichung und Verſinnlichung der auf: 
geftellten Grundfäge geeignet find. 

Möchten daher, fo wünfche ich, die Beurthei— 
fer diefes Werfes zunächft die Zwecfmäßigfeit des 
feftgehaltenen Planes, und dann, in Hinficht ver Aus- 
führung, theils die Nichtigfeit und Haltbarfeit der 
aufgeftellten Grundfäge und Megeln, theils die An: 
gemeffenheit der für die Verfinnlichung diefer Grund: 
fäge gewählten Beifpiele ihrer unpartheiifhen Pruͤ— 
fung unterwerfen. Mit befonderer Freude würde es 
mich aber erfüllen, wenn diefes Werf geeignet wäre, 
den hoͤhern Sinn für unfre, von fo vielen Elaffifern 
in allen Gattungen und Formen des Styls reich 
ausgeſtattete, Sprache zu nähren, und namentlich den 
wiffenfhaftlihen Anbau verfelben zu befördern, 
der, nach den Vorarbeiten der Elaffifer feit vem Jahre 
1740, nun zum dringenden Bedürfniffe geworden 
ift, damit nicht die Theorie hinter der Praxis zurück- 
bleibe, und die Philofophie der Sprache nicht: über 
den jährlich erſcheinenden Sprachlehren, Schulfährif: 
ten und Chreftomathieen zu fehr vernachläffige werde. 


Leipzig, den 12. Febr. 1825. 
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Für jedes Volk giebt es zwei Hauptgegenftände feis 
ner Eigenthuͤmlichkeit: feine Geſchichte und feine 
Sprache. Beide fegen feine Selbftftändigfeit und 
Unabhängigfeit voraus; denn nur felbftftändige, freie 
und unabhängige Völfer haben eine Geſchichte, die 
diefen ehrwürdigen Namen verdient, und nur bei 
freien und unabhängigen Voͤlkern Fann eine felbft: 
ftändige Sprache fich geftalten, die, mit der allmäh: 
ligen Sortbildung und Meife des Volfes, zur höhern 
Bildung und Reife gelangt. An beiden alfo, an 
ihrer Gefchichte und an ihrer Sprache, erfennen wir 
alle Hauptvölfer in den Kreifen des Alterchumg, des 
Mittelalters, der neuern und der neueften Zeit. 
Soll aber ein Volk eine ihm eigenthämliche 
Geſchichte erhalten und behaupten, und dadurch wuͤr— 
dig werden, während feines politifchen Dafeyns mit 
Preis und Ruhm in der Mitte ver gleichzeitigen 
Voͤlker zu erfcheinen, und mit einem unvergänglichen 
Namen auf die Nachwelt uͤberzugehen; fo muß es, 
durch feine phufifche und geiftige, befonders aber durch 
feine fieelihe Kraft, die wefentlichften Bedingungen 
feines innern und äußern Lebens fo felbfiftändig 
entwickelt und ausgeprägt haben, daß eben durch dieſe 
öffentliche Anfündigung feines innern undäußern Lebens 
in: dem Kreife der übrigen Staaten die Eigenthüm: 
1 


2 Ä Einleitung. 


lichfeit feiner Bildung und politifhen Geftaltung, 
p wie feine Verſchiedenheit von allen übrigen Voͤl— 
ern und Staaten, unverfennbar ‚hervortritt. 

Diefe Eigenthuͤmlichkeit des innern und äußern 
Lebens in allen einzelnen Beziehungen eines Volkes 
aufzufaffen; die mannigfaltigen Schaftirungen feiner 
Cultur, in Hinfiht auf Anbau des Bodens, auf 
Gewerbsfleiß und Handel, auf felbftftändige Negfam- 
Feit in den SKreifen der MWiffenfchaften und Kuͤnſte, 
befonders aber in der Bildung. feiner Staatsverfaf- 
fung, feiner Regierungsform und in den einzelnen. 
Zweigen der Staatsverwaltung nachzumeifen, und zu 
zeigen, wie ein Volk, von den Fleinften Anfängen 
an bis zu feinem erften Auftreten in der Gefchichte. 
fortſchritt zu feiner feftern politifchen Geftaltung und 
zu feiner eigenehümlichen Blüche und Kraft; das ift 
. die reiche und große Aufgabe für die befondere 
Volks- und Staatsgeſchichte. Diefe Ge: 
fhichte wird und Fann daher nur dann ein reines 
Intereſſe haben, wenn das Volk felbft in die Reihe 
der gefiteten und in der Bildung fortfchreitenden 
Bölfer und Staaten gehört; denn für Herden und 
Bölfer, die im Nomadenleben wieder erlöfchen oder 
mit andern verfchmelzen, und fir Staaten, die blog 
der Zufall der Eroberung auf kurze Zeit zu einem 
locker verbundenen Ganzen, ohne innere organifche: 
Einheit, zufammenwürfelte, giebt es Feine eigen- 
thuͤmliche Gefhichte im Höhern Sinne des Wortes. 
Nie wird alfo der Gefchichtsfchreiber, der aus dem 
Standpuncte der Eultur und Staatsfunft die Voͤl— 
fer des Erdbodens und die Zeitalter der Geſchichte 
auffaßt, die Cimmerier, die Numidier, die, 
Hunnen, die Perfhenegen und andere cultur=. 
loſe Bölferfchaften auf gleiche Linie mie Phönicien, 
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Athen und Rom, nie die Staaten von Delhi, 
Teheran und Stambul auf gleiche politiſche 
Höhe mit Franfreih und Großbritannien 
fielen. Denn weshalb find die Sprachen des alten 
Aegyptens und Karthago’s fo aus der Ge: 
ſchichte verſchwunden, daß jest nur aus dunkeln 
Spuren ein ſehr dürftiges Ergebniß über ihr inne: 
res Weſen ſich vermitteln läßt? Weil weder Aes 
gypten noh Karthago eine Nationalliteratur hats 
ten; weil fie der Dichter, der Redner, der Ge: 
fhichesfchreiber ermangelten, und ohne diefe Feine 
Sprache des Erdbodens dem Sturme der Zeit widers 
ſteht. Nicht Landbau und Gewerbsfleiß, nicht Han: 
del und Kolonialwefen, nicht innerer Reichthum und 
weitverbreiterer auswärtiger Verkehr rerten die Spra⸗ 
hen vor ihrem Erloͤſchen; fonft würden die Sprachen 
Phöniciens, Karthago’s, Aegyptens und Arams ung 
noch eben fo geläufig feyn, wie die hebräifche, vie 
griechifche und römifche. Das aber hat die Sprache 
der Hebräer auf die Machwelt gebracht, daß fie 
das Organ einer eigenthümlichen Dichrfunft, Reli—⸗ 
gion und Gefengebung ward, wenn gleich fein eis 
gentlicher Medner durch fie zu einer begeifterten Menge 
im Tempel und im Forum ſprach. Auf gleiche Weife 
liegt das fortdauernde Lebensprincip der parſiſchen 
Sprache in Zorvafters Gefergebung und Meligion, 
im Parfismus durchgebilder mit einem hohen Reichs 
thume dichterifcher Farben z; und eben fo das Lebenss 
princip der indifhen und arabifchen Spracde 
in ihren Dichtern, Gefeßgebern und Religionsftifs 
tern. Jede felbftftändige Neligion, die in irgend 
einem Zeitalter bei einem Wolfe des Erdbodens ing 
öffentliche Staatsleben eintrat, wirfte fortbildend auf 
die Sprache; denn jede Religion, felbft die finnlichfte, 
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kann ſich ver Erklärung und Deutung metaphyfifcher 
Sragen nicht ganz entziehen, und durch die Beant- 
wortung verfelben erweitert fi) das Gebiet jeder 
Sprache für die Kreife der Abftraction. 
Weil aber in der Welt des Alterthums nir- 
gends fo, wie in Griechenland, und fpäter theil- 
weife auh in Kom, Dichtkunſt, Religion, Staats: 
verfaffung, Staatsberedfamfeit, Kunftentwicelung 
und eigentliche Philofophie auf die fefte Geftaltung 
und auf die reichfte Ausbildung der Sprache, nad) 
allen Formen und Schattirungen verfelben, gemein- 
ſchaftlich einwirkten; fo mußten auch unter allen 
Sprachen des Alterthums die griechiſche und die 
roͤmiſche die reichſten, die gebildeteſten, die unver— 
gaͤnglichſten werden, wenn gleich die Voͤlker ſelbſt ſpaͤ— 
terhin unterjocht wurden, die ſie ſprachen, und die 
Staatsformen zertruͤmmerten, die noch jetzt, im vol— 
len Glanze der damaligen Sprache der politiſchen 
Beredſamkeit, unſre Theilnahme und unſre Bewun— 
derung erregen. Ein Volk, das Claſſiker ge— 
habt hat, kann untergehen; allein ſeine Sprache 
bleibt. Dagegen geht ein Volk ohne claſſiſche 
Sprache nicht blos ruhmlos, ſondern ſelbſt weit 
ſchneller im Strome der Zeiten unter, als ein Volk, 
deſſen gebildete Sprache den edelſten und reichſten 
Theil ſeiner Buͤrger aufs innigſte vereiniget, und als 
ein Volk, das in ſeiner Cultur und Sprache mehr 
zu verlieren hat, als den Boden, den es bewohnt 
und bebaut. Mag dieſer Boden, im Wechſel der 
Begebenheiten, in ſpaͤtern Zeiten, als Eigenthum an 
andere Staaten übergehen; die Claſſiker, die er trug, 
werden, bis ans Ende irdifcher Dinge, nad dem 
Volke genannt, dem fie angehörten. | 
Nur Völker und Staaten alſo, welche in den 
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gefammten weſentlichen Bedingungen der Cultur fort: 
fehreiten und, in Folge der eigenthuͤmlichen und 
fräftigen Geftaltung ihres innern Lebens, Antheil 
nehmen an ven großen politifchen Ereigniffen des 
Zeitalters, haben eine eigenthuͤmliche Natio— 
nalliteratur, den Wiederſchein ihres ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Lebens. 

Ein ſelbſtſtaͤndiges Volk auf dieſer Hoͤhe der 
Cultur und politiſchen Geſtaltung, die beide zugleich 
den reichen Stoff ſeiner eigenthuͤmlichen Ge— 
ſchichte vermitteln, kann nicht ohne eine ihm ei: 
genthuͤmliche, und gleichmäßig mit feinem Fort: 
fihreiten in der Eultur ausgebildete, Sprache ge: 
dacht werden. So in der Welt des Alterchums 
Griehenland in feiner Blüthenzeit, Rom in den 
Zeiträumen feiner weltherrfchenden Macht; fo in der 
neuern Zeit Italien im ausgehenden funfzehnten 
und im erften DBiertheile des fechszehnten Jahrhun—⸗ 
derts, Frankreich feit Ludwig dem vierzehnten; 
Großbrirannien feit Wilhelm dem dritten, 
Teutſchland feit Friedrich dem zweiten und Ma⸗ 
ria Thereſia. 


Sind ſelbſtſtaͤndige Geſchichte und — 
die ſicherſten Kennzeichen der Volksthuͤmlichkeit (Ma: 
tionalität); fo fteht das teut ſche Wolf, nad) feiner 
Eigenthümlichkeie, hinter feinem gebildeten Bolfe des 
Alterthums und der neuern Zeit. Denn. feit zwei— 
taufend Jahren, und wahrfcheinlich noch länger — 
mithin feit einem Drittheile der ganzen befannten 
Geſchichte — gehört die teutfche Sprache, als eine 
urfprüngliche, als eine Stammfprade, ver 
Geſchichte der Menfchheit an, während alle übrige 
gegenwärtige lebende Sprachen der gebildeten Völker 
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und Staaten des Süden und Welten von Europa — 
mit Ausnahme der Sprachen der flavifhen Völ- 
fer und Meiche im europäifchen Oſten — aus einer 
Mifhung mehrerer Sprachen hervorgegangen find. 
| Gleicherweiſe verhält es fih mit ver Geſchich— 
te des teutſchen Volkes. Mir Flammenfchrift ift es 
in der Geſchichte des weltbeherrſchenden Noms ge: 
fchrieben, daß feine unbezwingbaren Legionen, feit 
Hannibals Tagen, zuerft im Zeitalter des Marius 
vor den bewaffneren Maffen der Teutfchen zitterten; 
daß Varus gegen die Teutfchen mit einem Römer: 
heere zu einer Zeit unterging, wo Roms Gefege von 
den .bristifhen Eilanden bis zu den Kataraften des 
Nils, bis zum Drafel des Jupiter Ammon in Lie 
byens Wüfte, und bis zu den Mündungen des Eu: 
phrats galten; daß diefer große Tag im Teutoburger 
Walde für immer die politifche Freiheit Teutſchlands 
und die Selbftftändigfeit der teutfchen Sprache ſicher⸗ 
te; daß Noms Weſtreich im fünften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderte von Teutſchen aufgelöfer, und der ganze 
Meften und Süden Europa’s, in Franfreih, Hel- 
vetien, Miederland und Britannien, fo wie in. Ita⸗ 
lien, Spanien und Lufitanien, von teutſchen Völker: 
fhaften zu neuen Staaten umgebildet ward. Mag im: 
mer aus der Mifchung der teutfchen Stammſprache mit 
der in den ‚eroberten Provinzen vorgefundenen römis 
ſchen das neue Gebilde der franzöfifchen, italienifchen, 
fpanifhen, portugiefifchen und englifhen Sprache her: 
vorgegangen feyn; fo läßt ſich doch jet noch mit 
gefhichtlicher Beſtimmtheit in allen dieſen Sprachen 
der Antheil des urfprünglich Teutſchen an denſelben 
nachweifen. Daffelbe gilt von den Sprachen in den 
drei ſkandinaviſchen Meichen. Im eigentlichen 
Zeutfchlande aber, wo, nach den Stürmen der Völker: 
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wanderung, die Oftfranfen, die Thuͤringer, die Sadh- 
fen, die Frieſen, die Bayern und Alemannen zurück: 
blieben , bildete ſich die teutſche Sprade, ohne Bei- 
mifchung fremder Idiome, aus ihrem urfprünglichen 
Stamme zwar Tangfam zu einer höhern Bildung 
aus; Doch wirfre diefer Tangfame Gang ihrer Ent: 
wickelung und Bildung im Ganzen mehr vortheilhaft, 
als nachtheilig, auf die im Ablaufe der Yahrhun: 
derte erreichte Gediegenheit und Claſſicitaͤt viefer 
Sprache. | 


Halten wir die teutſche Sprache an die wich: 
tigften Ergebniffe, welche die Geſchichte über vie 
Sprachen des Erdbodens überhaupt aufftellt; fo fin- 
den wir, unfre Sprache hat nichts von den Aus— 
fagen der Gefchichte zu fürchten; fie fteht vielmehr 
in vielfacher Hinficht höher, als die meiften übrigen 
erlofhenen und lebenden Sprachen ver cultivirten 
Bölfer. 

Sie ift eine Urſprache, und Fein Miſch— 
ling aus mehrern Spradben. Mag fie im: 
mer im Myrhenalter der Vorzeit, wie neuere For: 
feher nicht ohne Wahrfcheinlichfeit zu beweiſen ver: 
fuchten, mit der perfifchen, und rücdwärts fogar mit 
der indifchen verwandt ſeyn; fo trägt fie doch, feit 
der Einwanderung der germanifchen Voͤlkerſtaͤmme 
in Europa, das Gepräge einer europäifchen Spra: 
the, und feit der bleibenden Anfiedelung der Teut: 
fihen in dem Lande zwifchen den Alpen und der Mord: 
und Dftfee, zwifchen ver Mofel, den Rheine und 
der Elbe, das Gepräge der feldftftändigen Sprache 
eines freien, ungebeugten und unabhängigen Volkes, 
und der eigenthümlichen Eultur deffelben. Als Ur: 
ſprache ſteht daher die teutſche Sprache auf glei: 
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ber Höhe mit der Sprache der Inder, der Griechen, 
ber Roͤmer, der Araber und der Slaven, und hoͤ— 
her, als die abgeleiteten und die Mifchlingsfpracen ; 
als Hochge bildete Sprache aber auf gleicher Stufe 
mit der griechifchen und römifhen. Denn fo rafch 
und Fräftig auch die Mifchlingsvölfer, unter guͤnſti— 
gen Verhaͤltniſſen ihres ur Selbfiftändigfeit ausge: 
prägten Staatslebens, in der Cultur, und, mit 
derfelben, in der Ausbildung der Sprache fortfchreis 
ten mögen; fo erhalten fi doch die Spuren ver 
Vermiſchung zweier Sprachen in der entſtehenden 
Form eines neuen Sprachganzen laͤnger, als ſelbſt 
die Spuren der Vermiſchung verſchiedener Staͤmme 
im oͤffentlichen Volksleben. Fir diefes Ergebniß 
ſpricht wenigſtens die allmaͤbhlig entſtandene neue Form 
der franzoͤſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, portugie⸗ 
ſiſchen und engliſchen Sprache, wo Sieger und Be— 
ſiegte allmaͤhlig zu Einem Staatsleben, zu Einer 
Religion und zu Einer Sprache mit einander vers 
ſchmolzen. Nothwendig ift das Ergebniß anders, 
wo entweder die Sieger cultivirter find, als die 
Befiegten, und die Befiegten die Sprache der Sieger 
annehmen, (wie es in Afien und Aegypten mit der 
griechifchen Sprache nach Aleranders Siegen gefchah,) 
oder wo die Beſiegten in der Cultur höher ftehen, 
als die Sieger. Vieles hänge, im legtern Falle, 
von der größern oder geringern Volfsmaffe der Sie; 
ger, viel von ihrer geiftigen Empfänglichfeie, viel 
von der Art und Weife der Unterwerfung der De: 
fiegten, und viel von örtlichen Verhaͤltniſſen ab, 
So find weder in Indien, noch in China, die ein: 
dringenden erobernden Voͤlker der Mahratten und 
Mongolen mit den Eingebohrnen zu Einem Ganzen 
verfhmolzen, fo wenig, wie die osmanifchen Türfen 
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und die Griechen feit dem verhängnißvollen 29 Mai 
1453, an welchem das Kreuz auf der Sophienfirche 
zu Konftantinopel;dem halben Monde weichen mußte. 
Sm fhroffen Gegenfage ftehen in diefen Ländern Sie: 
ger und Beſiegte mit wefentlich verfchievenen Nelis 
gionebegriffen, bürgerlichen Verhaͤltniſſen, und ganz 
von dnander abweichenden Sprachen, fich gegen über, 
und bleiben in diefer- feindlichen Stellung, bis die 
Macht der ablaufenden Zeit von neuem über fie ge— 
biete. Allein vie Franfen, Weftgothen und Burs 
gunder im römifhen Gallien, die Weſtgothen und 
Sueven in Spanien, die Weftgorhen, die Oftgorhen 
und Langobarden in Italien, die Sachfen und Angeln 
in Britannien, die Normänner in Sicilien und NMeas 
pel verſchmolzen im Laufe der Zeit mit den Ein: 
gebohenen zu Einem Volke, zu Einer Religion und 
Statsform, und zu Einer Sprahe. Wo aber ent: 
wede im Sturme der Eroberung, oder im Berlaufe 
der Zeit ein befiegtes Wolf feine Selbftitändigfeit, 
feina Namen, feine eigenthuͤmliche Berfaffung und 
Regerungsform völlig verliert; da erlöfcht auch, zur 
gleih mit der. untergehenden Volksthuͤmlichkeit, die 
eigenthümliche Sprade. Dies beftätigen Phönicien 
unt Karthago, Syrien feit der Herrfhaft der Se: 
lewiden, Aegypten feit der Zeit der Lagiden, und in 
Italien das cisalpinifche Gallien, fo wie Großgries 
—— ſeit beide der roͤmiſchen Uebermacht unter⸗ 
gen. | | 


..  Mie dürfen wir Teutfche, die wir die Zeit des 
Rheinbundes- erlebten, es vergeflen, was, nad) 
dem Untergange der felbfiftändigen teutſchen Reichs⸗ 
form, der eigenthümlichen Eultur und Sprade uns 
fers Volkes bevorftand. Wie unfre herrliche Sprache 
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bereits im Elfaß und in Lothringen, bie Sranf- 
reich feie noch nicht zwei vollen Jahrhunderten dem 
teutſchen Reiche entriß, der franzöfifchen meichen 
mußte; fo würde fie auch, unter dem Einfluffe fran- 
söfifcher Gefenbücher, franzöfifcher Gerichtshöfe und 
franzöfifcher Verwaltaungsformen, zuerft und bald auf 
dem linfen Mheinufer, und dann in den Departes 
menten Frankreichs zwifchen der Weſer, Ems und 
Elbe, von der franzöfifchen verdrängt und auf die 
untern Stände der Gefellfchaft zurückgedrückt warden 
fen, während die höhern Wolfsflaffen ver von der 
Regiexung beabfichtigten Herrfchaft der franzöffchen 
Sprache nicht widerftanden hätten. Denn fehr gut 
erfannte Napoleon, daß ein Volk feine Eigen: 
thuͤmlichkeit am fchnellften verliert, wenn es gelingt, 
ibm feine felbftftändige Sprache zu verfünmern. 
Wie leicht aber Eonnte dies, bei aller Vortrefflichkeit 
ber teutfchen Sprache, in abgetretenen Provinzen er- 
folgen, wo die höhern Stände, gleich Sonneiblu: 
men, nach dem Lichte der neuen Regierung fich hin: 
wandten, und wo in Gefeßgebung, Berfaffung, Ber- 
waltung und Erziehung eben fo, wie in den gefel: 
fchaftlihen Kreifen und in den Tage: und Zeithlät- 
tern, die franzöfifche Sprache die vorherrfchende war ! 
Die Völferfchlacht bei Leipzig hat diefe vom We— 
ften ber der teutſchen Sprache drohende Gefahr ver: 
nichtet; kann aber nicht im wunderbaren Geflechte 
der Weltbegebenheiten über Furz und lang verfelben 
Sprache ein aͤhnliches Schieffal vom Often, oder vom 
Morden und vom Süden drohen? Waͤlzte ſich nicht 
Attila mit feinen Horden durch Teutſchland hin bis 
über den Rhein? War nicht im Jahre 1241 eine 
mongolifche Heeresmafle unter Batu bis Liegnig in 
Schleſien vorgevrungen? Standen nicht die Türken 
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noch im jahre 1683 vor der ehrwuͤrdigen Kaifer: 
ſtadt Wien? Gab nicht das Schwert der Schwer 
den in der zweiten Hälfte des vreißigjährigen Krie: 
ges in Teurfchland den Ausſchlag? Stand nicht Karl 
der zwölfte im. erften Jahrzehend des achtzehnten 
Jahrhunderts ſiegreich in Sachfen? Fanden nicht in 
unfrer Zeit mächtige franzöfifche Heere den Weg big 
Mofkau, und zahlreiche ruffifche Maffen durch Teutſch⸗ 
land den. Weg nah Paris? | Zu 

Und droht au Fein nahes Ereigniß der teut: 
ſchen Sprache ven förmlichen Untergang; fo hat doch 
die Einführung der franzöfifhen Sprache in das 
Drwarleben der höhern Stände und in die amtlichen 
Verhandlungen der Megierungen,  feit den Zeiten 
Ludwigs des vierzehnten, höchft nachtheilig auf die 
teutfche Sprache gewirkt. Denn unverfennbar wur: 
den über ein ‚halbes Jahrhundert hinaus die höhern 
Stände Teutfchlande dem Anbaue, dem Gebraucye 
und der richtigen Würdigung ihrer Mutterfprache, 
durch Einführung der franzöfifhen Sprache ins Pri⸗ 
vatleben, bedeutend entfremdet, bis in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ein Theil diefer 
höhern Stände die große, der Mutterfprache wies 
berfahene, Ungerechtigfeit einfah und vergütete, waͤh⸗ 
rend sein anderer zahlreicher Theil verfelben noch im: 
mer das wälfche Idiom der Mutterſprache vorzieht. 
Ehen fo hat die Einführung der franzöfifchen Spra⸗ 
che in die amtlichen Verhandlungen der Regierungen, 
der franzöfifchen Diplomatie feit Ludwig dem vier: 
zehnten ein ftillfehweigenves aber unverfennbares Ueber: 
gewicht verſchafft. — Mit Ernft erinnerte daher, 
noch in der Zeit, wo Napoleons eiferner Wille hart 
auf Teurfehland ruhte, Heeren*) an die Beibehal: 


*) in der Abhandlung: über die Mittel zur Er; 
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tung und Rettung der teutſchen Sprache. „Achtung 
für die Murterfprache zeige ſich darin, daß man fie 
gebraucht, wo man fie irgend gebrauchen Fann. Freiz 
williger Gebrauch einer fremden Sprade 
ohne. Noth, ift immer Entäußerung der Na— 
tionalität fürden Augenblif. Der Teutfche, 
der franzöfifch, der englifch fpriche, muß während 
deſſen aufhören, Teutfcher zu feyn, fo weit er es 
fann. Er muß franzöfifh, englifh denfen, wenn 
er niche fehlerhaft fprehen will. Sey es auch nur 
vorübergehend; das oft Wiederfehrende wird zur 
Gewohnheit. — Mit Achtung für die Mutter: 
fprache ſteht aber ihre Bildung, das zweite Mittel 
ihrer Erhaltung, in einem engen Verhaͤltniſſe. Es 
ift unmöglich, daß eine Sprache finfen oder gar uns 
tergehen kann, fo lange die erften Geifter einer Naion 
mit ihrer Fortbildung ſich befchäftigen. Daß aber 
diefe Forrbildung durch große Schriftfteller geſcheht, 
braucht kaum erft erinnert zu werden." Auf digem 
Wege alfo wird Mationalliteratur das unfehldare 
Mittel zue Erhaltung der Nationalität, weil fie das 
Mittel zur Erhaltung der Sprache ift. In weldem 
glorreihen Lichte erfcheinen alfo hier jene. friedlihen 
Heroen der Völfer! Sie find es eigentlich, die hre 
Fortdauer begründen, fefter, alg fie durch noch fo viel 
Siege begründet werden kann. Haltet feft an Eurer 
Literatur! ift daher die Vorſchrift, welche Vernunft 
und Erfahrung den Nationen zurufen, die Natio: 
nen bleiben wollen.“ 


Wenn ferner die Gefchichte in Beziehung «auf 


haltung der Nationalität befiegter Voͤl— 
fer; im vaterländ. A GSamburg, 1810. 
8. Auguſt.) S. 129 fl. 
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die Sprachen des Erdbodens als Ergebniß aufftelle; 
daß die Sprachen mit dem Fortfohreitender 
Voͤlker in der Cultur ſich heben, mit dem 
Stillftande und Sinken derſelben in der 
Eultur aber ruͤckwaͤrts fohreiten und fin: 
fen; fo beftätige dies auch die befondere Gefchichte 
dir teutfchen Sprache in den verfchievenen Zeiträus 
men, welche das teutſche Wolf, während der taufend: 
jälrigen Dauer feines Reiches, verfebt hat. Denn 
farm war die teutfche Sprache in dem Zeitalter Karls 
des Großen aus ihrer urfpränglichen Roheit und Un: 
förmlichfeit herausgerreten, als fie, wie das Volk 
felbft, unter feinen ſchwachen Nachfolgern Stillftand 
mechte. Don neuem ermannte fie fi in der Zeit 
der fränfifchen, und befonders der hohenjtaufifchen 
Keiſer; fie fanf aber wieder nach dem Untergange des 
hoyenftaufifchen Haufes. Einen neuen Schwung nahm 
fie in. den unvergeßlichen Tagen der Kirchenver: 
beſſerung; doch fchon nach dem fehmalfaldifchen, 
noch mehr aber nach dem dreißigjährigen Kriege ging 
fie wieder rückwärts, weil diefe Kriege das teuffche 
Volk felbft bei feinem Fortfchriete in der Eultur ge: 
lähmt hatten. Erſt feit der Fräftigen Aufregung 
und fortfchreitenden Bildung des gefammten Volks— 
lebens der Teurfchen, feit dem jahre 1740 gewann 
auch die teutfehe Sprache ihre höhere Meife und ihre 
Gediegenheit nah Stoff und Form. ‚Denn feit dies 
fer Zeit erhielt fie Schriftfteller, die, im vollen 
Sinne des Wortes, den Namen Elaffifer ver: 
dienten, während bis dahin nur einzelne ausge 
zeichnete Schriftftellee in der teutfchen Sprache, und 
nnter diefen befonders Luther, dieſe ehrenvolle Be: 
nennung .anfprechen dürfen. Weil aber das claf: 
fifhe Zeitalter. einer Sprache weder durch ein= 
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zelne empörragende Schriftfteller, noch blos durch ven 
erfolgreichen Anbau irgend eines Feldes der fiyliftis 
fhen Darftellung, (3. B. der Dichtkunſt,) fonvern 
durch. eine gleichzeitige bedeutende Mehrzahl 
ausge zeichneter und origineller Köpfe, fo wie durd 
den gelungenen Anbau der meiften Hauptfor: 
men der Sprabvarftellung — der Dichtkunſt, 
der Profa und der Beredfamfeit — vermittelt wird; 
fo kann auch der Anfang viefes claffifchen Zeitalters _ 
in Hinfiche der teutſchen Sprache erft von dem Jahre 
1740 an gerechnet, und nur von da an der freie 
und gelungene Anbau der meiften einzelnen Formen 
der fiyliftifchen Darftelung nachgewiefen werden. So 
vieles fih nun in den einzelnen Formen und Schat— 
tirungen des Ausdruckes, bei ven rafchen Fortſchritien 
der Sprache in ihrem reichften und vielfeitigften M⸗ 
baue, feit dem jahre 1740 bis jegt verändert haben 
mag; fo dürfen doch, nach den beiden Grundeigen- 
fehaften jeder claffifchen Form, nach der Eorrect= 
beit und Schönheit, die ausgezeichneren teutſchen 
Schriftfteller in der Zeit von 1740 bis 1770 niche 
aus der Meihe der varerländifchen Klaffifer ausge: 
febloffen werden, wenn gleihb im Einzelnen ein 
jüngeres und reiferes Zeitalter noch manche Uneben- 
heiten und Mängel der Darftellung in ihren Schrifz 
ten finden follee. 

Ein Volk gewinnt aber nur erſt im Zeitalter 
feiner Elaffifer eine NMationalliteratur, und 
mit derfelben für die Zukunft eine fefte Grundlage 
feiner gefammten geiftigen und fittlichen Bildung und: 
feines Sprachreichtbums. Denn nur dann, were 
die Schriften der entfchiedenen Claſſiker eines Vol⸗ 
fes nicht blos in den höhern Kreifen der Gefellfchaft: 
gelefen werden, fonvdern auch die Unterlage der ei- 
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genthuͤmlichen Entwidelung und geiftigen Richtung 
der mittlern, ja felbft zum Theile der untern Stände 
des Volkes bilden; nur dann, wenn das wirflich 
Claſſiſche in der vaterländifchen Dichtkunft in dem 
Munde der großen Maffe lebt, in den Jugendun—⸗ 
terriht übergeht, und gleichmäßig das lebende, wie 
das aufbluͤhende Geſchlecht erhebt, begeiftert und durch⸗ 
dringiz. nur dann entfteht bei einem Volke eine all 
feitige Nationalliteratur, ein hohes Intereſſe an ver: 
felben, und der Einfluß diefer Nationalliteratur auf 
die ganze öffentliche Anfündigung des Volfes. Dies 
zeigte in der Welt des Alterrhums befonders Gries 
benland, niche minder Kom, und in neuerer Zeit 
die Nationalliteratur der Italiener, Spanier, 
Franzofen und Öritten. Die gefeierten Na— 
men Gervantes, Taffo, Petrarca, Arioft, 
Racine, Eorneille, Shafesfpeare, Thom— 
fon, Pope u. a. leben in dem Munde aller gebil- 
deren Individuen diefer Voͤlker, und unberechenbar 
ift der file Einfluß folcher Elaffifer auf die Ents 
wicfelung und Fortbildung ver lebenden und der 
aufblühenden Geſchlechter. Selbſt das verdient 
nicht blos Entfhuldigung, fondern offene Anerfen- 
nung und Achtung, wenn ein Volk dieſe feine Elaf- 
fifer über die Elaffifer der andern Völker fegt. Denn 
wenn gleich in diefer Art von Vergötterung an ſich 
eine Heberfchägung des wirklichen Gehalts jener Klaf- 
fifer liege; fo verbürgt fie doch zugleich das völlig 
felbftftändige und eigenthuͤmliche Gepräge der 
Mationalliteratur und den gerechten Stolz eines Vol⸗ 
fes auf die Männer, die ihm in der Bildung. voran 
gingen, und derfelben oft auf Jahrhunderte him 
eine beftimmte Richtung gaben, — fo wie aber auch 
diefe Elafjiker die Farbe ihres Volkes und ihres Zeit- 
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alters nicht verlaͤugnen koͤnnen. Wenn namentlich 

in dem Grundcharakter der Teutſchen die Tiefe des 
Gemuͤths liegt; fo werden nie die franzoͤſiſchen 
Elaffifer den Teurfchen das werden fönnen, mag 
ihnen ihr Goͤthe und Schiller iſt. Eben fo darf 
es aber auch nicht befremven, wenn die Ausländer 
unferm Klopſtock, Schiller, Jean Paulun.a. 
nur felten volle Gerechtigkeit wiederfahren laffer, und 
‚darüber ſich wundern, daß eben diefe Dichter in ver 
Meinung des teurfchen Volkes fo hoch ſtehen. Al— 
lein fo wie der ausgezeichnetefte Elaffifer die Farbe 
feines Volkes trägt, und in feinen gefeierteften 
‚Darftellungen den Grunvcharafter feiner Nation nicht 
verläugnen kann; fo wird auch der Forfcher ver fi: 
terärgefchichte fogleich das Zeitalter erfennen, in 
welchem der Elaffifer fchrieb, felbft wenn ihm zufällig 
daffelbe unbekannt geblieben wäre. Denn ver Ein: 
flug der in einem Zeitalter herrfchenden Begriffe über 
pbilofophifche, religiöfe und bürgerliche 
Angelegenheiten tritt, freilich mehr oder weniger, 
uns in den Darftellungen jedes Claſſikers entgegen. 
Mie wird der Forfcher der Gefchichre und der Kenner 
der verfchiedenen Zeitalter den Shafesfpeare in 
die Tage Wilhelms 3, oder Hume und Pitr in 
die Negierungszeit der Stuarts verfegen. In Schil— 
lers Werfen läge ſich der Einfluß der Ergebniffe 
der Fritifchen Philofophie nicht verfennen, fo wehig 
wie bei Schlözer und Johannes Müller ver 
Einfluß der potitifchen Grundfäge ihres Zeitalters auf 
ihre gefihichtlihen Formen. Eine Henriade würde, 
unter der ihr eigenthuͤmlichen Geftalt, im beginnen- 
den neunzehnten Jahrhunderte fo wenig, wie die 
Meffiade gevichtet werden, und Thuͤmmels Reiſe, 
im Zeitalter von Napoleons Herrſchaft geſchrieben, 
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als unter der Form, unter welchen: fie- uns jene 
vorliegt. : Doch ift dies fein Mangel amd Feine Un⸗ 
vollfommenheit, fondern. vielmehr: ein Beweis den 
Reichthums und der Manniafaltigkeis der Formen 
in einer Nationalliteratur, wenn an jedem Claſſiker 
die Farbe feines Volkes und feines Zeitalters «rs 
kannt werden kann. Nur dann diirfte diefe Eigenz 
thuͤmlichkeit zur Einförmigkeit führen ,. wenn, Die ges 
fammten. Elaffifer eines Volkes auf einen fehr Elei- 
nen und fireng abgegrenzten Zeitraum beſchraͤnkt mä- 
ren, und ſich nicht über mehrere. auf‘ einander: fol- 
gende: Zeiträume . mit ber. We ihrer a 
verbreiteten! / 
5 mr 
Was aber, nad) dem Zeugniſſe der Beficte, 
zunächft den Ausfchlag. giebr in Hinficht der bei eis 
nem Volke auftretenden Claſſiker ‚überhaupt, in 
Hinfiht der Zeiträume, in welchen ihre Werke entz 
ſtehen, in Hinſicht der eigenthuͤmlichen Ankuͤndigung 
eines jeden, und in Betreff ihres Geſammteinfluſſes 
auf den allgemeinen Charakter einer Nativnallitergs 
tur; das find die Berhäleniffe, in welchen Staats 
verfaffung, Religion, geiftige Bildung 
and Sitten zu der Entwidelung des Geiftes der 
Claſſiker ſtehen. In Defporieen mag wohl hier und 
da die Dichtkunſt zu einer gewiffen Reife gelangen; 
fehlen werden aber die Efaffifer in der Philoſophie, 
im der Gefchichte, in der politifchen Profa und. Be⸗ 
redſamkeit. Je freifinniger; hingegen eine Berfaf 
fung iftz je mehr fie, ohne Poͤbelherrſchaft zu be⸗ 
guͤnſtigen, die buͤrgerliche Freiheit begruͤndet 
und ſichert; je leichter, vermittelſt der unzaͤhligen 
Auſtrengungen aller phyſi ſchen und geiſtigen Kraͤfte 
Erſter Theil. 
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im Umfange des Staates, unter dem Einfluffe einer 
zeitgemäßen Verfaſſung, der menfchliche Geift über: 
haupt fi) bewegt und vielfeitig fi bildet; deſto 
ſchneller wird auch die Sprache fi entwideln, und 
defto früher werden ihre Glaffifer. dag goldene Zeit— 
alter verfelben herbeiführen. Kaum ift es nörhig, für 
den Beweis: diefes Saßes an Griebhenland, am 
Toſſkana im Zeitalter der Mediceer , an Großbri— 
tannien feier Wilhelm dem dritten zu erinnerm — 
Auf ähnliche Weife verhält fi die Neligion zu 
der: .claffifchen Geſtaltung der- Sprache. ° Tfe reis 
ner und edler eine Religion iſt; deſto Fräftiger 
firebe die Sprache. empor; befonders muß, mit der 
Ausbildung der Wahrheiten, welche ver überfinn« 
lihen Ordnung der Dinge angehören, auch im 
Umfange der Spracde ein Reichthum von abftrac- 
ten Begriffen fich entwickeln, welcher. allen » den’ 
Sprachen fehle, wo die Völfer, die fie reden, auf 
den Stufen‘ blos finnlidyer "Religionsbegriffe und 
eines äußern, ver Sinnlichfeie zufagenden, Eultus 
fiehen geblieben find. — Die geiftige Bildung 
eines Volkes, abhängig von dem Anbaue der Künfte 
und der Wiffenfchaften, verlangt, wenn ihre 
Wirkungen in den Fortfchritten der Sprache ficht: 
bar werden follen, unter den Künften die Blüthe 
der Dichtkunſt und Beredfanfeir, und unter 
den Wiffenfchaften hauprfächlich die Blüche der P his 
loſophie und Geſchichte. Nie kann die abges 
glaͤttetſte geſellſchaftliche Unterhaltungsſprache den Ab⸗ 
gang der hoͤhern Kraft: in der Darſtellung und Be—⸗ 
handlung vichterifcher, rednerifcher, philoſophiſcher 
und gefchichtliher Gegenftände erfegen; nie wird 
eine Spracdye nach ihrem: ganzen Umfange claffifch 
genannt zu werden.. verdienen, bie blos Dichter 
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und Medner, nicht aber auch Philoſophen und 
Geſchichtsſchreiber in ven. Reihen ihrer Claſſiker 
aufführen kann. Dabei darf niche überfehen werven, 
daß die Eigenchümlichfeit und Elafficisät einer Spra—⸗ 
de um fo höher ſteigt, je mehr die Inrifchen, dra- 
matifhen und epifchen Dichter derfelben die Stoffe 
aus der Mitte des Lebens, der Gefchichre, und aus - 
dem Geifte ihres Volkes felbft entlehnen; je mehr dag 
Feuer der politifhen Redner aus der DBegeifterung 
für die vaterländifche Verfaſſung ſtammt, und je 
vielfeitiger und ergreifender die Anfichten find, welche 
die Gefchichrsfchreiber ver vaterländifchen Ge- 
fchichte abzugewinnen wiffen. Nur aus diefen Er: 
gebniffen erheile, weshalb Homer höher fteht, als 
der Epifer Virgil; weshalb die Philofophen der 
Mömer weit hinter den Philofophen der Griechen 
jurücfblieben; weshalb aber die politifchen Redner 
beider Bölfer, nach Abrechnung ihrer Einzelnbeiten, 
auf gleicher Linie der clafjifchen Vollkommenheit er: 
ſcheinen und eben fo ihre claffishen Gefchichtsfchreiber 
die gegenfeitige Vergleichung im Ganzen aushalten. 
— Daffelbe bewährt ſich wieder in der neuern Zeit. 
Italien bat feine Dichter und feinen Guicciar: 
diniz eigenthümliche Philofophen und politische Ned: 
ner aber find ihm fremd geblieben. Auf gleiche 
Meife zähle Frankreichs Literatur einen reichen 
Dichterkreis, einige ausgezeichnete politifche Redner, 
und einzelne: gediegene Gefchichfsfchreiber; allein der 
eklektiſchen Philofophie der Franzofen fehlt es an 
Tiefe, Reichthum und Eigenthümlichkeit. Deshalb ift 
auch ihre Sprache zu fpröde, um in derfelben Kant 
und Fichte nach der ganzen Tiefe ihres Wefens 
wieder zugeben. Dagegen haben aber die Britten 
elaffifche Dichter, Redner und Geſchichtsſchreiber; nur: 
’ 2 *_ 


‚20 Einleitung. 


in der. Sprache der Philofophie bleiben fie hinter 
ven Teutſchen zuruͤck. Die Teutſchen .endlih 
dürfen getroft ihre Dichter, ihre Philofophen und 
ihre Gefchichesfchreiber neben den Dichtern, Philos 
fophen und Gefchichtsfchreibern der eben genannten 
‚drei gebildeten Voͤlker der neuern Zeit nennen; auch 
ragen fie in der religiöfen Beredſamkeit ehren» 
vol über jene Voͤlker empor; allein .in Hinficht der 
politifchen Beredfamfeie Fönnen fie nicht die Ver: 
gleihung mit Britten und Franzoſen aushalten. 
Zulegt darf der Einfluß der Sitten eines Vol: 
fes auf ‚das Fortfchreiten feiner Sprache zur Clafs 
fieieäe nicht uͤbergangen werden; denn die Sitten 
. eines Volfes find der Wiederfihein der in der Maſſe 
feiner Individuen herefchenden Sittlichfeit.. Je ein: 
facher und reiner die Sitten eines Volkes find; 
defto edler und. Feufcher wird auch feine Sprache 
feyn. De tiefer die Sitten unter den verfhiedenen 
Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft ſinken; vefto 
mehr wird die Sprache an ihrer. innern Würde ver: 
lieren, wenn fie auch durch die Wirfpiele und Zwei— 
deutigfeiten einer unter äußerem Anftande verhüllten 
Sittenlofigfeit bereichert werden follte. Je mehr 
ferner die. Sitten eines Volkes mit der gleichmäs 
Bigen Bildung. der gefammten Kräfte des Geiftes 
in Verbindung ftehen; deſto mehr wird die Sprache 
eben fo an Adel und Würde, wie an. Tiefe, Um: 
fang und Kraft gewinnen, und der gute Geift reiner 
Sitten wird unverkennbar in dem Fortfchreiten der 
intellectuellen. Cultur fich abfpiegeln. Hören wir 
die warnende Stimme der Gefhichte! Wie entars 
tete. doch vom der Reife ihres goldenen Zeitalters die 
Sprache ver Griechen, als die Sirtenlofigfeit über 
. bie einzelnen griechiſchen Sreiftanten und Inſeln fich 
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verbreitete, und endlich ganz; Griechenland, das in 
dem Zeitalter feiner Bolfsfraft die Macht Perſiens 
brach, unter dem Namen Achaja in’die Reihe der 
römifchen Provinzen gehörte! Moch tiefer fiel, mit 
den Sitten der Roͤmer, die Sprache des welt: 
beherrfchenden Noms vom goldenen zum filber« 
nen, und endlich zum eifernen Zeitalter herab, bis 
das Eifen der germanifchen Völferfchaften das Schick: 
fal des römifchen Weſtreichs enefchied ! 

Es ift ein hoher Vorzug der teutfchen Sprache 
vor vielen andern gebildeten Sprachen, daß fie "die: 
felben an innerer Reinheit (fehe verfchieden von - 
der. äußern Eorrectheit der finliftifchen Form): und 
ſittlicher Würde übertrifft; daß fie, ſelbſt in dem 
Zeitalter. ihres höchften Reichthums, in allen Zwei- 
deutigkeiten finnlicher Bezeichnungen zu ihrer Ehre 
hinter der franzöfifchen Sprache zuruͤckgeblieben iſt; 
und daß eben die ſittlich reinften teutfchen Elaffifer — - 
Männer, wie Gellert, oh. Andreas Cramer, 
Haller, Klopftod, Herder, oh. Georg Ja— 
cobi, Schiller, Boß, Tiedge, Matthiſſon — 
Luther, Mosheim, Spalding, Jeruſalem, 
Zollikofer, Reinhard, — dem innigften teut- 
ſchen Wefen am ficherften zugefagt, und am tiefften 
auf daflelbe eingewirft haben! So glänzend auch das 
Sarbenfpiel des Oberons ſeyn mag; Klopftofs 
Meffias wird länger bei den Teutſchen ſich behaup- 
ten, als Oberon. So raufchend der augenblikliche 
Beifall war, mit welhem viele, zunächft auf die 
Sinnlichkeit berechnete, dramatifche Erzeugniffe Ko: 
Kebue’s aufgenommen wurden; fo werben fie doc 
laͤngſt vergeffen feyn, wenn noch der Geift teurfcher 
Sünglinge am Don Carlos, am Wallenftein, 
an. der. Jungfrau von Orleans, am Egmont 
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und Taffo fih aufrichtet! Diefer ſittliche Sinn 
liege urfprünglich im teutſchen Nationalcharakter, 
und hängt wefentlich mit der Eigenthümlichfeit des 
Teutfchen, mit der Tiefe feines Gemuͤths zu: 
fammen, welche eine andere Befriedigung von feinen 
Claſſikern verlangt, als üppige Spiele des Wiges und 
leicht verhuͤllte Aufregungen der Sinnlichkeit. 


Lehrreich und intereffant ift die Bergleihung 
der Sprachen nah. ihrer Achnlihfeie umd 
Verſchiedenheit; doch-kann in dieſer Einleitung 
ein Wort darüber feine Stelle nur in ſteter Bezie⸗ 
bung auf die teutfhe Sprache finden. 

Man kann die Aehnlichkeit der Sprachen: 
in philoſophiſcher und geſchichtlicher Hinficht 
darzuftellen verfuchen. In philoſophiſcher Hin: 
fiche tritt diefe Aehnlichfeie hervor,. fobald man — 
‚bei aller Verfchiedenheit der einzelnen Sprachen nad) 
ihrer Wortbildung, Worsbiegung, Wortverbindung, 
nah ihrer Profodie und Dichtfunft, nach ihrer Profa 
und DBeredfamfeit — doch in ihnen allen dieſelbe 
urfprüngliche Gefegmäßigfeit des menfchlichen Gei— 
fies wieder finder, in welcher der legte Grund der 
Enrftehung und Ausbildung jeder einzelnen geſchicht⸗ 
lich vorhandenen Sprache enthalten if. — In ges 
ſchichtlicher Hinfihe Eündige ſich die Aehnlich— 
keit der einzelnen Sprachen an, je nachdem fie ur—⸗ 
ſpruͤngliche, oder abgeleitete Sprachen ſind, und je 
aͤhnlicher die innern und aͤußern Verhaͤltniſſe der 
Staaten, in welchen fie gefprochen wurden, in Hin— 
fiht auf eigenthuͤmliche Bolfscultur und auf die Ver- 
bindung und WMechfelwirfung mit andern DBölfern 
waren. So find die griechifche und teutſche 
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Sprache einander ähnlicher, als die roͤmiſche und 
teutfche; man mag dabei entweder den gleichmäßigen 
Reichthum beider. an Muftern in der Sprache der 
Proſa, Dichtkunſt und Beredfamfeir berückfichtigen, 
oder fich der Aehnlichfeit der Griechen und Teutſchen 
in Beziehung. der einzelnen Bölferfhaften 
erinnern, von welchen, durch mehrere Jahrhunderte 
bin, bei beiden die Entwicfelung und fortfhreitende 
Bildung ihrer Sprache abhing. Selbft aus ver 
Aehnlichfeie ver politifhen Schickſale der Voͤl— 
fer und Staaten tritt manches Iehrreiche geſchicht— 
lihe Ergebnig für die Aehnlichfeie der Sprachen 
hervor, weil der Auffehwung der Völker und Staa: 
ten zu polieifcher Macht und Kraft, fo wie ihr Eul- 
Mminiren, und ihr Sinfen bis zum. politifchen Tode, 
jedesmal ſich abfpiegele in. den Veränderungen bes 
inneren und äußern Charafters der Sprachen. 


So wie die Aehnlichfeit der Sprachen, fo kann 
auch ihre Verſchiedenheit philofophifeh und ge— 
ſchichtlich aufgefaßt werden. Geht man, bei der Ber 
flimmung der Berfchievenheit der Sprachen, von dem 
philofophifhen Standpuncte aus; fo erfcheinen 
fie als eultivirte oder uncultivirte Spraden, 
Hält: man den geſchichtlichen Geſichtspunct feſt; 
fo theilt man fie ein in erlofchene oder lebende 
Sprachen. | F 

Cultivirt iſt eine Sprache, die in mate— 
rieller und formeller Hinſicht moͤglichſt vollen— 
dee iſt. Sie reicht dann hin in.materieller Hin— 
ſicht — d. h. in Beziehung auf den darzuſtellenden 
Stoff — zur Bezeichnung, aller Zuftände und Der: 
häfenifle der) von einem: Volk erreichten phyſiſchen, 


— 
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intellectuellen, aͤſthetiſchen und ſittlichen Cultur. Es 
iſt dann in der Sprache für jeden Zuſtand des haͤus⸗ 
lichen und oͤffentlichen Lebens, fuͤr jeden Begriff, fuͤr 
jedes Gefühl und für jede Beſtrebung des menſchli— 
chen Geiftes ein erfchöpfendes und vollftändig bezeich⸗ 
nendes Wort vorhanden, das entweder urfprünglich 
der Sprache des Volkes angehört, oder, fremdher 
entlehnt, doc) durch langen Gebrauch derfelben ein: 
gebürgert iſt. Cine cultivirte Sprache ift aber zu- 
gleich in formeller Hinſicht — d. b. in Beziehung 
anf die einzelnen Formen der Darftellung — 
völlig entwickelt und ausreichend zur gleichmäßigen 
Behandlung der einzelnen Formen der Profa, Dicht: 
kunſt und Beredfamfeit. — Dagegen gehört es zu 
ben Merfmalen einer. uncultivirten Sprache, daß 
fie in einigen, oder in mehrern, oder faft in allen 
dieſen materiellen und formellen Beziehungen: mangels 
haft und unvollfommen erfcheint. Der gefchichtliche 
Grund davon liege darin, daß dem Volke, das fie 
ſpricht ‚ entweder das Beduͤrfniß einer freiern gei— 
ſtigen Entwickelung während feines: ganzen 'politis 
ſchen Daſeyns fehlte, oder daß feiner Sprache die, 
bei allen cultiviecen Sprachen wahrnehmbare, Auf: 
einanderfolge der Bedingungen ihrer Fortbildung ab: - 
ging.  Diefe Aufeinanderfölge beruht aber: darauf, 
daß: zuerft die Dichter in der Mitte eines Volkes 
Auftreten, und: der Sprache Reichthum, Meuheit 
der Wörter und Wortbildungen, Wohlklang und 
Volksthuͤmlichkeit geben; daß den: Dichter. die Phi: | 
loſophen fi anſchließen, durch welche die. Sprai 
che die Berichtigung, genauere Beſtimmtheit und wif: 
ſenſchaftliche Ausprägung ihres geſammten Umfangs 
und Reichthums gewinntz DAB dieſen die Redner 
folgen, welche den ERS und philoſophiſch ge⸗ 
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orbneien Reichthum der Sprache auf die Kreife des 
religiifen und politifchen Lebens beziehen, bis end: 
üb ve Geſchichtsſchreiber die Sprache bereits 
als en völlig ansgebilderes Organ vorfinden, um 
vermittelſt derſelben alle Verhaͤltniſſe und Ankuͤndi⸗ 
gungen des innern und aͤußern Volks- und Staats: 
lebens unter lebensvollen Schilderungen zu vergegen- 
wärtigen. _ | 

In geſchichtlicher Hinfiche beruht die Ver: 
fhievdenheit ver Sprachen darauf, ob fie bereits 
erlofhene,oder lebende Sprachen find. Erlo— 
ſchen ift eine Sprache, die von feinem "gegenwärtig 
beftehenden Wolfe gefprochen wird. Wie groß muß 
die Zahl der erlöfchenen Sprachen feyn, wenn man 
fih der Maffen von Voͤlkernamen erinnere, welche 
in den verfchiedenften Zeiträumen der Geſchichte ge 
nanne werden, und zum Theile fo bold und fo ſpur⸗ 
fos wieder verfhwanden, ‚daß ſelbſt über ihre Be 
nennung, und über den Ort, vie Zeit und die 
Dauer ihrer ‚öffentlichen Ankündigung in der Feitifch 
beglanbigten Gefchichte manche Unbeſtimmtheit und 
manche Lücke bleibe! ‘Denn, felbft abgefehen von den 
heeumftreifenden Horden und Wölferfchaften in den 
unermeßlichen Steppenländern der einzelnen Erd: 
theile; wer möchte nur mit Sicherheit die gefamm: 
ten älteften einzelnen Voͤlkerſchaften der Teurfchen 
und: der Slaven nachweifen? wer die Völferftämme 
anfzählen, die in einer dunfeln Vorzeit in Indien, 
‚ in Ehina, in Japan, in Merifo und Peru allmäh: 
fig zu groͤßern und abgefchloffenern Staatsförpern 
zufammenfehmolzen? und wer die dürftigen Sprach—⸗ 
überrefie fammeln, vie fi von ihnen erhalten ha= 
ben? Sind doch diefe Heberrefte von den vormals in 
cultivirten Staaten mit feiten Negieruugen bejtehenden 
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Sprachen der Phönicier, Aegypter und ’ KRarihager 
ſo gering und unbedeutend, daß aus denfelben durch⸗ 
aus Fein befriedigendes Ergebniß über den Grund: 
harafter, Reichthum und Umfang diefer Sachen 
hervorgeht! — Doc dürfte der Verluſt der Uebers 

vefte fo vieler erlofchenen Sprachen des Erddodens 

Fein wirklicher Verluſt für die Gefchichte der menfch: 

lihen Eultur im Großen ſeyn; denn für dife ha: 
ben nur diejenigen erlofchenen Sprachen einen 
eigenthümlichen Werth, von welchen ſchriftliche 
Denfmäler, und zwar aus dem Zeitalter der höhern 
geiftigen und politifchen. Reife des Volkes, üch er: 
haften haben. Unter viefen erlofchenen Sprachen 
ragen aber die der Griechen und der Nömır her: 
vor, die in ihren Elaffiferh eben fo die verfoieden- 
ſten Zeitalter der fortfchreitenden Sprachbildung, und 
den bereits in der Welt des Alterthums vorhander 
nen großen Reichthum an verfchiedenen Fornen in 
den Darftellungen der Dichtfunft, Profa um Be: 
redfamfeit vergegenwärtigen, wie fie zugleich ein be- 
flimmtes Bild der von diefen. Völkern errichten 
Stufe der Eultur und politiſchen Höhe vermitteln, 
Sie hatten Dichter, Philofophen, Redner und Ge: 
ſchichtsſchreiber, die für alle Zeiten als claſſiſch 
gelten; fo verfchieden auch von den Sprachen ver 
Griechen und Mömer fih die Sprachen der jün- 
gern abendländifchen Völker in Hinfiht auf Cfafficitär 
entwicele haben. Und daß die Welt des Alter⸗ 
thums diefe Claffifer gehabt,. und daß von dieſen 
Claſſikern das Befte und Gediegenfte fih erhalten 
hatte; wie unermeßlich wirfte dies ein auf die Bil 
dung der jüngern europäifchen Voͤlker, als fie, bald 
nach den Zeiten der KRreuzjüge, an dem Geifte, und 
der ‚Kraft. diefer Claſſiker ſich aufrichten und bilden 
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Ternien, während ſchon vorher in den Kloſterſchulen 
die mechaniſche Erlernung der roͤmiſchen Sprache 
fortgeſetzt worden war. Ohne die Claſſiker des Al— 
terthums haͤtte es kein Zeitalter der Wiederherſtellung 
der Wiſſenſchaften, wenigſtens nicht in dem Sinne 
gegeben, wie daſſelbe eintrat; und unverkennbar find 
in der ganzen claflifchen Bildung der gefitteten. abend- 
ländifchen Bölfer vie Spuren des Einfluffes, wel: 
hen das Studium der Llaffifer des Alterthums auf 
fie behauptere. — Damit wird aber nicht behaup⸗ 
tet, daß die claſſiſche Bildung der jüngern europäi- 
ſchen Völfer der Eigenthuͤmlichkeit erman: 
gele, und daß fie nichts weiter, als ein Wiederfchein 
der Klafficität der alten Welt fey. Sie ift thatſachlich 
von der legten ausgegangen; dies ift unläugbar. 
Sie. hat aber, unter den mächtigen Einflüffen eines 
andern Bodens und Klima’s, einer andern Religion, 
der chriſtlichen, und anderer volfsthümlichen und bür- 
gerlichen Verhaͤltniſſe, nothiwendig auch einen andern 
äußern Charafter und ein von der Klafficirät des Al: 
terthums wefentlich verſchiedenes Gepräge erhalten, 
woduch ihre Selbſtſtaͤndigkeit für alle Fünftige 
Zeiten entfchieven ward. Dadurch gefchah, vaß die 
echten Claffifer unfrer Zeit, in den bis zu ihrem 
goldenen Zeitalter durchgebildeten Sprachen, eben fo 
wenig unter,. als über den Claſſikern des Alter: 
thums, fondern mit venfelben auf gleicher Linie 
ftehen,  fobald man die Verſchiedenheit der Zeitalter 
und der Völker nicht vergißt, welchen diefe Mufter: 
ſchriftſteller angehören. 

‚Durch diefe Ruͤckſicht auf die Claffifer der neuen 
enropäifchen Völker ift zugleich der Uebergang von 
den erloſchenen zu-den lebenden Sprachen vermittelt. 
Deun unter einer lebenden Sprache venfen wir 
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die, weldhe don einem’ gefchichtlich beftehenden Volke 
gefprochen und geſchrieben wird, und welche die 
Schickſale dieſes Volkes in Hinſicht auf feine. ge— 
ſammte Cultur, fo wie auf das Beſtehen, auf das 
Fortſchreiten, oder auf das Veralten feiner Staats⸗ 
- verfaffung mit demfelben theilt, In einer Tebenven 
Sprache werden daher Elaffifer auftreten, fobald 
diefe Sprache für alle Gegenftände des häuslichen, 
gefellfchaftlichen und öffentlichen Lebens, und fir alle 
Zwecke der Wiſſenſchaft und Kunft völlig gleihmä- 
Big durchgebildee, und in den verfchiedenften Gat- 
tungen und Formen der Profa, der Dichrfunt und 
Beredfamfeit angebauet worden if. Das goldene 
Zeitalrer’einer Sprache wird alfo init dem höch- 
ften Puncte der von einem "Wolfe erreichten phyſi⸗ 
ſchen, intellectuellen, äftherifchen und fietlihen Euk 
£ur, und mit der ſtyliſtiſchen Darftellung diefer Cultur 
in vollendeten (claffifchen) Formen zufammen fallen. 
Denn fo wie die Fortfchrirte eines Volkes in der 
Cultur weſentlich erforderlich find zu dem Forefhrei- 
ten feiner Sprache; fo befördert auch "wieder ver 
raſche Fortſchritt der Sprache das Fortfihreiten in 
der Cultur. 

Doch darf man bei einer lebenden Sprache nie 
vergeflen, daß die Elafjicitär in verfelben aus einem 
andern Gefichtspuncte gefaßt werden muß, als“ in 
einer erlofchenen; daß überhaupe die Claſſicitaͤt in 
einer Tebenden Sprahe nur beziehungsweife 
(relativ) gilt. Denn bei einer lebenden Sprache 
bleibt immer gedenfbar, daß ein Zeitraum ber hoͤ— 
bern Ausbildung und Meife derfelben eintritt, in 
welchem die Elaffifer der vorigen Zeiträume durch 
vollendetere Mufter verdunkelt werden; völlig abge 
fehen davon, daß, im firengen Sinne des Wortes, 
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nur erſt nach dem · Erloͤſchen einer Sprache mit Six 
cherheit über das goldene Zeitalter und über die ges 
diegenften Claffifer derſelben entfchieden, fo mie der 
Maasftab für die Abgrenzung der einzelnen Zeit 
räume ihres Fortfchreitens, ihres: Culminirens, und 
ihres Sinfens feftgefegt werden Fann. 

Sobald man aber in Hinfiht auf ihren claffi 
ſchen Gehalt das Verhäftniß der erlofchenen und der 
lebenden. Sprachen gegen einander mit völliger Un—⸗ 
partheilichfeit erwägt; fobald ergiebt fih, daß beide 
durch eigenthümliche Vorzüge die gegenfeitige- Vers 
gleihung auszuhalten vermögen. Denn wenn die 
erloſchenen claflifhen Spraden des Alterthums 
den großen Vorzug vor den lebenden behaupten, 
daf fie unveränderte Formen des gereiften Ge— 
ſchmacks darbieten, weil bei einer. erlofhenen Spra— 
che das goldene Zeitalter derfelben genau, nad) fei- 
nem Eintritte und nad feiner Abgrenzung, gegen 
die übrigen Zeitalter des: Steigens und Sinkens der 
Sprache ausgemittelt, und darnach feftgefegt werden 
kann, welche Schriftfteller wirklich, .und in welchen 
Beziehungen fie in die Reihe der Claſſiker gehören; 
fo muß dagegen den lebenden claffifhen Sprachen 
der wichtige Vorzug zugefprochen werben, daß fie 
den gegenwärtigen hohen Standpunct der von 
einem: Volke vrreichten und in feiner Sprade aus— 
geprägten intellectuellen, aͤſthetiſchen und. fitelichen 
Eultur in lebenden Formen ausdrüdfen, and 
daß an diefe lebensvollen Bezeichnungen der Fort: 
ſchritt des Volkes felbft. in Eultur und Sprache ſich 
anſchließt. Wenn daher das Claſſiſche in den erlo⸗ 
ſchenen Sprachen als ein in ſich abgeſchloſſenes, 
unveraͤnderliches, zugleich aber auch in todter Ruhe 
zu feſter Form gebrachtes Ganzes erſcheint; ſo tritt 
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uns das laffifche in den lebenden Spraben als 
ein durch lebendige noch jet wirffame Kräfte her 
vorgebradtes, einer ununterbrochenen Fortbildung 
. entgegen reifendes, und im höchiten Reichthume der 
mannigfaltigften Dan erquicendes Ganzes ent: 


gegen. 


Wenden wir diefe Ergebniffe unmittelbar auf 
die teutſche Sprache anz fo gehört unfre vaterlän: 
difche Sprache nicht nur au den lebenden, fondern 
auch zu den cultivirten Sprachen, und nament: 
lich zu ‚denjenigen Sprachen, welche, bei der fort: - 
fehreitenden Eultur des Volkes, vermittelft ihrer eis 
genthuͤmlichen Elaffifer ihr goldenes Zeitalter erreiche 
haben. Die teutfche Sprache hat Elaffifer in der 
Profa, Dichtkunſt und Beredſamkeit, die mit den 
Claſſikern in den vollendeten Sprachen des Alter: 
thums jede Vergleichung beftehen Fönnen, fobald 
man dabei, wie billig, die Verfchiedenheit der Indi— 
vidualität, der Dertlichfeit und der Zeiträume in 
Anfchlag bringe. Sie ift, wie andere gebildete und 
gereifte Sprachen des Alterfhums und der neuern 
zeit, mehrere Zeiträume und Stufen ihrer Ent- 
wicfelung durchgegangen; fie ift, in zweckmaͤßiger 
Aufeinanderfolge, duch Dichter, Philofophen, Ned: 
ner und Gefchichtsfchreiber in den verfchiedenften 
Zormen der Darftellung zur claſſiſchen Gediegenheit 
gelangt; fie hat in den drei Haupfgattungen des 
Styls, in der Sprache der Profa, Dichtkunſt und 
Beredſamkeit, das goldene Zeitalter einer le— 
benden Sprache erreicht. Sie iſt uͤber den großen 
und politiſch wichtigen Erdſtrich unſers Erdtheils, den 
wir den teutſchen Staatenbund nennen, ausge— 
breitet, und mehr als 30 Millionen Menſchen in dem⸗ 
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felben reden fie als Mutterfprache; allein auch außer: 
halb dieſes Staatenbundes ift fie die Staatsfprache 
ber Bewohner des Königreiches Preußen, fo wie fie 
durch die Siege teurfcher Ritter im Mittelalter die 
herrfehende Sprache in Kurland, Liefland und Efth: 
fand ward. Zmar hat fie, im Laufe von beinahe 
zweitaufend Jahren, nur auf einem fehr langfa- 
men Wege zum claffifchen Gehalte fi empor gear: 
beitet; allein feie der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hat das teutſche Volk, namentlidy nach der 
vielfätigen. Ausbildung des dritten Standes, nicht 
nur die übrigen, in der Eultur ihm vorausgeſchrit— 
tenen, europäifchen Voͤlker eingehohlt, fondern die— 
ſelben auch in vielen Beziehungen, welche auf die 
Forthildung der Sprache nicht ohne wefentlichen Ein: 
fluß blieben, weit übertroffen. Denn welches euro: 
päifche Volk kann im frengwiffenfchaftlichen Anbaue 
der Philofophie, befonders der Meraphufif, ver 
Rechts- und Sittenlehre, im Anbaue der Geſchichte, 
ber Statiftif und der meiften Staatswiffenfchaften, 
namentlich der eigentlichen — von dem Staatsrechte 
gefonderten — Staatsfunft, der Volkswirthſchafts— 
lehre und der Finanzwiffenfchaft mit dem teurfchen 
Volke die Vergleichung aushalten; und wie tief griff 
dieſer Fräftige Anbau neugeftalteter Wiffenfchaften in 
die innerften Getriebe der varerländifchen Sprache 
ein! Kein Volk des jüngern Europa Fann philo= 
fophifhe Schriftfteller aufftellen, die an Tiefe der 
Forſchung und an Eigenthämlichfeit der ftyliftifchen 
Darftellung die Vergleihung mit Kant, Fichte, 
Schelling und Friedrich Heinrih Jacobi aus: 
zuhalten vermöchten. Meben vie gefeierten ge- 
ſchicht lichen Schriftftellee der Britten, neben Ro— 
bertſon, Hume und Gibbon, darf der Teutſche 


.32 Einfeitung. 


getroſt feinen Schlözer, Spittler, Johannes 
Muͤller, Poſſelt, Woltmann, Manſo, Wach— 
ler und Luden ſtellen. Ein aͤhnlicher Geiſt, wie 
Leſſing, fehlt in jeder außerteutſchen Literatur des 
achtzehnten Jahrhunderts; ſelbſt vie Namen Her: 
ders, Engels, Heydenreichs und Hamanns 
ſtehen eigenthuͤmlich da in der proſaiſchen Literatur 
ver. Teutſchen. Und halten wir unſre Dichter an 
die Dichter des Auslandes; ſo werden wohl J. 
Andr. Cramer, Klopſtock, Goͤthe, Schiller, 
Sr. Leop. v. Stolberg, Voß, v. Thuͤmmel, 
Jean Paul, Tiedge, Matthiſſon, und mit 
ihnen noch Viele, die nach dem Kranze der Unſterb⸗ 
lichkeit ſtreben, mit den geachtetſten gleichzeitigen 
Dichtern des Auslandes eben ſo gewiß auf die 
Nachwelt übergehen, wie fein außerteutſches Volk 
geiſtliche Redner aufzuweiſen hat, wie Teutfche 
land in feinem Zollifofer, Reinhard, Mare: 
zoll, Ammon, Schleiermader, SEN 
Schott, Bretſchneider, Roͤhr m. a. ( 


Schon frühzeitig rheilte fi die teutfhe Spras 
he, wie die Sprache eines jeden, über große Erd: 
ftriche ausgebreiteten Bolfes, in mehrere Munds 
arten; die aber im Ganzen auf zwei Haupts 
dialecte, auf den härtern und weichern, fich 
zurückführen laffen. Die härtere Mundart ver: 
breitete ſich über — teutſchen Suͤden, und um⸗ 
ſchloß Oeſtreich, Bayern, Franken, Schwaben, die 
Schweiz, die oberrheiniſchen und zum Theile auch 
die oberſaͤchſiſchen Laͤnder; die weichere Mundart 
hingegen ward einheimiſch im teutſchen Norden, 
und verbreitete ſich uͤber die niederſaͤchſiſchen, weſt⸗ 
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phaͤliſchen/ niederrheiniſchen und belgiſchen Provinzen. 
Zwei, ſeit Jahrhunderten bereits von Teutſchland 
getrennte, und im weſtphaͤliſchen Frieden nach ihrer 
Selbſtſtaͤndigkeit anerkannte, Freiſtaaten, die Schweiz 
und die Miederlande (vie letztern ſeit 1815 in 
ein Königreich umgewandelt), haben noch vie alt: 
teutfche Unterlage in ihrer Sprache, fo daß in ver 
Schweiz zwar bie härtere Mundart. vorherrfchr, 
aber die eigentliche teutſche Sprache weit unverän: 
derter blieb, als in den Niederlanden, wo aus 
der dort frühzeitig einheimifben weihern Mundart 
mehrere Verzweigungen vderfelben hervorgingen, Die 
im dem. Miederlänvdifchen, oder dem Miederteurfchen 
im engften Verftande, (wozu das Holländische, Flan⸗ 
driſche und Brabantifche gehören,) im Friefifchen (eis 
ner Tochter der Angelfächfifhen) und im Plattteut: 
fehen fihrbar werden. Während daher die Literatur 
der Schweizer (mit Ausnahme der fogenannten ita— 
fienifchen Schweiz) noch immer zur teutfchen Literas 
tur gerechnet wird, bildete fi) in dem Freiftaate der 
Niederlande eine eigene und felbftftändige Literatur, 
die von der teutſchen fo mefentlich verfchieden ift, 
daß fie bereits feit Jahrhunderten von der Gefchichte 
der teutfchen Sprache und Literatur ausgefchloffen 
wird. 

| Bon beiden feutfhen Hauptmundarten muß das 
eigentlihe Hochrteutfche unterſchieden werden, un: 
ter welchem Feine befondere, irgend einer teutfchen 
Landſchaft ausfchließgend eigenthümliche, Mundart vers 
ftanden werden darf. Denn das Hocteutfche be: 
zeichnet die. von den vorzüglichften Schriftftellern des 
gefammten teutfchen Volkes allmählig ausgebildete, 
und von den Provinzialismen des Geburtslandes 
der Claſſiker möglichft gereinigee, Bücherfprace. 

Erfter Theil. 3 | 
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Dabei daͤrf aber zweierlei‘ nicht. überfehen werden: 
dag erftens, nah ven verfchiedenen Zeiträumen 
der Aus= und Forebildung der Sprache, das Hoih: 
teutſche zunächft in denjenigen Provinzen Teutſch⸗ 
lands einheimiſch war, wo jedesmal das freiefte Le— 
ben in der Spradbildung des Volkes ſich entfaltere; 
fo im germanifhen Franken bis ungefähr zum 
Sahre 1137, in Schwaben bis zum Erlöfchen 
des höhenftaufifchen Kaiferbaufes, und in Ober- 
fachfen ſeit der Kirchenverbefferung und. feit Luthers 
Bibeluͤberſetzung; und zweitens, daß die ſtillſchwei⸗— 
gende Bereinigung der vorzüglichften teutſchen Schrift: 
fteller über die Buͤcherſprache erſt ſeit ver Erfin- 
bung der Buchdruckerkunſt auf teutſchem Bo⸗ 
den moͤglich ward. 
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Von ſelbſt fuͤhren die aufgeſtellten Ergebniſſe uͤber 
die Aus =, und Fortbildung der teutſchen Sprache 
auf die Geſchichte dverfelben zurüd; doc kann 
diefe Gefchichte hier nur infofern in einem kurzen 
Umriffe verzeichnet werden, inwiefern in den fol: 
genden Unterfuchungen, Lehrfägen und Mefultaten 
auf die Geſchichte der Sprache Nücficht genommen 
werden muß. Dazu kommt, daß, abgefehen von 
vielen einzelnen gediegenen, zur Gefchichte ver teut: 
fhen Sprache gehörenden, Abhandlungen, einige 
fehe verdienftlihe Werfe theils über das gefamm- 
te Gebier der Gefchichte der teutfchen Sprache, 
theils über die wichtigften dahin eingreifen= - 
den Gegenftände fich verbreiten. Zu den erften 
gehören: Geſchichte der Sprach-, Dicht- und 
Redekunſt der Teutfchen bis auf die neue 
fien Zeiten, von Theodor Heinfius. Dritte 
Ausgabe. Berl. 1823. 8., und Ludw. Wachler s 
Vorlefungen über die Geſchichte ver teut— 
[hen Mationalliteratur. 2 Theile. Frankf. 
am Main 1818 und 1819. 8. — Zu den zweiten 
aber muß vor allen die Gefchichte der teutſchen 
Dihtfunft und Beredfamfeit im neunten, 
zehnten und eilften Xheile von Bouterwefs 
| | 5 — 5.0 
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Befhihte der Poefie und Beredfamfeir 
feit dem Ende des dreisehnten Yahrhunderts; Goͤt— 
tingen, 1812 — 1819. 8., gerechnet werden; doc) 
“ behaupten neben verfelben, unter den frühern Schrif: 
ten, Naffers Vorleſungen über die Ge- 
ſchichte der teutſchen Poefie, 2 Theile, Altona 
und Yeipzig, 1798 und 1800. 8: für die ältere und 
mittlere Zeit ihr Verdienſt, — und Fran; Horns 
Schrift: die Poefie und Beredfamfeir der 
Teutſchen von Luthers Zeit bis zur Ge- 
genwart; 3 Theile, Berl. 1822 — 24. 8. ent= 
hält, abgefehen von vielen dem Verfaſſer eigenthuͤm⸗ 
lichen und fonderbaten Behauptungen, manches tref: 
fende Urtheil über teutſche Schriftfteller und lirerä= 
rifche Erfcheinungen in den auf den Titel angege- 
benen Zeitabfchnitten der teutfehen Sprachbildung. 


Die Anfänge der teutſchen Sprache verlieren 
fi) in die Mythenzeit des teutſchen Volkes, wo die 
Urftämme deffelben aus Afien in Europa einwan- 
derten. Die teutſche Sprache ift eine Urfprace, 
wenn auch durch neuere Spracvergleichungen und 
durch mehrere gefchichtlihe Spuren die Meinung der 
Verwandtſchaft det germanifchen Urftämme mit den 
Perſern, vielleicht felbft mit den Indiern, nicht ohne 
einige Wahrfcheinlichfeie aufgeftellt worden ift. Doch 
kann der Zeitpunct, in welchem diefe Urftämme vie 
afiarifche Heimath verließen, fo wenig mit Beſtimmt⸗ 
heit nachgemwiefen werden, als die Trennung derjes 
nigen germanifchen Stämme, die nach dem europäi- 
fhen Norden zogen und die nachmaligen ffandi- 
navifchen Meiche bevölferten, von den VBölferfchaften, 
die im eigentlihen Teutſchlande ſich ausbrei: 
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teten. Es führen fogar mehrere gefchichtliche Spu: 
ren darauf hin, daß Sfandinavien und Teutfch- 
land nicht zu Einer Zeit, ja vielleicht felbft 
Mord- und Suͤdteutſchland nicht zu gleicher Zeit 
und von einem und demfelben teutfchen Hauptſtam⸗ 
me bevölfert worden find, wenn. gleich alle Bölfer: 
fhaften in Sfandinavien, fo wie in Mord: und 
Südteutfhland, zu Einem germanifchen Urvolfe ge: . 
hören. Auch ſcheint die Eultur der germanifchen 
Stämme im ffandinavifhen Morden früher, als 
im eigentlichen Teurfchlande, begonnen, und vie äl- 
tere zwifchen beiden beftandene Stammesverbindung, 
nach der Trennung der im Morven und im eigent: 
lihen Teutfchlande fi) ausbreitenden Hauptvölfer- 
ſchaften von einander, nur fehr ſchwach fortgedauert 
zu haben, bis, nad) der Begründung fefter Staats: 
formen im ffandinavifchen Norden und in Teutfch: 
land, beide in fpätern Zeiten, durch Reiſen, Handel 
und andern DBerfehr, wieder in neue Berährungen 
famen. &o erfihienen, feit dem zwölften Yahrhun- 
verte, Islaͤnder und andere Skandinavier in Teutfch: 
land, theils um zu geiftlihen Aemtern fi vorzube- 
zeiten, theils um als Erzähler und Vorleſer wunder: 
barer Heldengedichte — als wandernde Declamato- 
ren — aufzutreten; fo wie, ſeit verfelben Zeit, 
teutfche Dichter an den Höfen nordifcher Fürften 
gefunden werden, und der mächtig aufblühende hans 
featifhe Bund einen neuen Bölferverfehr zwi: 
ſchen dem Morden und dem’ eigentlichen Teutfchlande 
vermittelte. _ 

Die germanifchen (gothifhen) Stämme, welche 
in Zeiten, ‘die Feine beglaubigte Geſchichte erreicht, 
nach dem Morden zogen, verbreiteten fich über die 
dänifhen Inſeln, über Ysland, Norwegen 
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und Schweden; namentlich erfcheine Island be 


reits im fernften Alterthume im Glanze einer felbft- 
ſtaͤndigen und vielfeitig ſchattirten Cultur. Die Ken- 


‚ner der gegenwärtig im Norden beftehenden Spra: 


FR 1 


chen betrachten viefelben als abweichende Dialecte 


‚Einer alten ffandinavifhen Murterfprache, welcher 


das jetzige Is laͤndiſche am treueften blieb.‘ Ihm 
zunächft fommt das Schwediſche, obgleich ſchon 
fehr abweichend; die Dänen und Norweger hin: 
gegen haben eine und diefelbe Schriftfprahe, doch 


daß die der Norweger manche eigenthimliche Aus— 
‚drüde behaupter, und ihre Ausfpracdhe, befonders in 


den Grenzprovinzen, mehr ver fehwedifchen, als ver 


daͤniſchen, ſich nähert *). 


Waͤhrend der Zeit, daß germaniſche Staͤmme 
nach dem ſkandinaviſchen Norden zogen, und dort, 
unter oͤrtlichen Verhaͤltniſſen, ihre mitgebrachte un— 
vollkommene Stammſprache, ihre eigenthuͤmliche My— 
thologie und Dichtkunſt (Edda), fo wie ihre Staats: 
verfaffung ausbilveten, folgten, vom ſchwarzen Meere 


und von den Mindungen der Donau her, vie an: 
dern teutſchen Völferfchaften dem Laufe der Donau. 


Von ihnen wurden die Alpenländer, die hercynifchen 
Wälder, die Miederungen an der Saale und Elbe, 
am Main und an ver Lahn, die Ufer des Rheins, 
und die Binnenländer zwifchen der Nord: und Oft: 


fee befegt. Die Nömer. lernten diefe Stämme uns 


*) Vergl. Rafk, über die norwegifchen, fehwedifchen 
und isländischen Literaturen und Sprachen; in den 
Wiener a 1819, a 2, Anzeige: 
blatt ©, 12 ff. - 
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gefaͤhr 120 Jahre vor dem Anfange der chriſtlichen 
Zeitrechnung in der Mähe ihrer Grenzprovinzen 
fennen, nachdem fih die Macht Roms über: Jlly— 
rien (ungefähr 168 Jahre vor Chriftus), über. das 
cisalpinifhe Gallien . in Oberitalien, und uͤber : die 
Khoneländer bis an die Pyrenäen ausgedehnt hatte. 
Der ältefte Name diefer Voͤlker war nicht Germa— 
nen, fondern Teutfche (Teutönen), als Nachkom— 
men und. Derehrer eines ihrer vergoͤtterten Anfuͤh— 
vers, des Teutz denn nah dem Tacitus entftand 
ver Name Germanen in Gallien, nahdem der Stamm 
der Tungern dafelbft vorgedrungen war, welde die 
galliſchen Celten Hermannen (Kriegsmaͤnner) nann⸗ 
ten; eine Benennung, die allmaͤhlig von dem. ein: 
zelnen Stamme auf das ganze Volk übergefragen 
ward, — 

Schon diefe Abftammung des Volkes von dem 
Teut fpricht für den Gebrauch des T in der Schrei: 
bung des teutfhen Volkes und Landes; auch haben 
Ulphilas .im vierten und Jornandes im fed 
ften Jahrhunderte die Schreibung thiud, ‚und Ul— 
philas namentlich wählte für gothiſche Worte die in 
den griechifhen Buchftaben entfprechende Bezeichnung. 
Auf gleiche Weife gebrauchten, feit der Erfindung 
der Buchodruckerfunft, mehrere der bedeutendſten äl- 
tern Schrifeftellee — 3. B. Sebaftian Brant in 
feinem. Narrenfchiffe, Luther, Hans Sads u. 
a. — die Schreibung teutſch, ftatt deut ſch. Die 
fpätere. Ausfprache des Wortes kann -daher nicht 
über die Schreibung enrfcheiden, weil ohnehin der 
Nordteutſche die meiften Buchſtaben weicher aus: 
ſpricht, die bei dem Suͤdteutſchen im Tone haͤrter 
lauten. — Doch wird, weil in neuerer Zeit beide 
Formen der Schreibung in den Werken der Claſſiker 
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unfers Volkes gleichmäßig vorfommen, weder das T 
ganz über das D, noch diefes völlig über jenes fiegen ; 
nur follte bier, im Vorbeigehen, ver Gründe gedacht 
werden, weshalb in diefem Werfe das Teurfch 
dem Deutfch vorgezogen wird. 





So wie aber die Vorgeſchichte eines Volfes 
und Meiches den Zeitabſchnitt umfchließt, bis fich bei 
einem Volke die fefte Form des innern Lebens bilder, 
weshalb zu dem Kreife der Vorgefchichte das My: 
thenalter eines Dolfes mit den wenigen und in ſich 
felten zufammenhängenden Ihatfachen diefes Zeitab- 
ſchnitts gerechnet werden muß; fo hat gleichfalls die 
Sprade eines Volkes ihre Vorgeſchichte, die big 
dahin reiht, wo mit der feftern Geftaltung des 
innern Staatslebens auch die höhere- Bildung und 
der Fortſchritt der Sprache des Wolfes beginnt. 
Tragen wir diefen Maasftab auf die Gefchichte der 
teutfchen Sprache über; fo reicht die Vorgeſchich— 
te diefer Sprache wen fo weit, als die Vorge— 
ſchichte des teutſchen Volkes felbft, d. h. bis zu der 
Zeit, wo Karl der Große die Mehrheit ver ein- 
zelnen teutfchen Voͤlkerſchaften zu Einem politifchen 
Ganzen vereinigte, obgleich dag eigentliche Teurfch: 
land unter ihm und feinem Sohne Ludwig dem 
Frommen nur einen Theil des. großen Franfen: 
reiches bildete, und Teutſchland erft unter dem En: 
fel Karls, unter Ludwig dem Teutſchen, zur 
politifchen Selbftftändigfeit und zur Unabhängigfeit 
von dem Meiche der Franfen gelangte. 

Zur Vorgeſchichte des teutfchen Volfes und Rei: 
ches gehören aber alle die Züge, Kämpfe und Anfiebe: 
lungen der. einzelnen germanischen Staͤmme ſeit den Zei: 
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ten der Voͤlkerwanderung bis zu ber Negierung Karls 
des Großen. So erfhheinen am Anfange des fünf- 
ten Jahrhunderts die Weftgothen in Italien; bald 
aber verlaffen fie, nach vielfachen Verheerungen, vie 
reiche Halbinfel, und ziehen, in Verbindung mit den 
Spesen, nach Gallien und Spanien, wo fie ein Neich 
ftiften, das von der Loire bis Lufitanien reicht. 
Darauf durchwandern die Oftgothen die füdlichen 
Länder Teutfchlands, und gründen, am Ende des 
fünften. Jahrhunderts, unter dem größten Fürften 
teutfher Stämme, unter dem in Byzanz gebildeten 
Theoderich, in Italien eine Herrfchaft, die nur 
einer: tiefern- innern Geftaltung und Männer auf dem 
Throne im Theoderihs Geifte bevurfte, um ihren 
‚ Stifter lange zw überleben. Auf den Trümmern 
der oſtgothiſchen Macht und Herrlichkeit errichteten 
bald. darauf die aus Suͤdteutſchland (Pannonien ) 
nach Italien ziehenden Langobarden ein Reich, das 
zweihundert fahre beftanden hatte, als es Karl der 
Große beswang, und das den Franfen wahrfchein- 
lich nicht unterlegen wäre, wenn Alboin, oder fpärer 
Deſiderius das Erarchat aufgelöfet, und die ganze 
Halbinfel zu Einem gemeinfamen Meiche vereinigt 
haͤtte. Go wenig die Welt: und Oftgothen, und 
bie Langobarden im eigentlichen Teutfchlande befon- 
dere Meiche bildeten; fo wenig auch die Sranfen 
und Burgunder, melde über dem Rheine fefte 
Wohnfige auffchlugen, und in Gallien, der vormali- 
gen Provinz Roms, felbftftändige Reiche ftifteten. 
Faſt gleichzeitig bemaͤchtigten fich die Sabfen und 
Angeln der briteifchen Inſeln. Alle diefe Bölfer 
brachten ihre unvolfommene teutfche Urfprache nach 
Spanien, Gallien, Italien und Britannien mit, wo, 


- aus der Vermiſchung ver urfprünglichen teuefchen 
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Sprache mit der römifchen, die fogenannten roma⸗ 
nifhen Sprachen. allmählig fi) bilderen, in wel- 
chen das Teurfche, wie namentlich in ver englifhen, 
um fo mehr vorherrfchte, je weniger römifche Bibung 
in diefen Provinzen tief gewurzelt hatte, wogegen 
wieder das Mömifche über das Teutſche das Ueber— 
gewicht behauptete, wo die Eultur der Befiegten auf 
die Sieger überging. 
- Waͤhrend diefer über das Schieffal der Piopin- 
zen des römifchen Weftreiches entfcheidenden Creig- 
niffe, blieben in der Mitte des eigenrliben 
Teutſchlands die Oftfranfen und Thüringer, 
im Süvden die Alemannen und Bayern, und im 
Morden die Sahfen und riefen zurüd, bei 
welchen die teutfche Sprache hoͤchſt unvolfome , 
men, aber doch unvermifcht fi erhielt. Zwar 
rücten vom Oſten ber die flavifhen Bölferftäm- 
me den Teutſchen nach, befegten‘ mehrere, beim Wei: 
terziehen der Teurfchen nach dem Weften, von dieſen 
erledigte Wohnfige, und überfchritten fogar, nach der 
Auflöfung des thüringifchen Königreiches durch die 
Franken und Sacfen, die Elbe (ums Yahr 534), 
worauf fie fi zwifchen der Elbe, Mulde und Saale 
anfievelten. Allein eben in diefen Landftrichen bes 
gannen hartnädige Kämpfe zwifchen den Teutfhen - 
und Slaven, vie allmählig zur Unterwerfung ber 
Staven unter die Herrfhaft der Teutſchen und zur 
Unterdruͤckung ihrer Sprache in den von den Teut— 
fhen errichteten Marfen Meißen, Salzwedel und 
Brandenburg führten. Selbft als in der Folge 
Schleſien, Pommern, Mecklenburg: und die Laufigen 
dem teutfchen Meiche einverleibt wurden, behauptete 
in diefen Ländern die teutſche Sprache das Ueberge: 
wicht in den Kreifen der gebildeten Stände, wäh- 
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rend. die flavifche nur in dem Munde des Volkes, 
neben ver teutſchen, fi) erbiele. : Doch biidere. fich 
in Böhmen, das ebenfalls zu Teutſchland gerechner 
ward, eine flavifche Narionalliteratur, wenn gleich 
im Zeitalter der Luxemburgiſchen Könige die teurfche 
Sprache die Sprache des Hofes und der hoͤhern 
Volksklaſſen war. 

Nur wenige Ueberreſte der teutſchen Sprache 
haben aus dem Zeitalter ſich erhalten, der im Kreiſe 
dieſer Vorgeſchichte liegt. Das ältefte vorhandene 
Denfmal teutſcher Sprache bleibt die Bibeluͤber— 
fegung des Ulphilas; venn ob es früher bei 
den Teurfhen, vie gegen die Roͤmer kaͤmpften, 
Schlachtgeſaͤnge (Baritus, oder Barditus) gab, 
läge ſich nicht beweifen, weil, bei der Unbefannt:: 
fehaft der Teurfihen mie der Buchftabenfchrift, Feine 
Spur derſelben ſich erhalten hat. Noch weniger 
Fann die Stelle beim Tacitus, wo er des Schladhr- 
gefchreis der Teutſchen gevenft, dahin gedeutet 
werden, daß die älteften Teutſchen (wie die Gallier 
und Sfandinavier in ihren Barden und Sfalden). 
eine befondere Schule, oder einen felbftftändigen Kreis: 
von Sängern gehabt hätten. Mit viefer fpätern 
Hypotheſe läßt fich die Moheit der Teurfchen, die 
unter dem Hermann vie Legionen des Varus 
bezswangen, fo wenig, wie der tiefe Stand ihrer Ci— 
vilifation in den erften vier Jahrhunderten ver chrift: 
lichen Zeitrechnung vereinbaren. 

Noch als die Weſtgothen in Dacien, Thracien 
und in Möfien am fehwarzen Meere wohnten, war 
Ulphilas, zwifchen den Jahren 360 und 380 nad) 
Ehriftus, Bifchoff derfelben. Er hatte feine Bil- 
dung im griechifchen Meiche erhalten. Die möfo: 
gorhifhe Sprache, in welche Ulphilas die Evan— 
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gelien aus dem Griechifhen mit ängftlicher Treue 
überfegfe, war eine felbftftändige teurfche Mundart, 
in welche er aber für die Bezeihnung von Bes 
griffen, die Damals noch nicht im Bildungsfreife 
und in dem Sprachumfange feines Volkes lagen, 
Wörter aus dem Griechiſchen, Celtiſchen und Scy— 
thifhen aufnahm, und nad) diefen auch das Damals 
übliche Alphaber geftalten mußte. Die Ueber: 
- fegung der Evangelien ift nur mit vielen 
Lüden, und von der Heberfegung des Briefes 
an die Roͤmer find blos Bruchftüde auf uns ge: 
kommen. Aus einem, in der herzoglichen Bibliothef 
zu Wolfenbüttel aufgefundenen, codex rescriptus, 
welcher urfprünglicy die Meberfegung des Ulphilag 
mit einer lateinifchen Ueberfegung enthielt, auf wels 
che aber, woahrfcheinlih im neunten Jahrhunderte, 
origines Isidori Hispalensis gefchrieben waren, 
doch fo, daß die ältere Schrift ſich beffer, als die 
fpätere erhalten hatte, gab, im fahre 1761, ver’ 
Eonfiftorialrard Knitt el zu Wolfenbüttel die Bruch: 
ſtuͤcke der möfogothifchen Weberfegung des Briefes 
an die Mömer heraus. Wichtiger aber war die von 
Ihre beforgte, und von Buͤſching im Jahre 
1773 herausgegebene, möfogorhifche Ueberfegung der 
Evangelien, aus dem fogenannten codex argenteus 
(fo genannt, weil er ganz in Silber gebunden ift), 
der wahrfcheinlich im Anfange des fechften Jahrhun⸗ 
derts gefchrieben ward, und ehemals im Kiofter 
Werden in der Graffchaft Mark ſich befand, jest 
aber der Bibliorhef zu Upfala angehört. Nach dem 
Terte des Ihre gab, im jahre 1805, der bereits 
verftorbene Prediger Zahn den codex argenteus 
mit einer wörtlichen lateinifchen Tfnterlinearüberfe- 
Kung, und mit Ihre's Tateinifcher Ueberfegung neben 
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dem Tepte, mit einer eigenen, forgfältig gearbeiteren, 
hiftorifch - Frieifchen Einleitung, mit einer möfogothi- 
fhen Sprachlehre und einem, von Fulda gearbeite: 
ten, Gloffar heraus. Durch diefe gründliche Bear: 
beitung ift Ulphilas in der teutſchen Literatur be: 
fannter und brauchbarer geworden. — Ergaͤnzun— 
gen zu diefer Meberfeßung des Ulphilas ließ der be: 
ruͤhmte Maj (zu Mailand, 1819) aus den Schägen 
der Ambrofianifchen Bibliochef in Mailand erfcheinen, 
wobei er Hoffnung zur Herftelung der möfogothi- 
ſchen Weberfeßung der gefammten 13 Briefe des 
Apoftels Paulus machte. Allein diefe Hoffnung ift, 
feit der Verfezung des Maj von Mailand an die 
vatikaniſche Bibliorhef in Nom, bis jegt nicht in 
Erfüllung gegangen. 

Außer diefem Hauptdenfmale der teutfehen Spra⸗ 
be im vierten Jahrhunderte hat fih, aus der 
Zeit vor Karl dem Großen, nur wenig von teutfchen 
Sprachüberreften erhalten. Dahin gehört eine pro: 
faifche fränfifche Ueberfegung *) der Schrift des fpa- 
nifchen Ersbifhoffs Iſidor von der Geburt Jeſu 
aus dem fiebenten — vielleicht ſchon aus dem fech: 
ſten — Jahrhunderte; das Bruchſtuͤck aus einer al: 
ten Rittergeſchichte, aus der erften Hälfte des achten 
Jahrhunderts **), in welcher eine Miſchung altfrän: 
kiſcher und niederfächfifcher Wörter angetroffen wird; 


*) Sie fteht in Schilter’s thesaurus antiquitatum 
teutonicarum (3 T. Ulm. 1728. fol.), in der zwei: 
ten Abtheilung des erften Theiles, und in Mi: 

ſchaeler's tabul. antig. teut. linguae dialectorum. 
Part. 3. p. 84. 


**) Es fteht in Eckharti comment. de rebus Fran- 
ciae .orientalis. T. I. p. 864. 
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bie proſaiſche Ueberfesung *) der Regel des hei— 
ligen Benedicts in die fränfifhe Mundart, doch mit 
ängftlicher Nachahmung des lateinifhen Originals, 
von dem Mönche Kero zu St. Ballen, in der er: 
ften Hälfte des achten Sahrhunverts; das Lied vom 
Hildebrand und Hadubrand, fo wie dag 
MWeißenbrunner Geber **). Dieſe beiven Ge- 
dichte find, bis jetzt, die älteften befannt gewordenen 
in teutſcher Sprade. Sie gehören dem achten, 
vielleicht erft dem neunten, Jahrhunderte an. — 
In diefeibe Zeit fällt auch ein dichterifches, dem In— 
halte und der poetifchen Form nach unbedeutende, 
Gebet, das Öräter in der Bragur mit Kinder: 
lings Ueberfegung. mittheilte. Seiner wird blog 
gedacht, weil Mehrere aus vem fränfifchen Wortes 
Kazungali (Gezüngel, oder Medefunft) einen be— 
fondern Dichter Kazungali gemacht hatten. (Selbft 
Heinfius hat erft in der driten Aufl. feiner Ge— 
ſchichte ıc. aus dem Dichter Kazungali ein Gedicht 
gemacht; Hellmuth Winter aber in f. Literärge: 
fehichte ver Sprach, Dicht: und Redekunſt der Teut: 
fen, Berl. 1821. 8., ven Dichter Kazungali ges 
troſt beibehalten, ven bereits Docen in f. Miſcell. 
Th. 1. ©. 24 befeitigt hatte,) 


Große Männer, die zur rechten Zeit auf den | 
Thronen erfcbeinen, ftehen an der Spige ihrer Voͤl— 
fer und ihrer Zeitalter; durch fie kommt Licht und 


*) Beim Goldaſt, scriptt, rer. alem. T. 2. P. I. 

. 71. | 

**) Herausgegeben von den Gebrüdern Grimm, Kaſ— 
ET 77757 | 
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Kraft in die Mitte ihrer Staaten; fie heben die 
Völker zu fi) empor, und Jahrhunderte hindurch 
erhalten fich die wohlehätigen Spuren ihres Daſeyns. 
So Karl der Große,: "ver im Yahre 768 den 
fräntifchen. Thron beftieg, und am 28 an. 814 
feine große irdiſche Wolle endigte. Erſt fein Vater, 
Pipin, war aus’ ven untergeordneten Berhältniffen 
eines. koͤniglichen Hausmeiers ( Major domus) auf 
den Thron geſtiegen, den ſeit Chlovowigs Zeiten die 
Dynaſtie ver Merovinger beſaß. Während ver, 
Megierung der Mierovinger war die teutfche Stamm: 
fprache die Sprache des Hofes und des fränfifchen 
Volkes geblieben; allein die GeiftlichFfeit gebrauchte, 
nach der Annahme des Chriftenthums von den. Fran: 
fen, beim Gottesdienſte und in allen fchrifrlichen 
Urkunden die lateinifhe Sprache, weil die teut— 
ſche fir Firchliche und bürgerfiche Beſtimmungen noch 
zu roh und: unbehülflih war. Doch beweifen es die 
Verordnungen der Kirchenverfammlungen zu Tours 
im Jahre 813. und: zu Arles im Jahre 851, daß noch 
im neunten‘ Jahrhunderte in Meiche der Franfen in 
teutfher Sprache gepredigt ward. Auf glei: 
he Weife blieb unter den erften Karolingern, unter 
Pipin, Karl dem Großen, und Ludwig dem 
Frommen, die teurfhe Sprache die herrfchende, 
bis, nach der Theilung des Meiches in dem Ber: 
frage’ zu Verdun im Jahre 843, Ludwigs jüngfter 
Sohn, Karl der Kahle, der erfte König des, nun 
von dem eigentlichen Teutfchlande und Lothringen 
für immer getrennten, Franfreichs ward. Wie we: 
nig.während der Jahrhunderte, wo die Merovinger 
regierten, für die Ausbildung der Sprache, fo wie 
für die gefammte geiftige Entwickelung des Volkes 
gefhehen war, erhellt aus den därftigen, in der 
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Vorgeſchichte angeführten, Sprachäberreften, vie fich 
erhalten haben. | | 
Karl. der Große gab dem Franfenreiche neue 
Kraft und Haltung. Er. befiegte pen König. der 
gangobarden, und. trug die lombardifche Krone; 
doch ließ er diefem Meiche feine befondere Verfaſ— 
fung und feine eigenthümlichen Gefege. Er verband 
die fpanifhe Marf, das Land zwifchen den Pyre— 
näen und dem Ebro, mit feinem Reiche; auch be 
zwang er, nach einem vreißigjährigen hartnäckigen 
Kampfe, die Sahfen, denen er ihre Verfaſſung 
und Sprache ließ, und nur die Annahme des Ehri- 
ftenthums zur Hanprbedingung ihrer Unterwerfung 
machte. Bis an die Elbe und Eider trug er feine 
Siege; die Slaven am Ufer der Elbe wurden 
ihm zinsbar; in Bayern fegte er den Herzog Thaf: 
filo ab, ver feiner Oberhoheit ſich entziehen wollte, 
und ließ das Land dur fränfifche Grafen regie- 
ven; die Avaren unterwarf er, und verband ihr 
Land bis an den Einfluß des Naabfluffes in die 
Donau mit feinem Reiche; auch war er der erfie 
teutſche Fürft, ver die römifhe Kaiferfrone trug. . 
Allein Karl war nicht blos Herrfcher und Ero— 
berer; er forgte auch für die Cultur der Teutfchen 
in Hinficht auf Religion, Berfoffung, DBerwaltung, 
Wiſſenſchaft und Kunft. Das Chriſtenthum fam durch 
ihn zu den Sachſen und über den Morden Teurfch- 
lands, wo er zur Erhaltung der Religion und für 
die Bildung junger Geiftlichen bifhöfflihe Sige und 
Domfchulen ftiftere. Der Willkühr der Regierungs— 
form in Hinfiht auf Verfaffung und Verwaltung 
feste er. Schranfen durch zeitgemäße Geſetze, befon= 
ders in Beziehung auf Gerechrigfeitspflege, Abgaben 
und Kriegswefen. Zür den Anbau der Wiffen: 
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fhaften beftand nicht nur an feinem Hofe eine 
Akademie, deren Mitglied er felbft war; er rief 
auch Männer, wie Alcuin aus Britannien, Paul 
von Aquileja und Paul Warnefried aus Italien; 
er gründete viele Schulen, ließ ältere Volkslieder 
fammeln (obgleich es ungewiß bleibt, welche es wa⸗ 
ren), verbefferte den Kirchengefang, ließ Predigten 
aus dem Griechifchen ins Fränfifche zum Vorleſen 
in den Kirchen überfegen, und gab den Monaten 
und Winden fränfifhe Namen. Ob die Maſſe ſei— 
ner Gefchäfte ihm verftattere, an einer teutſchen 
Sprachlehre zu arbeiten, wie Eginhard, fein Pri- 
vatfecretair, verfichert, bleibt dahin geſtellt. Wenig: 
ſtens hat ſich nichts davon erhalten. — Obgleich un: 
ter ihm die Geiftlichfeie die römifche Sprache liebte; 
fo fprah doch der Kaifer und ver Hof teutſch. 
Schon dies mußte der Sprache mehr Reichthum und 
Gewandtheit geben, und zugleich als Beifpiel auf 
die höhern Stände wirfen. Dadurch, daß er den 
befiegten Sachfen ihre alte Saffenfprahe und 
ihe bis dahin geltendes Recht ließ, gefhah, daß 
das eigentliche Nie derte ut ſche bis auf unfere Zeit 
fi erhielt, und daß fpäter das altfächfifhe Gewohn⸗ 
heitsrecht in dem Sachfenfpiegel zu einem Gan⸗ 
zen zuſammengeſtellt werden konnte. 

So hatte während Karls glanzvoller Regie— 
rung die teutſche Sprache einen Schritt vorwaͤrts 
gethan; nur daß, nach ſeinem Tode, dem großen 
Reiche es an einem Regenten gebrach, der mit Karls 
Geift und Kraft darüber gewaltet, und die begons 
nene Blüche zur Frucht gezeitige hätte. Seinem 
einzigen, ihn überlebenden, Sohn und Nachfolger, 
Ludwig dem Frommen, fehlten die ausge⸗ 
zeichneten Eigenſchaften des Vaters. Geleitet von 

Erſter Theil. * 24 
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der Geiftlichfeit, wollte er das Gute; allein ohne 
die Kraft, es durchzuführen, und. traurige Zwiſte 
zwifchen ihm und feinen Söhnen erfchöpften durch 
innere Kämpfe das Reich. Für die Fortbildung der 
Sprache nennt die Gefchichte aus feiner Zeit das 
einzige Ereigniß, daß er für die Sachſen die Bibel, 
befonders die Pfalmen, in reimlofe niederteurfche 
DVerfe überfegen ließ. 

Mach: feinem Tode dauerte der Kampf unter: 
feinen drei Söhnen fort, bis fie im Vertrage 
zu Verdun, im Auguft 843, das Meich des. 
Waters theilten. Seinem Sohne Ludwig fiel in 
diefer Theilung das eigentlihe Teutſchland 
zu, das feit diefer Zeit ein felbftftändiges, vom. 
Sranfenreiche für immer getrenntes, Reich bildete. 
Noch har ſich aus diefer wichtigen Theilung der Eid 
erhalten, welchen die beiden Brüder Ludwig und. 
Karl ihren Völkern fihworen. Damit nämlich). 
jedes der beiden Völfer, die nun für- immer getrennt 
werden follten, verftände, was der König des an: 
dern Volkes feierlich gelobte,. fhwor Karl,. ver. 
König Frankreichs, in der teurfhhen, Ludwig, ber 
König Teutſchlands, in der entftehenden franzöfifchen, 
oder romanifchen, Sprache. Die Völker aber ſchwo— 
ren in ihrer Murterfprache. Entſchieden ficherte die— 
fer Vertrag zu Verdun, fo wie die Selbitftändig- 
Feit des teutfchen Reiches, fo auch die Selbftftän- 
digfeit der teutfhen Sprache. Es war aber die; 
ftürmifche Zeit unter den Karolingern in Teutſchland, 
bis zu dem Erlöfchen diefes Stammes im jahre 
911, der Fortbildung der Sprache wenig günftig,. 
weil Ludwig ver Teutſche und feine Nachfolger fort⸗ 
dauernd mit den Slaven und Ungarn zu fämpfert 
hatten. Doch dauerten die beftehenden Schulanftalten 
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fort, und namentlih bewirfte Rhabanus Mau— 
rus, ein Zögling Alcuing, unter Ludwig dem Teut: 
fchen auf der Kirchenverfammlung zu Mainz im 
Jahre 848 den Beſchluß, daß jede Prezigt entweder 
romaniſch (franzöfifh), oder theorifch (teutſch) 
gehalten würde; auch fchrieb er ſelbſt ein (noch un: 
gedrucktes, in der Handfchrift aber zu München ſich 
befindendes) lateinifch » teurfches Gloffar über das 
alte und neue Teftament *). Ein Zögling des Aha: 
banıs, der Mönd Ottfried im Klofter Weißen: 
burg im Elſaß, ftellte gleichzeitig eine Gefchichte des 
Lebens Jeſu nad) den vier Evangeliften in teut- 
[ben Verſen zufammen, in welcher er die frän- 
Fifche Mundart feſthielt. Diefes, in fünf Bücher 
getheilte, Werf, das ſich bis jest erhalten hat **), 
verräth zwar mehr Fleiß, als Geift; es ift aber das 
erfte. befannte gereimte Gedicht in teurfcher 
Sprache, und zeigt eben fo von den Unvollkommen⸗ 
heiten des Meims in damaliger Zeit, wie von den 
Schwierigfeiten, mit welchen der Ausdruck in einer 
Sprache zu fämpfen hatte, die für wiflenfchaftliche 
Stoffe noch zu wenig durdhgebildet war. Andert— 
halbhundert Jahre - fpäter fchrieb der Abe Motfer 
zu St. Gallen in: fränfifher Mundart eine profai: 
ſche Paraphrafe der Pfalmen, und der Abe Wil: 
leram zu Ebersberg in Bayern eine profaifche Pa⸗ 
raphraſe des hohen Liedes ER 


*) Es verfteht ſich von felöft, daß im diefem kurzen Um⸗ 
riffe nicht aller, fondern nur der wichtigern Weberrefte 
- der teutfchen Sprade aus alter Zeit gedacht erden 
kann. 

**) Es fteht beim Schilter, T.-I. p. 20. 


***) Beide fiehen beim Schilter, T. 7 
. z 
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Wenn Willeram: bereits unter dem frän- 
fifhen Kaiferhaufe in Teutſchland blühtes fo ge= 


hörten Not ker und die Nonne Roswitha von: 


Gandersheim noch in die Zeit des fähfifchen Kaifer: 
haufes, das — bald nad dem Erlöfchen der Karo: 
lingifchen Dynaftie — mit Heinrich dem erften den 
teutſchen Thron (im fahre 919) beſtieg. Die Ros⸗ 
witha fehrieb mehreres, und namentlich geiftliche 
Schaufpiele in lateinifcher, Legenden aber in teut- 
fiber Sprache. Noch älter ift das. Loblied *) ei- 
nes Ungenannten auf den König Ludwig 3 von Franf: 
reich, der an der Schelve (im Fahre 883) die Mor- 
männer gefchlagen hatte, welchem aber, bei aller Frei: 
heit des Sylbenmaaßes, doch Gleichheit des Tones 
und echter Dichtergeift fehle. — Höher ſtehet an 
Erfindung, dichterifchem Geifte und Tone der übrig: 
gebliebene Anfang eines Lobgedichts auf ven hei: 
tigen Erzbifchoff Hanno von Köln *), das in 
die zweite Hälfte des eilften Jahrhunderts, in die 
vielbewegte Regierungszeit Heinrichs 4, gehört. Nicht 
ohne Grund kann dieſes Loblied als die Vorberei— 
tung zur romantiſchen Dichtkunſt des ſchwaͤbiſchen 
Zeitalters betrachtet werden. — Befremden darf 
es uͤbrigens nicht, daß in allen zuletzt genannten 
Sprachuͤberreſten die fraͤnkiſche Mundart vor— 
herrſcht. Die Franken in Teutſchland waren damals 
in politiſcher Hinſicht die erſte, und in religioͤſer 
und wiſſenſchaftlicher Hinſicht die am laͤngſten und 
am weiteſten kultivirte teutſche Voͤlkerſchaft, hinter 
welcher die Alemannen und Sachſen zuruͤck ſtanden, 
wenn gleich einzelne Spuren darauf hinführen, daß 


*) beim Schilter, T. 2. 
**) von Goldmann nen herausgegeben; Leipz. 1816. 8. 


— — — — — — 


* 
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auch fie bereits damals Gedichte in ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Mundart befaßen. | 


Die Bluͤthenzeit der teutſchen Sprache während 
des Mittelalters war aber der Zeitabfehnitt des ho: 
henftaufifhen Kaiferhaufes. Denn mit viefem 
Haufe, das dem erlofchenen fränfifchen auf dem 
Throne Teutſchlands folgte, erhob die [hwäbifche 
Mundart fich zu dem Range des vamaligen Hoc: 
teutſchen, und die fränfifhe Mundart, vie bis 
dahin dafür gegolten hatte, trat hinter fie zurüd. 
Biel im innern Leben der einzelnen teurfchen Völker, 
viel auch in der ausgezeichneten Individualität meh: 
rerer Megenten aus dem hohenftaufifchen Gefchlechte, 
trug zu dem Auffehwunge der teutſchen Sprache in 
diefem hochgefeierten Zeitraume bei. Die. Kreuzzüge, 
und mit ihnen die höhere Richtung des ritterlichen 
Geiftes, hatten bereits in den legten Zeiten bes 
fränfifchen Kaiferhaufes begonnen. Bei allen Böl: 
fern aber fteht das Heldenalter und der aufftrebende 
Geift ver Dichtkunſt in unmittelbarer Wechſelwir— 
fung; fo bei den Hebräesn, fo bei den Griechen, 
Mömern, Arabern und Teutfhen. Dazu Fam in 
diefem Zeitraume die beginnende nähere Verbindung 
zwiſchen mehrern europäifchen Voͤlkern und Staa: 
ten. So wie in Teutfchland zur Zeit des fächfifchen 
und fränfifchen Kaiferhaufes an der Sprache theil- 
weife gebildet worden, und der erfte bichterifche Ton in 
den teutfchen Gauen erflungen war; fo hatte auch in 
Sranfreih, während der Megierungszeit der erften 
Eapetinger, die aus der Mifchung des Mömifchen 
und Teutſchen hervorgehende neue Sprache ihre eigen: 
thuͤmliche Farbe, und früher, ‚als die teutſche, an 
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Bildung und Wohlklang gewonnen, weil noch aus der 
Roͤmerzeit die Unterlage der geiſtigen Cultur der 
Franzoſen ſtammte. So wie aber in Teutſchland 
fruͤhzeitig der Unterſchied zwiſchen zweien Haupt— 
mundarten, der ober- und niederteutſchen, "hervor: 
trat; ſo auch in Frankreich zwiſchen der Mundart 
in den Rhonelaͤndern und im Norden. Selbſt der 
Charakter der Voͤlkerſchaften und ihrer Cultur war 
in beiden Landſtrichen weſentlich verſchieden; denn 
froͤhlich, leicht beweglich, und dem Grundtone nach 
lyriſch, war die Dichtkunſt der Provenzalen; Fäl- 
ter, ernfter, abenteuerlicher, und im Ganzen epiſch 
der Grundton der nordfranzöfifhen Dichtfunft. Zu: 
glei find in der Tegtern die Spuren nordiſcher 
Sagen nicht. zu verfennen, welche die Normänner 
mitbradhten, die feit dem Jahre 911 feften Fuß in 
Nordfrankreich faßten. : Deshalb läße fi) auch die 
Verwandtſchaft der ffandinavifchen und der nord: 
franzoͤſiſchenU Mythen nur aus dieſer Thatſache der 
Geſchichte, aus der Begruͤndung des Herzogthums 
der Normandie durch Robert (wie er nach dem 
Uebergange zum Chriſtenthume hieß) erklaͤren. Der 
Kreis dieſer Mythen ward wahrſcheinlich noch erwei⸗ 
tert, als ein Nachfolger Roberts in der Normandie, 
Wilhelm der Eroberer, im Jahre 1066 eine 
normaͤnniſche Herrſchaft in England gruͤndete, und 
die fortdauernde politiſche Verbindung zwiſchen 
England. und der Normandie auch die gegenſeitigen 
geiftigen Berährungen beider Staaten befoͤrderte, ob⸗ 
gleich die befiegten Angelfachfen von den normänni: 
ſchen Siegern der drücenden Härte des aus Frank: 
reich mitgebrachten Lehnsſyſtems unterworfen wurden, 

Bei. der im Zeitalter der Kreuzzuͤge begonnenen 
und immer mehr gefteigerten Verbindung der. Teut; 
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fehen mit den Franzofen und mit den Normaͤnnern 
in England, gingen auch die geiſtigen Begriffe, ſo 
wie die dichteriſchen Sagen und Mythen des einen 
Volkes allmaͤhlig, doch unter mannigfaltigen oͤrtlichen 
Schattirungen bei ihrer Weiterverpflanzung, auf Die 
andern Völker über. Befonders war, vom füdlichen 
Sranfreihe und vom Königreihe Burgund. aus 
diefer Einfluß auf Teutſchland unverfennbar; denn 
das, aus. den Trümmern der großen karolingiſchen 
Monarchie am Ende des neunten Jahrhunderts ent⸗ 
ftandene, Königreih Burgund (regnum Arela- 
tense) kam bereits im Jahre 1032, nach dem Erz 
löfchen des einheimifhen Negentenhaufes, an Teutſch⸗ 
(and, und bildete, naͤchſt Italien, das zweite Ne— 
benreich des teutſchen Königs: Zunächft kam der 
Ton und die Farbe der lyriſchen Dichtkunſt der 
Provenzalen duch den Elfaß in die ſuͤdlichen 
Gaue Teutſchlands, namentlich nah Schwaben, 
das, nebſt dem Elſaße und Franken, ein Samiliens: 
beſitzthum des hohenftaufifchen Kaiferhaufes war.. Aus, 
diefem Gefchlechte waren. felbft Dichter, - und beguͤn⸗ 
ſtigten die Bluͤthe der teutſchen Dichtkunſt Fried— 
eich Ch 1490), Heineich6..CH „1497 I; 
Friedrich 2 ( 1250), und Konrad 4 641254 
vielleicht auch der ungluͤckliche Konradin, der in 
voller Jugendbluͤthe ſein Leben und ſein Geſchlecht 
auf dem Schaffote zu Neapel (1268) beſchloß = © 
| Das ‚Beifpiel des Kaiferhaufes wirkte mächtig; 

ein: auf. die «gleichzeitigen teutſchen Fürften und Ritz) 
ter. Nicht nur, daß die, Fürften ‚vie Dichtkunſt an, 
ihren. Höfen, » ſo wie, die Ritter auf ihren Burgen 
begünftigtenz mehrere, der. euften traten felbft nicht 
ohne, Erfolg in die,ehrenvollen Neihen der damaligen: 
Dichter. War gleich in, jener Zeit Schwaben und 
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Elſaß der Mittelpunet der jugendlichen Dichterbluͤthe 
Teutſchlands; ſo erklang doch auch in Thuͤringen, 
Sachſen, Meißen und Brandenburg der Ton der 
Lyra, und manches Minnelied aus dieſer Zeit ward 
fo verbreitet, daß man es aus einer teutſchen Mund⸗ 
art in die andere übertrug. DMamentlich erfcheinen 
in den. Reihen der Dichter des dreizehnten Jahr— 
hunderts die nordteutfchen Fürften: ver Landgraf 
Herrmann von Thüringen, der König Wenzel 
von Böhmen, der Markgraf Heinrich der Er: 
fauchte von Meißen, der Marfgraf Otto von Bran⸗ 
denburg, der Herzog Heinrich von Breslau, und 
der Herzog Johann von Brabant. 

Der Anfangspunct der in Teutfehland * 
blühenden Dichtkunſt fällt in die Zeit, wo der Kai: 
fer Friedrich den Grafen von Provense, Mais 
mund DBerengar, im Jahre 1154 zu Turin fprach, 
der von mehrern Troubadourg begleitet ward. Denn 
wenn gleich nur von den wenigſten Minnefän- 
gern, (wie die Dichter diefer Zeit genannt werden, 
weil Minne der Hauptzegenftand ihrer Lieder war,) 
der Zeitpunct ihres dichterifhen Wirfens und Glan- 
jes genau nach einzelnen Jahren angegeben werden ' 
kann; fo wird doch bereits zum Jahre 1170 ein. 
nicht kleiner Dichterkreis in Teutſchland genannt. 
Zwar herrſchte die Schilderung der Frauenliebe 
in den meiſten Gedichten dieſer Zeit vor; es wur» 
den aber auch Gegenftände der Keligion, ritter— 
lihe Thaten und beftandene Abenteuer vom ih⸗ 
nen Dargeftellt, und man würde irren, wenn malt’ 
die‘ Cerengniffe diefer Zeit ausfchließend der lyri⸗ 
ſchen Dichtkunſt zuweiſen wollte. Die epiſche 
ward gleichmaͤßig angebauet; weniger die didacti⸗ 
ſche, und die dramatiſche, im neuern Sinne des 
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Wortes, gar nicht. So reich aber auch das Gebiet 
bichterifher Erzeugniffe aus dem Zeitabfchnitte von 
1170 bis 1268 iſt; fo kann doch in unfern Tagen 
nicht mehr völlig ausgemittelt werden, wie viel von 
den behandelten dichterifhen Stoffen der Eigen 
thuͤmlichkeit und der erfinderifchen Kraft der dama⸗ 
ligen teurfchen Dichter angehört. Denn bei einzel: 
nen kleinern Igrifchen und bei größern epifchen Stof- 
fen find die Spuren des aus der Fremde Ent 
lehnten unverfennbar; nur daß es nöthig: ſeyn 
würde, den ganzen Kreis der damaligen und ſchon 
feüher blühenden füd» und nordfranzöfifchen Dicht: 
kunſt zu überfchauen, um mit Gemwißheit ange: 
ben zu fönnen, was die teutfchen Dichter entlehnten 
und nachbildeten, und was fie aus eigenthümlicher 
Kraft etzeugten. Der Wendepuncr diefer reichen 
und‘ fröhlichen Dichterzeit in Teutfchland war der 
Untergang des hohenftaufifchen Geſchlechts; denn 
während der darauf eintretenden Stürme verhallte 
der Freie Ton des Minnegefanges, und ging über 
in die fehulgerechten Formen des Meiftergefanges. 
Wuͤrdigt man übrigens den Zeitraum ber. Ho⸗ 
henſtauſen in: Beziehung auf die Forefehritte der‘ 
Sprache mit Unpartheilichkeit, ohne entweder‘ 
die Manner dieſer Zeit zu überfchägen, oder ihren 
wirklichen Mersch. zu verkennen; fo ergiebe ſich, 
theils daß die meiften Schriftſteller diefer Zeit aus. 
den Kreifen der Fürften, der Ritter und des Fräf- 
tig aufftrebenden Bürgerftandes, nur wenige aus 
den Kloͤſtern, und aus ver eigentlichen Geiſtlichkeit 
gar Feine hervorgingen; rheils daß den damaligen: 
Dichtern, unbeſchadet ihres Werthes, doch der Hohe 
Aufſchwung der Eimbildungsfrafe mangelte (es giebt 
feinem Klopſtock und Schiller: des dreizehnten 
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Jahrhunderts), und daß, bei allen auf uns gekom⸗ 
menen Maſſen ihrer Erzeugniſſe, nur den wenigſten 
Gedichten dieſer Zeit echt teutſche Stoffe zum 
Grunde lagen. Dabei befchränfte fid) die. Fortbil⸗ 
dung der Sprache in dieſer Zeit zunaͤchſt mr auf 
dichterifhe Formen; die Profa und Beredfamteit er⸗ 
miangelten. jedes lebensfräftigen Anbaues. | 
Allein verkannt darf es nicht werden, daß ein: 
einfacher, ungefünfteltee Naturton in den lyriſchen 
und; epifchen Erzeugniſſen diefer Zeit vorherrſchte; 
daß aber auch, neben den zarten Zeihnungen ver: 
Minne, und neben ven ftarfen Scilverungen- der: 
rirterlichen Tapferkeit, nicht felten Rauheit der Sit: 
ten, und, in religiöfer. Hinficht, Aberglauben und 
Myſticismus angetroffen werden. Hält man übrigens 
die lyriſchen und epiſchen Erzeugnifle diefer Zeit ge⸗ 
gen einander; ſo ſtehen unverfennbar, nach ihrem: 
aͤſthetiſchen Gehalte, die Eleinern lyriſchen Ergüffe: 
höher, als die groͤßern epiſchen Gedichte. Dem: : 
kegtern fehle durchgehends ‚die Anlegung- eines tiefen. 
die. mannigfaltigen Kinzelnheiten gleichmäßig ums 
fehließenden Planes; dafür find ſie reich an Epifo: 
den, die nicht immer glüdflich gewählt, und in ihrer: 
Ausführung oft ermmidend find; : fo wie au ihre 
: Sprache, . bei größeren Gedichten, nicht felten den: 
dichteriſchen Anſtrich, und die Gleichmäßigkeit: * 
— des Tones verlor. 


A: j ’ — 
—— bleibe es ‚ daß während des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts im Ganzen fo wenig für die, 
Auffindung,. fo wie für die Fritifche und aͤſthetiſche 
Würdigung der lyriſchen und epifchen Dichter aus den 
legten Jahrzehenden ‚des zwölften, und aus der erſten 


Umriß ver Geſchichte der teutſchen Sprade, 39 


Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts gefchah, wenn man 
die: beiden befannten Sammlungen, die fogenannte 
Maneffe’fhe (vom Jahre 1758) und die Muͤl— 
ker’fche (vom Jahre 1784), und einzelne gediegene 
gefhichtliche Abhandlungen von Adelung, Man: 
fo, Graͤter und einigen andern abrechnet. - Die 
Theilnahme der Teutſchen an diefem Wiederauffinden 
ihrer aͤltern Dichter. war in der That nie) groß. 
Deſto lebhafter ward. fie im. beginnenden neunzehnz, 
ten Jahrhundert, ‚welchem nicht nur ‚eine gerechte, 
Würdigung des Geiftes und Charafters jenes, Zeit 
raumes, ſondern auch ‚die Fritifche Bearbeitung der 
meiſten, beſonders epiſchen, Erzeugniſſe deſſelben 
angehoͤrt. Doch koͤnnen in dieſer kurzen Ueberſicht 
der geſammten teutſchen Sprachbildung die hochver— 
dienſtlichen Bemuͤhungen gruͤndlicher Sprachforſcher 
und Herausgeber der dichteriſchen Ueberreſte jener Zeit 
nicht im Einzelnen aufgefuͤhrt werden. Wohl aber 
tritt als Ergebniß der neuern Forſchungen uͤber die 
geſammten Erzeugniſſe jener, am Bluͤthen und Fruͤch⸗ 
ten der Dichtkunſt reichen Zeit hervor, daß, in Hinz, 
ſicht der Stoffe, ‚vie, eigentlichen Minnefänger 
zwar haͤufig die Troubadours der Provençe nach⸗ 
ahmten, ſehr oft aber auch das unverkennbare Ge— 
praͤge der Originalitaͤt tragen; daß die Fabelkreiſe 
des ſogenannten Helden buches und des Nie— 
belungen Liedes echt teutſchen Urſprungs zu ſeyn 
ſcheinen; daß hingegen drei andere, von teutſchen 
Dichtern, behandelte, Sagenkreiſe entſchieden auslän- 
difhen Urfpeungs find: . fo die aus Britannien ſtam⸗ 
mende : Sage, vom Koͤnige Artus und. feinen ae 
tern der runden Tafel; ſo die nordfranzöfifhe Sage 
vom heiligen Graal, „und der, den. Teutſchen und 
Franzoſen gemeinſame, Sogenfreis ‚von, Karl ‚dem 
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Großen und feinen Paladinen. Außer diefen, den 

verſchiedenen teutſchen Voͤlkerſchaften urfprünglich zu⸗ 

kommenden, Sagenkreiſen entlehnten einzelne epi⸗ 

ſche Dichter dieſer Zeit, wie z. B. Wolfram von 

Eſchenbach in feinem trojaniſchen Kriege, ihre 

zn aus den Mythen und Ereigniffen ver alten 
elt. 

Aus der großen Reihe der fogenannten Min 
nefänger Fönnen hier nur die wichtigften genannt: 
werden. Der erfte, der hieher gehört, ift Hein= 
rich von Veldeck, ein Miederteurfeher, der ums 
Jahr 1170 Tebte, von welchen, außer einigen Flei- 
nern Gedichten, zwei größere epifche Ganze, eine’ 
„ſhwaͤbiſche Eneidt“ und „Herzog Ernſt“ fich erhalten 
haben. Gleichzeitig mit ihm lebte der fränfifche 
Ritter, Hartmann von der Aue. Er ſchrieb 
Lieder, und die Erzählung: der arme Heinrich (wel: 
be die Brüder Grimm befonders im Jahre 1815 
berausgaben). Drei größere epifhe Dichtungen 
ftellte der Pfälzer, Wolfram von Efhenbah, 
ein Zeitgenoffe Veldecks, auf, ver am Hofe des 
Herzogs Otto von Deftreich lebte: den Titurel, 
den Parzival, und den trojaniſchen Krieg. 
In feinen Liedern blieb er hinter dem Ritter Wal: 
eher von der Bogelmweide zuruͤck, der: Gefühl 
mie Anmuth verband, und mehrere Fürftenhöfe feiner 
Zeit, befonders den des Herzogs Leopold von Deftreich, 
befuchte. Derſelbe Herzog begünftigte auch den 
Heinrih von Ofterdingen, und den rheinfän: 
difchen Ritter, Reinmar den Altern. Die beis 
den Tektgenannten Dichter und Nicolaus Klings- 
ohr, ſo wie Beldeck, Eſchenbach, Walther von der 
Vogelweide und Bieterolf, waren die Theilnehmer 
des ſogenannten Krieges auf der Wartburg. 
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Dieſer Krieg beſtand in einem dichteriſchen Wert: 
kampfe, welchen der fuͤr ſeine Zeit hochgebildete 
Landgraf Herrmann von Thüringen im Jahre 
1206 auf der Wartburg veranſtaltete. Der Wett— 
ſtreit betraf die dichteriſche Verherrlichung des Her—⸗ 
zogs Leopold von Oeſtreich, den Ofterdingen feierte, 
und des Landgrafen Herrmann, welchen die uͤbrigen 
Dichter prieſen. Mit dem Beſchluſſe, den beſiegten 
Dichter aufzuhenken, war es wohl nicht ernſtlich ges 
meint, Ofterdingen hatte bereits feine Mebenbuhler 
überglänzt, als ihn der Eintritt der Landgraͤfin So: 
phia aus der Faffung brachte. Die Landgräfin nahm 
ihn in Schug, und Dfterdingen verlangte, daß 
Klingsohr, der am Hofe des Königs Andreas 
von Ungarn lebte, zwifchen ihm und feinen Gegnern 
entfcheiven follte.. Klingsohr erſchien daher im 
Jahre 1207 auf der Wartburg. Der Wettſtreit 
begann von neuem in Gegenwart der Familie des 
Landgrafen, und Klingsohr entfchied für Dfterdin- 
gen: gegen deſſen vorzüglichften Mebenbuhler, ven 
Wolfram von Efchenbach, Die werteifernden Dich: 
ter gingen verföhnt aus einander; den Sieger ſchmuͤck⸗ 
te eine goldene Kette, von der Yandgräfin Sophia 


ilt. 

Zunaͤchſt aus brittiſchen Sagen ſchrieb Gott⸗ 
fried von Straßburg ums Jahr 1232 den 
Triſtan (in zwei Abtheilungen herausgegeben von 
E. von Groote. Berl. 1821. 4.); doch haben 
ſich auch moralifhe Lieder von ihm erhalten. — Ein 
Vorfahrer der noch jegt blühenden fürftlihen Fami- 
Lie Kichtenftein, Ulrich von Lichtenftein, fehrieb, 
im dreizehnten Jahrhunderte, leichte, gefällige Lie: 
der, umd Das größere Gedichte: den Frauendienſt 
(befonders- herausgegeben. von Ludw. Tiesf. Stuttg. 
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1812. 8.). — Gegen. das Ende des ſchwaͤbiſchen 
Zeitraumes zeichnete ſich befonders dur die hohe 
Seuchtbarfeit feiner Dichtungen Konrad von Würz 
burg aus. Er hinterließ viele Iyrifche, didactiſche 
und epifche Gedichte; feine Hauptwerfe aber waren 
fein, dem Provenzalifchen nachgebildeter, trojani« 
ſcher Krieg, und fein Zobgefang auf.die hei— 
lige Jungfrau. Mehrere haben ihn, aber irrig, 
für den Verfaſſer des Miebelungen Liedes gehalten. 
(Der Lobgefang auf die heilige Jungfrau ward, un: 
ter dem Titel die:goldene Schmiede von 
Konrad von Würzburg, befonvers herausgege: 
ben von W. E. Grimm. Frkfrt. am M. 1816. 8) 

Schon in der Meihe der genannten Dichter 
werden viele angetroffen, die, neben der Iprifchen, 
die epifche Dichrfunft anbauten. Go: wefentlich 
die epifchen Darftellungen des Mittelalters von dem 
modernen Epos verfchieden find; fo find doch die in 
diefen dichterifhen Formen auf uns gefommenen 
Ueberrefte zwar nicht von gleichem äfthetifchen Ge— 
halte, nah ihrem Stoffe aber und nad). ihrer Be— 
handlungsweife von hohem Intereſſe. — Manche 
diefer Stoffe feheinen, ihrem Urfprunge nach, einer 
weit frühern Zeit, als dem fogenannten ſchwaͤbiſchen 
Zeitraume, anzugehören; vielleicht wird es, bei fort: - 
gefegten kritiſchen Forfchungen fogar möglich, die 
Verwandtſchaft mehrerer diefer Stoffe mit den Sa— 
genfreifen des Mordens nachzuweiſen, und dadurch 
über die urfprüngliche Verbindung der teutfchen und 
ſkandinaviſchen Voͤlkerſtaͤmme ein helleres Licht zu 
verbreiten. : 

Wahrſcheinlich echtteutſchen Urfprunges find die 
epifchen Dichtungen aus dem Sagenfreife des Hel- 
denbuhes und der Niebelungen. = Das 


Umriß der. Geſchichte der teutſchen Spradie. 13 


Heldenbuch ift eine Sammlung teutfcher Helden: 
ſagen, deren: Grundlage wahrſcheinlich uralt, deren 
vorliegende Bearbeitung aber aus dem zwoͤlften, drei⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderte iſt. Weiſet 
gleich die erſte Unterlage dieſer Sagen auf: Ita— 
lien, und auf die ſtuͤrmiſchen Tage des Attila hin; 
fo. find: doch in seinzelnen Gedichten, die zum Hel— 
denbuche gerechnes werden, die verfchiedenartigften 
oftgothifchen, Tangobardifchen, fraͤnkiſchen und ſaͤch— 
fifben Stammfagen, die fih im Munde des Volkes 
erhalten: hatten, nicht zu werfennen. Für die Aus: 
mittelung: des richtigen . Tertes und des Stamm: 
landes einzelner Sagen bleibe, felbft nach den ge: 
fchehenen Vorarbeiten, der Kritif noch ein weites 
Feld übrig, befonders aber in der, Würdigung des 
Berhältniffes, in welchem: die, fpätere Ausbildung 
der Sagen zu ihrer: Altern einfachen Grundlage ftehe. 
Unverfennbar fehlt mehrern diefer Sagen der in: 
nere Zufammenhang, und, in äftherifeher Hinſicht, 
wechfelt mit einzelnen romantifchen Schönheiten und 
anfprechenden Schilderungen die höchfte Geſchmacks⸗ 
loſigkeit ab.— Der Otnit in diefem Helvenbuche 
ift wahrfcheinlih Ddoacerz. die Sagen von ihm 
find italifchen Urfprunges, Dagegen ſtammt ‘der 
gehörnte Siegfried aus fränfifchen und rhein: 
(ändifhen, und dee Hug: und Wolf: Dierrid 
aus: oftgorhifhen Sagen. Selbſt in das Lied ver 
Miebelungen find mehrere diefer Stoffe übergegangen. 
(Schon im Yahre 1811 erſchien der erfte Theil des 
Heldenbuches von Fr. Heine. yon der Hagen, 
in welchem: er. fehs Gedichte: Hörnen Siegfried, 
Egels Hofhaltung, das Nofengartenlied, Alpharts 
Tod, Ecken Ausfahrt, und den Rieſen Siegenot 
mittheilte. — Die Fortſetzung blieb qus; afein in 
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einer kritiſch vollendeten Form begann von der 
Hagen mit Ant. Primiffer eine neue Ausgabe 
des Heldenbuches in der Urſprache [Berlin, 
1820. 4.], wovon der bis jet erfchienene erfte 
Theil! Gudrun, „bie wunderbare Mebenfonne der 
Miebelungen“ nah Hagens Bezeichnung, — Die 
terolf und Dierlieb, den großen. Rofengar: 
fen, „bie Altern bedeutfamen Vorſpiele der letztern 
ernften Kämpfe in der Miebelungen Noth, und vor 
allen zunächft damit verwandt“, — Kafpars von 
der Roen Heldenbuch, den Otnit und ben 
Wolf: Dierrih enthält. Der zweite, anges 
Fündigte Theil foll den Kreis der Sagen des Hel- 
denbuches. befchließen. — Der Dtnit ward auch 
befonvers herausgegeben von Mone. Berl. 1821. 8.) 
Mit dem Otnit und dem. Wolf- Dietrich ſteht 
das altteutfche Epos: König Mother in mehrfacher 
Verbindung. Doc) ift der Held eine blos mythiſche 
Perſon; denn, nach dem Epos, foll ver langobardiſche 
König Rotharis (Morhhaar) der Vaterdes fränfi- 
ſchen Pipins, und Karls des Großen Großvater ſeyn. 
In dieſem mpehifchen Ganzen find langobardiſche 
und byzantinifhe Sagen unverfennbar verfchmolzen. 
Die letztern fanden entweder fchon feit den Zeiten 
des Exarchats in Italien den Weg nad) dem Abend- 
londe, oder erft fpäter im Zeitalter der Kreuzzuͤge. 
(Die im erften Theile der teutſchen Gedichte 
des Mittelalters, herausgegeben von Fr. H. 
von ber Hagen und Buͤſching [Berl. 1808. 4.], 
enthaltene Darftellung des Mother ſtammt wahr: 
fheinlih aus dem. zwölften Yahrhunderte.) 


Höher aber, als die epifchen Gedichte des Hel- 
denbuches, ftche das Lied der Miebelungen. 
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Denn wenn daſſelbe auch, nach’ feinem dichteriſchen 
Werthe, in neuerer Zeit uͤber ſchaͤtzt worden iſt, 
und wenn gleich der Urheber deſſelben nicht mehr 
ausgemittelt werden kann, wiewohl es unverkennbar 
dem Ende. des zwoͤlften, oder dem Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts angehoͤrt; ſo iſt es doch, 
feinem Stoffe nach, echtteutſch, und nach feiner 
Form eine vichteriihe Einheit, wo namentlich in 
den beiden erften Abrheilungen ein beftimmter Plan 
und eine gleichmäßige Haltung der Sprache erfannt 
wird. | | 

Scheint gleih der Name Niebelungen auf 
den Morden hinzudentenz fo bilder doch weder eine 
ffandinavifche, noch eine brittifche, oder eine nord: 
franzöfifche Sage die Unterlage des Stoffes. Der 
- Mame Niebelungen wird vielmehr in diefem epi⸗ 
feben Gedichte auf die Franfen over Burgunder 
übergetragenz; die Gegend von Worms ift der Schaus 
plag der "Burgunder; die Mamen aller Perfonen 
find rein teutſch; die oberrheiniſche Mundart: ift vors 
herrſchend. Das Gedicht fehilvere Feine eigentlichen 
Helden im höhern Sinne des Wortesz die Haupt⸗ 
perfonen aber find Gunthar, Siegfried, Brus 
nebilderund Ehriembilde. Der Knoten wird 
dadurch gefcbürzt, daß der aus den Miebelungen 
(den: nordifhen Gegenden) abjtammende Siegfried 
vorn Gunthar, dem Könige ver Burgunder, deſſen 


Schwefter Chriemhilde zur Gemahlin erhaͤlt, Bru⸗ 


nehilde aber, Gunthars Gemahlin, Siegfrieds Er: 

mordung bewirft. Dadurch wird Chriemhilde zur 

Mache gereist, und viefe durch die Erlegung“ der 

Mörder ihres Gemahls befriedigt. Der Dichter, 

der nach feinem Namen nicht mehr. ausgemirtelt 

werden kann, ſchildert heftige Leidenfchaften und 
Erſter Theil. 5 
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ſchlechte Sitten. Die Hauptperfon Siegfried, der 
im Heldenbuche fehr herabgefet wird, erfcheint hier‘ 
in einem höhern Lichte, woraus erhellt, daß der 
Dichter des Miebelungenliedes nicht Ancheil an dem 
Heldenbuche haben konnte, wenn gleich das Niebe⸗ 
lungenlied dadurch dem Heldenbuche verwandt ift, 
daß, wie in dem legtern, fo auch in dem erftern; 
mehrere einander ähnliche ältere Sagen fränfifchen, 
thuͤringiſchen, felbft gothiſchen und langobardifchen 
Urfprungs verfehmolzen find. Dazu kommt, daß 
‚der Zeitpunct der Begebenheiten im Niebelungen⸗ 
liede in die ſturmvollen Kämpfe des Attila (Etzel) 
mit den Burgundern in den Mheingegenden fällt 
Alein ſchon nah der örtlichen Beriehung dieſes 
Epos auf eine einzige Gegend Teurfchlands, und‘ 
nach der Darftellung von Perſonen, die, bei allem 
individuellen Intereſſe, Boch nicht dem ganzen Teutſch⸗ 
lande angehören, kann das Diebelungenlied nicht 
für ein Nationalepos erflärt werden, noch 
abgefehen davon, daß ihm der höhere Dichtergeiſt 
abgeht. real 


Das Thatſachliche im Miebelungenliebe iſt, 
daß die Burgunder im fünften Jahrhunderte, waͤh⸗ 
rend der Stürme der Völkerwanderung, wo fo vielen 
Völker weiter zogen, ihre Wohnfige veränderten und“ 
unter einander fich befriegten, am Mittelrheine wohn: ı 
ten, wo Attila fie ums Jahr 435. befämpfte. Die: 
Burgunder ftanden vorher in einer abhängigen Bun⸗ 
desfreundfchaft mit dieſem hunnifchen Weltſtuͤrmer; 
darauf trat Zwiſt zwifchen ihnen und Befämpfung: 
ein. Die Burgunder verloren, nad dem Niebelun⸗ 

enlieve, 12,000 Mann. Mögen alfo immer die 
ebelungen (oder Niflungen), wie Einige wollen; 
ein fabelhaftes Heldenvolf im Morden gewefen feynz 
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in dem Epos ift der Name diefes Volkes auf die 
Burgunder übergerragen. — Das Miebelungentied 
iſt aber nicht, wie fait alle übrige epifche Gedichte 
diefer Zeiten, ein Gemifch von Erzählingen;' vie 
mehr liege der dichterifhen Durchbildung der beiden 
erſten Theile Ein beftimmeer Gedanke zum 
Grunde, der vom Anfange bis zum Ende vorherrſcht 
„wie durch den beleidigren Stolz eines Weibes (Bru⸗ 
nehilde) einer der edelften und tapferften Ritter fiel, 
md wie die Rache eines Weibes (Chriembilde) hiche 
cher befriedigt ift, als bis fie dem Andenfen: an den 
ermordeten Geliebten die Schuldigen und Unſchul⸗ 
digen furchtbar geopfere hat“ 

Das Miebelungenlied unterfcheider fich dadurch 
iefenslih von dem Titurel und Parzival, daß in 
demſelben kein Myſticismus, wie in denbeiden les 
gen, angetroffen wirds auch fehle die dichteriſche Ber: 
ſinnlichung des Geiftes der Chevalerie: | Allein’ ein 
tragiſcher Plan durchdringt das Ganze; feſte 
Charaktere ſtehen im Vordergrunde der Zeichnung; 
die Nheriſche Einheit, ſo wie die dichterifire Ges 
rechtigfeit wird dadurch feft gehalten, daß Siegftieds 
Schatten durch die Raͤchung feines Todes verſoͤhnt 
wird. Es herrſcht im Niebelungenliede Fein Wirr: 
ware von Begebenheiten, wie in den andern größere 
Gedichten aus dieſem aeg auch iſt es wi 
6 redfelig, mie viefelben: Doc wechfeln heiter 
——— euer Der Bau der. Stanzen 
iſt nicht ganz regelmäßig; fie ſchreiten aber in einem 
Funfteeihen Ebenmaaße are. Doch gelten alle diefe 
Vorzüge zunächft nur von den beiden erſten Theilen 


9 hl Aus. Bi. Steger in de Hethels Jahre 
2 Bat us. m. 64 oe; I a 
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von dem Liede der Niebelungen, und Chriemhildens 

“Der dritte Theil; die Klage, ift nur 
Anhang, ift umftändlih bis zur Weirfchweifigfeit, 
und in. einem andern Tone und Versmaaße gehalten, 
als die. beiden erften, welche ein gefcbloffenes Ganz 
zes bilden. (Won fo vielen Schriften über das 
Miebelungenlied gehört hieher zunächft folgende: Der 
Miebelungen Lied, zum erftenmale in der aͤlte— 
fien Geſtalt aus der St. Galler Urſchrift, mit Vers 
gleihung aller übrigen Handfhriften, herausgegeben 
von Fr. Heine. von der Hagen. Dritte berich- 
figte,, mit Einleitung und Waerctrouch — 
— Bresl. 1820. 28) 


* Wenn, 9— den — der Kritik, der 
Stoff zum Heldenbuche und zum Niebelungeuliede 
echtte ut ſchen Urſprungs ifts fo gehören doch auch 

dem ſogenannten ſchwaͤbiſchen Zeitraume epiſche Ge⸗ 
dichte am, im welchen teutſche Dichter auslaͤndi— 
{de Stoffe, welche ihnen wahrſcheinlich aus der: 
Provenge und aus Moröfranfreih zufamen, durch: 
Ueberfegungen bearbeiteten, oder duch Umbil⸗ 
Dungen und Nahahmungen fi) eigen: machten. 
Dahin - gehören die bereits angeführten Sagenfreife: 
vom Könige Artus, von Karl dem Großen 
und vom heiligen Graal. 

e reiche und fehr alte: Duelle, epiſcher Dich⸗ 
tungen für mehrere Völker des Mittelalters, : für; 
Dritten, Franzofen und Teutſche, floß--aus den; 
Sagen von dem Könige Artus: (oder Arthur) 
und feinen Rittern der Tafelrunde. Er fol 
im fechften Jahrhunderte das ſuͤdliche Wallis be: 
herrfcht, bie An fen aus verjaͤhrtem Haſſe 
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verfolgt, und vier und zwanzig feiner Ritter 
gleichmaͤßig geſchaͤtzt und geliebt Haben, daß er’ 
ihre Zuſammenkuͤnfte eine runde vet beftimmte, 
um Eeinen dem andern vorzuziehen.‘ Schweigt gfe 
die beglaubigte Gefchichte Über ihn und feine Ritter; 
fo lebte doch fein Yob, und die Feier feines! Hofes 
und feiner Ritter, in dem Munde der ſpaͤtern 
Dichrer. bÜrty at nat X 
WVerwandt mit den, im Heldenbuche behandel⸗ 
ten, Sagen von dem Koͤnige Rother iſt der Sagen⸗ 
kreis von Karl dem Großen, einem Fürften 
und Helden, der zweien Völkern, den Teutſchen und 
Franzoſen, als Begründer und’ Negent des "größ-' 
ten Meiches während des. Mittelalters, gemeinſchaft 
lich angehörte. Die erfte dichterifhe Behandlung 
der Sagen von ihm und den Rittern in’ feiner 
Umgebung (feinen Paladinen), enthalte in der 
Schilderung feines Zuges gegen die Saracenen in 
Spanien (welcher gefchichtlih dem Jahre 778 ange" 
höre), ſcheint von Südfrankreich ausgegangen)" und 
namentlich aus der lateiniſchen — angeblich von dent - 
Erzbifhoffe Turpin von Rheims abgefaßten — 
wahrſcheinlich aber in Barcellona, dent Mittelpuncre ' 
der fränfifch- fpanifchen Marf, mit arabifch- fpani: 
ſchen Farben aufgefrifehten Lebensbefchreibung Karls 
gefloffen zu feyn. In der vorhandenen Form der: 
jelben ift die Mundart mehr ſchwaͤbiſch, als fraͤn⸗ 
Fifh. Dteſe Bearbeitung feheine daher von der Be⸗ 
arbeitung eines züngern Dichters aus dem fihwäbl- 
ſchen Zeitalter herzurühren, -der unter dem Beina- 
men der Stricker aufgeführte wird. — Zu den 
Schilderungen der Kampfgenoffen Karls gehörte auch 
ein größeres epifches Gedicht in drei Theilen, wo⸗ 
von Dlos der erfte: Wilhelm der Heilige don 
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ranſe, und der mittlere der Marfgraf von 
rbhonne (herausgegeben von Caſparſon, Kaſ— 
4781 und 1784. 4.) gedruckt ſind, der dritte 
Du, Der. ſtarke Rennewart, welcher Wilhelms 
des, Heiligen ſpaͤteres Leben und Moͤnchsthum ſchil⸗ 
Pr, nur nach Handſchriften (zu Kaſſel und Muͤ 
snafonn iſt Der, Marfgraf-von Narbonne i 
vom Wolfram von Eſchenbach; allein der. erfte 
und dritte Theil wird einem Zeitgenoſſen Eſchenbachs, 
—— on Tuͤrheim (oder Tuͤrkhe im) 
eigele m» « n ö D Mid or 
Adi — 5 Sagenkreis begreift die Sa⸗ 
gen vom heiligen Graal in ſich, welcher am 
die. Sagen der Tafelrunde ſich innig anfchließe, und 
diefelben in fich aufnimmei, Ale Dicptungen, von 
der. runden ‚Tafel gehen von einer gemeinfamen: Un— 
terlage aus. Der heilige Graal begeichner den Kelch, 
Sder die Schuͤſſel, deren Jeſus, bei der, Einfegung 
des Abendmahls, fich bediente, und in welder Jo— 
fopb, von Arimathia das Blur auffing, das, bei der 
kreuzigung, aus der Seite Jeſu floß. Mit diefem 
heiligen Graal verrichtete Joſeph auf feinen Reifen 
in verfchiedenen Ländern, ‚befonders in England, be 
deutende Wunder: Er erbte daher als ein wichtiges 
Eigenthum auf feine Nahfommen fort, welde ähn: 
liche Wunder durch ihn bewirkten. Allein: nach ei⸗ 
nigen Geſchlechtern ging der heilige Graal verloren. 
Ihn wieder aufzufuchen, ftiftete Meter Pandragor, 
der Bater Arthurs, den Orden der Tafelrunde, deſ— 
fen Rittern als erfte Pflicht oblag, die ganze Welt 
ju durchziehen, um den heiligen Graal men 
Archur, der Sohn Ueter's, ‚gab diefem Ritterinſti— 
tute eine noch vollfommnere Geftaltung , durch wel- 
che. as unter feiner Regierung zu dem, Gipfel, feines; 
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Muhmes gelangte. — Die Erzählung von ven 
Kitten der Tafelrunde ward zuerft im zwölften 

Jahrhunderte lateinifh, dann in nordfranyd« 
fiſchen Verfen, und fpäter von Guiot, dem Pros 
venzalen, därgeftellt. Dem letztern folgte, nach fei: 
ner eigenen Erklärung, Wolfram von Eſchen⸗ 
bach im Titurel und Parzival; denn mehrere 
epifche Gedichte gehören zu diefem Sagenfreife. — 
Bon den beiden epifchen Dichtungen des Wolfram 
von Eſchenbach behauptet der Tit urel weſentliche 
Vorzuͤge vor dem Parzival. Er iſt nicht bloße 
Ueberſetzung des Guiot, und mit Liebe geſchrieben. 
Er iſt ziemlich regelmaͤßig gereimt in Stanzen von ſieben 
Zeilen, deren vorletzte keinen Reim hat; der Parzival 
hingegen iſt in unregelmaͤßigen kurzen Zeilen gereimt. 
Allein dem Stoffe nach ſind beide einander nahe 
verwandt. Ritterthum und Chriſtenthum ſchmelzen 
in beiden zuſammen, And, abgeſehen von der Myſtik 
des Stoffes, herrſcht in ihnen eine hohe Fuͤlle dich— 
terifchen Yebens. Das wirklich Geſchichtliche 
des Stoffes, dafern es eins gab, ift wahrſcheinlich 
in der dichterifchen Behandlung ganz untergegangen, 
weil diefe nicht einmal diejenige gefchicheliche Wahr- 
ſcheinlichkeit zuläße, welche fih im mythiſchen 
Epos der Griechen finde. — Außerdem gehören 
zu diefem Sagenfreife vom heiligen Graal: der To: 
hengrin- (der angebliche Sohn des Parzival), von 
einem Unbefannten nach nem Efchenbad) fortgeſetzt und 
überarbeitet; der Iwain (ein Mister der Tafel: 
runde), nach einen franzoͤſiſchen Originale bearbeitet 
von Hartmann von der Aue; der Triftan, ein Rit- 
terroman des Thomas von Britannien, vom Gott— 
fried. von Strasburg in die fehwäbifche Mundart 
übergeisagen; der Wigamur, einer der Gefährten 
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des Könige Artus, dargeftellt in einem Epos, deffen 
Dichter niche näher befanne ift, dem aber die Sa— 
gen von der, Tafelrunde und von dem heiligen Graale 
nicht fremd waren; der Lancelot von Uleich von 
Zazichoven; und der Wigalois, ver Ritter mil 
dem Made, der gleichfalls, ‚feinem Stoffe nach, in 
. den Sagenfreis des Artus gehört, und zunaͤchſt aus 
Sranfreich zu den Teurfchen kam. (Noch fehlt den 
‚meiften diefer Epopden eine genügende Fritifche und 
äftherifche Bearbeitung, wie fie dem Wigalois, 
gedichtet von Wirnt von Gravenberch, durch 
Benecke — mit DVorberiht, Anmerfungen und 
Gloſſar, Berl. 1819. 8. — zu Theil ward.) 

| Waren die Stoffe, zu diefen epifchen Dich— 
fungen theils echtteutſchen, theils brittiſchen und 
franzöfifchen Urfprungs; fo. Fleiveten dagegen andere 
Dichter diefes Zeitalters größere epifche Stoffe, die 
fie aus den Mychenfreifen des Alterthbums ent: 
lehnten, ins.romantifhe Gewand. Wieder andere 
entlehnten ihre Stoffe aus einheimifhen ge— 
ſchichtlichen Sagen, Aus Stoffen des Alterthums 
bildete Heinrich von Veldeck die bereits ange- 
führte Ueneide, und Wolfram von Eſchenbach 
[eine Schilderung des trojanifchen Krieges. Fir den 

andgrafen Herrmann von Thüringen geftaltete Al— 

brecht von Halberftadt die Verwandlungen des 
Ovids; doch hat diefes Werf Albrechts nur in der 
Umarbeitung des Wickram fih erhalten, die dem 
fehszehnten Jahrhunderte angehört. In Hinfiche 
ber Bearbeitung alterthuͤmlicher Stoffe fcheinen aber 
die Dichter diefes Zeitalters nicht die Flafjifhen Mu— 
fer des Alterthums felbft, fondern nur die bereits‘ 
vorhandenen provenzalifhen Umbildungen derfelben, 
zum Grunde gelegt zu haben. - — 
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„> Unter.den Verarbeitungen einheimifcher ges ’ 
ſchichtlicher Sagen ift die. vom ‚Herzog. Ernft, 
welche Heinrich. von. Veldeck ums Jahr 1200 zu 
Einem Ganzen “geftaltete (das in dem erften Theile 
der Sammlung von Hagen und Büfching ent- 
halten if), eine der wichtigften. Doch erfcheint der 
Held dieſes Gedichts in der Behandlung als eine 
ganz: myrhifche Perſon, gebilvet aus den Thaten und 
Begebenheiten verfhiedener Helden und Zeitalter, fo 
daß ſelbſt das eigentlich- gemeinte gefchichtliche Indi⸗ 
viduum durch allen kritiſchen Scharffinn bis jene 
nicht ausgemittelt werden konnte. 

An dieſe größern epifchen Dichtungen, fo wie 
an die Iyrifehen Gedichte von Fleinerm Minfange, wel: 
he diefem Zeitalter angehören, fchließt fi) eine Min- 
derzahl von andern dichterifchen: Formen an, die zw 
dem Kreiſe der biographifchen: Legenden, der Fabel 
und der didactifhen Dichtfunft gerechnet werden 
müffen; denn namentlich tritt es als Ergebniß in 
diefem Zeitalter hervor, daß einzelne Dichter deffel: 
ben, aus Abneigung gegen die aus dem Heldenfreife 
ſtammenden Stoffe, abfichtlich Gegenftände aus ber 
chriſtlichen Mychologie für ihre Zwecke verar= 
beiteten.. So gehören ver heilige Georg :des 
Reinbot von Doren (im erften Theile der Samm— 
lung von Hagen und Buͤſching), —und Barlaam 
und Joſaphat des Mudolph von Montfort 
(befonders herausgegeben von Köpfe, Königsb. 
1818. 8.) ins Gebiet der frommen biographifchen 
Legenden; Salomon und Marfolf aber (ent: 
halten im erften Theile der Sammlung von Ha— 
gen und Buͤſching) in ven Kreis der fatyrifchen 
Erzählungen und Schwaͤnke. Zur didactiſchen 
Dichtkunſt müffen. der König. Tyro von Shot 
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ten, und dr Winsbeck und die Winsbeckin 
(welche beide in der Maneflifhen Sammlung: ftex 
hen) gerechnet werden. Denn vie Gefchichte kennt 
feinen König von Schottland, ver jenen Namen _ 
führt, und der unbekannte Dichter erfand dieſen 

Mamen, um einem weifen Könige von Schottland 
feinem Sohne Friedebrand gute Regeln ertheilen zu 
faffen.. Der König Tyro von Schotten gehört 
daher zur didaet iſchen Dichtkunſt, und hat mehr 
moraliſchen, als äfthetifchen Werth. Eben for fchils 
dert der Winsbef und die Winsbefin ein 
achtungswerthes Ehepaar, die ihrem Sohne und 
ihrer Tochter gute Lehren geben; befonders erflärt 
fi die Mutter an die Tochter mie Einfachheit, 
Ernft und Würde. — Auf gleiche Weife muß das 
Spruchgediht Befheidenheit des Meiſter Freki- 
danf zus didactiſchen Dichrfunft gerechnet werden. 
Es ward. dem Kaifer Friedrih 2 gewidmet, und 
gehört daher zum ſchwaͤbiſchen Zeitraume; doch hat 
die ſchwaͤbiſche Mundart veffelben in der fpätern Be: 
arbeitung (durch Sebaftian Branr) wefentliche 
Veränderungen erfahren. Der Inhalt tiefes Ge⸗ 
dichts, den auch der Name Freidank bezeichnen 
follte (welcher nicht als Familienname des Dichters 
. gie), umſchließt einzelne Sittenſpruͤche, nad Art 
und Weife der griechifchen und morgenländifchen 
Gnonen. — Eine bunte Miſchung von Sitten: 
fprächen, fatyrifchen Schilderungen, Fabeln, Schwän: 
fen und andern Erzählungen enchält die, im Jahre - 
1300 vollendete, Sammlung, welche der Schulleh: 
rer zu Thürftabe bei Bamberg, der Hugo von. 
Trymberg, unter dem Namen: der Nenner 
zufanmenftellte. Der Mann hatte viel abgefchrieben 
und gefammelt. Sein Buch follte den verloren ges 
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gangenen Buͤchern nachrennen und ihren Inhalt 
erſetzen. Bald berührt er ſittliche, bald naturge: 
ſchichtliche Gegenftände; bald ſchildert er böfe Herr; 
fbaften, Bauern, Pfaffen, Mönche, bald böfe 
Wirthe und Näuber; zulege gedenft er des jüngften 
Tages. Sein eigener erzählender Ton ift Be 
und launig, im Ganzen aber mehr ſatyriſch Eomifch, als 
ernfthaft: — Von hohem ntereffe für. ihr Zeit: 
alter iſt die Fabellefe aus. dem dreischnten Fahr: 
hunderte, die unter dem Namen: „der Edeljteim, 
getichtet von Bonerius“ (und unter diefem Ti: 
tel herausgegeben von Geo. Sr. Benede, Berl 
4816. 8.) fich erhalten hat, ; wenn gleich mehrere 
Stoffe dazu aus dem Aefop, und aus — 
ſchen Vorgaͤngern entlehnt wurden. 


Die Sprache der Proſa und Beredfamkeit 
ſtand bei den Teutſchen dieſes Zeitabſchnittes, wie 
bei den uͤbrigen geſitteten Voͤlkern, waͤhrend ihres 
Heldenalters hinter der Sprache der Dichtkunſt zu: 
ruͤck. Beide folgen nur langſamen Schrittes der 
Fortbildung der Sprachen durch die Dichter, befon: 
ders die Sprache der Beredfamfeit, für welche auf 
teutſchem Boden nur die Kanzel übrig blieb, feit, 
durch die Aufnahme des römifchen Rechts, die ur: 
fpeüngliche teutſche Gerichtsverfaffung verdrängt und 
die von ihr ausgehende bürgerliche Beredſamkeit 
verhindert ward. — Mur einzelne Bruchſtuͤcke aus 
Predigten über biblifhe Sprüche, und in dieſen 
nicht die entferntefte Spur eines Anflanges wahrer 
Beredſamkeit *), haben. ſich aus dem eilften Jahr— 
_— 


*) Sie ſtehen in Eckharti camment, de — 
... eiae orientalis,, T. 2. p. 99, 
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hunderte, in fränfifcher Mundart, erhalten. Das 
Meifte in diefen Predigten ift dogmatiſche Erflärung 
und Paraphrafe biblifcher Lehren; doch hat die Form 
der Darftellung Klarheit, Leichtigkeit und einige - 
Würde. — Meichhaltiger find die teutſchen Predig: 
ten des Franziffaners Berthold, aus der zweite 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts (melde Chſtn. 
Ir. Kling, theils vollftändig, theils in Auszügen 
berausgab. Berl. 1824. 8.). — Noch höher aber 
ftehen die -Predigten und Erbaunngsfchriften - des 
Dominicaners Johann Tauler zu. Straßburg; 
aus der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, welche 
in ver Sprache des tiefen Gefühle zwar einen An: 
ſtrich des Myſticismus, zugleich aber auch das da⸗ 
malige erfte Gepräge ver teutfchen geiftlichen Bered⸗ 
famfeit an fih tragen, wenn gleih in den zahlrei= 
ben fpätern Ausgaben feiner Schriften die Sprache 
derfelben einer jüngern Zeit angepaßt ward. — In 
daſſelbe vierzehnte Jahrhundert gehörte auch die teufs 
ſche Ueberfegung der Bibel aus der Vulgata durch _ 
Matthias von DBehaim in Halle, und die Ueber: 
—— eines Theiles der Bibel, welche ſich im teut⸗ 
en Ordensarchive in Preußen vorfand. (Ueber die 
letztere ſchrieb: Ernſt Hennig, hiſtoriſch-kritiſche 
Wuͤrdigung eines anſehnlichen Theiles der Bibel aus 
dem vierzehnten Jahrhunderte. Koͤnigsb. 1812. 8.) 
Ueberhaupt werden vor Luther 14 verſchiedene 
Bibeluͤberſetzungen gezaͤhlt. 
Die erſten Spuren des geſchichtlichen Styls 
in teutſcher Sprache enthaͤlt die Heſſiſche Chronik 
von Riedeſel, der gegen die Mitte des vierzehn: 
ten Jahrhunderts lebte. Schmincke nahm fie, 
nach einem von Gerfienberger gemachten Auszuge, in 
die Monimenta hassiaca auf. - Eben: fo gehört in 
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die zweite Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts die 
Elſaſſiſche Chronik von Jacob Twinger aus Koͤ— 
nigshofen, die Schilter (Straßb. 1698. 4.) ver⸗ 
beffert herausgab. — | med 
..» Obgleich im Zeitalter der Hohenftaufen das 
Studium des. römifchen und des canonifchen Rechts 
zu. Bologna. lebhaft‘ betrieben, und almählig auch 
auf Teutſchland übergetragen ward, weil es die Koͤ⸗ 
nige Teutfihlands fehmeichelte, als unmittelbare 
Nachfolger der roͤmiſchen Imperatoren, fowohl im 
Hinfiht der unumfchränften Megentengewalt, als im 
KHinfiht der Oberherrfchaft in Italien, betrachtet zu 
werden; fo dauerten doc) in Teurfchland, als einem 
Wahlreiche, die Rechte der NKeichsftänve fort; fo wie 
der Gebrauch der teutfhen Sprache bei ven 
Meichstagsverhandlungen und bei den Reichstags⸗ 
abſchieden (den Ergebniſſen der beendigten Reichs— 
- tagsverhandlungen) unverändert blieb. Gelbft der in 
Sicilien erzogene und gebildete Kaifer Friedrich 2, 
der, fünfzehn Jahre von Teutfchland abwefend gewe— 
fen war, ließ, während feiner Gegenwart auf dem 
Meichstage zu Mainz im Jahre 1235, den dafelbft 
‚befchloffenen Landfrieden in teurfher Sprade 
niederſchreiben. Eben fo galt der Gebrauch der teut: 
ſchen Sprache in den Urkunden des Meiches unter 
dem Könige Rudolph 1, der ohnehin Feine andere 
Sprache verftand. | — 
Je mehr aber in dieſem Zeitalter der Gebrauch 

des roͤmiſchen Rechtes in Teutſchland ſich ausbreitete; 
deſto verdienſtlicher war es, daß in demſelben auch 
zwei Privatſammlungen der altteutſchen Gewohn— 
heitsrechte entſtanden, wahrſcheinlich damit das fremde 
Recht das einheimiſche nicht völlig verdraͤngen moͤch— 
te. So erhielten der. Sachfenfpiegel ums Jahr: 
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1219, der Schwabenſpiegel ums Jahr 1282 
der erſte fürs nördliche, der zweite fürs ſuͤdli— 
che Teutſchland ihr oͤffentliches Daſeyn. Der Sach⸗ 
ſenſpiegel umſchloß eigentlich das ſaͤchſiſche Landrecht, 
und war, im ſtrengen Sinne, ein Inbegriff der nie: 
derfächfifchen Rechte und Gefege, weil Karl der 
Große ven Sachen, bei ihrer Vereinigung mit den 
Franken, ihr Gewohnheitsrecht gelaffen hatte. Dem 
Ecco von Repgow gehört das Verdienſt, ven 
Sachſenſpiegel gefanmele zu Haben, wobei er 
fi) niche der niederfächfifhen Mundart, fondern des 
damaligen Hochteutſchen bediente, welches äuf der 
im damaligen Zeitalter vorherrfchenden ſchwaͤbiſchen 
Mundart beruhte. — Der Name deffen, der den 
Shwabenfpiegel fammelte, ‚hat fich nicht erhal? 
ten; wahrfcheinlih war es ein Geiftlicher, der auch 
den Sachfenfpiegel und altbayrifche und alemanmi» 
fine Geſetze benugte, wenn gleih das alte Sram? 
fenrecht die Unterlage veflelben bilder. Beide 
Geferbücher wurden bald bei der Gerichtspflege an⸗ 
gewandt, ob fie gleich fo wenig, wie das frembher 
gefommene römifche und canoniſche Necht, eine foͤrm⸗ 
liche Annahme und öffentliche. Beftätigung im teut⸗ 
ſchen Reiche erhielten. Beide Gefegbücher haben aber‘ 
nicht blos gefchichtlichen und politifchen Werth; fie 
find auch als: die Alteften ‘Denfmäler der tent: 
[hen Sprade in Hinficht auf Gefeggebung und 
Gerichtspflege von hohem Intereſſe. — Aus ſpaͤte⸗ 
rer Zeit, namentlich aus dem breizehnten Jahrhun⸗ 
derte, flammt das Geſetzbuch der alten Frie— 
fen (das, unter dem Namen: Aſega-Buch, Wi: 
arda zu Berlin, 1805. 4: herausgab). 
Bevor wir aber des Zeitabfchnitts gedenken 


weldher dem Zeitalter der Hohenftaufen folgte muß 
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wenigſteus daran erinnert werden, daß der Auf: 
ſchwung der teutſchen Sprache in diefem Zeitalter 
mie dem Auffchwunge des ganzen teutſchen Volkes 
in: der innigften Berbindung ftand. Es war das 
Zeitalter, wo die. altteusfhe Baukunſt ihre herr 
kichen, noch jest angeftaunten, Werke hervorbrachte: 
die Dome zu Köln, Straßburg, Freiburg, Wien, 
Naumburg, Meißen u. a.; es war dag Zeitalter, 
wo die teutſche Mahlerei entftand, für welche 
Albrecht Dürer und Lucas Kranad) bald darauf ihre 
neuen Bahnen brachen; es war das Zeitalter, wo 
in den einzelnen teutfchen Staaten, deren Megenten 
zue Erblichfeie ihrer Reichswuͤrden und Meichsländer 
gelangt waren, vie ftändifche Verfaſſung ihre bes 
ftimme Geftalt erhielt; — wo die Srädte durch 
fleigende Bevölferung, durch Gewerbsfleiß und Hans 
del zu Fräftigem Wohlftande und zur höhern Bluͤthe 
gelangten, fo wie. die Stiftung des weitverzweigten 
hanfeatifchen Bundes diefem Zeitalter. angehört; es 
war endlich das Zeitalter, wo Teutfchland: in die 
erfte größere Verbindung mit dem Auslande rat, 
die theils dur den lebhaften Handelsverfehr mit . 
alien und mit dem Morven, theils durch die 
fortdauernden Kreuzzüge, theils durch den friedlichen 
Austauſch wiffenfchaftlicher und Fünftlerifcher Ideen, 
und durch die gaegenfeitige Berührung der Dichter 
und Sänger der damaligen gefitterften Voͤlker Euro: 
pa's befördert ward. Nothwendig mußte unter dies 
fen Einflüffen ver fich fortbildenden Verfaſſung der 
einzelnen teutfchen Staaten und ihres Wohlftandes, 
ihres Meihthums und ihres erweiterten Verkehrs, 
auch die Sprache an Umfang und Vielſeitigkeit, an 
Reichehum, Flle und Wohlflang gewinnen. 
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:  Diefes Zeitalter voller reicher Bluͤthen und 
Srüchte verfhwand aber mit dem gemaltfanen Un- 
tergange des hohenftaufifhen Geſchlechts. Lnmittel- 
bar. folgte vemfelben in Teutſchland ein Zeitabfchnite 
der Unorönung und Verwirrung, befannt in der 
Geſchichte unter dem Namen des’ großen wis 
ſchenre iches, bis mit der Königswahl Rudolphs 
von Habsburg (1273) zwar theilweiſe ver eingerif 
fenen Zügellofigfeit und dem auflebenden Fauftrechte 
geftenert, die beffere verfchwundene Zeit aber auf 
keine. Weife zurückgeführt ward. Es ift wahr, die 
Fürftenmaht in den einzelnen teutſchen reichsunmitz 
telbaren Gebieten verftärfte und vergrößerte. fih, 
weil die meiften Könige Teutſchlands in diefer Zeit 
mindermächtig und mit der Sorge für die Ermweite: 
rung ihrer Hausbefigungen befchäftigt waren; es iſt 
unverfennbar, daß in biefem Zeitalter politifcher und 
geiftiger Gährung nicht nur mehrere Hochfchulen ent⸗ 
ftanden, fondern auch das Schießpulver und bie 
Buchdruckerkunſt erfunden, der europäifche: Geſichts⸗ 
freis durch Entdeckung neuer Inſellaͤnder und Han= 
delswege erweitert, und durch Huß der erfte maͤch⸗ 
tige Anftoß zur darauf folgenden Kirchenverbefferung‘ 

in der Mitte Teutſchlands gegeben ward; allein es 
war aud) dies das Zeitalter, wo der teutſche Abel, 
unter feinen fieren Befehdungen, ver früher auf: 
feinen Burgen blühenden Dichtfunft vergaß, wo an: 
den teutfchen Fürftenhöfen ver milde Ton des: ritterz; 
lichen und Minne-Liedes verſtummte, wo die Fem⸗ 
gerichte ihr wildes Unwefen trieben, und wo alleg,; 
Ritterſchaft, Städte, Zünfte und Hochfehulen ‚. in; 
Eorporationen zufammentreten mußte, um Eigen⸗ 
thum, Recht und Freiheit zu ſchuͤtzen, weil in Teutſch 
land von oben her, von dem feine ſchwachen Könige 
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oft wechſelnden Wahlthrone, weder Kraft, noch Ein: 
"heit und Haltung des Ganzen, noch Sicherheit für 
Perfonen und Eigenthum ausging. ' Ein anderer 
policifcher Geift war über Teurfchland gefommen; 
nad) dem Aufhören der rifterlichen Züge nach Pa: 
läftina blieb der fehveluftige Geift des teutſchen Adels 
auf feine Kämpfe ‚gegen ſich felbft und gegen die 
fräftigen Staͤdte befchränft; und nicht ohne Nach: 
theil war es, felbft für mehrere folgende Jahrhun— 
derte, daß der fortgeſetzte Anbau der Wiffenfchaften, 
der Dichrkunft und der vaterländifhen Spra- 
he, während diefer ſtuͤrmiſchen Zeit faft ausfchließend 
dem Bürgerftande in den Staͤdten angehörte, 
and der Adel diefes Zeitraumes es völlig. vergaß, 
wie viel durch feine Ahnen in den Tagen der Ho: 
benftaufen- für wifjenfchaftliche, - dichrerifche und 
Sprab- Bildung überhaupt gefchehen war. 
So geſchah, daß die Dichter diefer Zeit größ: 
tentheils aus dem Bürger: und sum Theile aus dem 
Handwerferftande auftraten, die, im vorherrfchenden 
Geifte des Zeitalter ‚, zünftig zuſammenhielten, 
mit förmlihen Statuten, Gefegen und Gebräuchen. . 
Zwar fehlte es nicht ganz an Einzelnen aus dem 
Ritterſtande und aus der. Seiftlichfeie, welche in 
dem Kreife damaliger Sänger genannt werden; was 
waren fie aber gegen die Maffe! und wie wenig 
kuͤmmerten beide Stände — der Geiftlichfein und 
des Adels — fi) damals um die hohen Intereſſen 
ber Wiffenfchaft und Kunft! Das damalige und dag 
ſpaͤtere Zeitalter nannte die Dichter diefer Zeit Mei: 
 fterfänger, ein Name, der im fehwäbifchen- Zeit: 
raume denjenigen Nhapfoden beigelegt worden war, 
welche die, Lieder ‚der gleichzeitigen Dichter declama- 
toriſch vortrugen oder abfangen. Auch war ber 
Erſter Theil. 6 
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Meiſtername, ſo wie noch jetzt, ein Ehrenname, 
der aus der Zunftgeſtaltung jener Zeit hervorging, 
und den erreichten Grad der Gediegenheit und Voll: 
endung in einem Handwerke und in einer Kunft be- 
zeichnete. Don Bodmer an bis auf Docen und 
Jacob Grimm ift viel über den Unterfchied zwi- 
ſchen Minne- und Meifterfängern geftritten worden. 
Wenn denn nun auch zugeftanden werden muß, daß 
es ſchwer fey, das Ende des Minnegefanges nnd 
den Anfang des Meiftergefanges nach einem beftimm- 
ten Zeitpuncte gefchichtlich zu bezeichnen, weil die 
Meifterfänger unmerflih an die legten befannten 
Minnefänger fi) anfhließenz wenn ferner Grimm 
beſtimmt nadhgewiefen hat, daß die metriſchen 
Formen der Meifterfänger von den Minnefängern 
herrühren ; fo tritt doch als feftes Ergebniß hervor, 
dag im Zeitalter der Meifterfänger ver Geift und 
Ton der Dichtkunſt ein anderer war, als im Zeit- 
alter der Minnefänger, weil das öffentliche Volks— 
leben ſich völlig umgeftalter harte, und daß, unge: 
achtet des unmerflichen Ueberganges des letzten Min: 
negefanges in die Anfänge des Meiftergefanges, doch 
in den Tagen der Hohenftaufen ſo wenig vom ei- 
gentlihen Meiftergefange gefprochen werden kann, 
wie im Zeitalter Albrechts von Deftreih und Karls 
des vierten von der Fortdauer des Minnegefanges. 
— Es hat gefchichtlich ſich erhalten, daß der. Kai: 
fer Karl 4 im Jahre 1378 den Meifterfängern ei: 
nen Sreiheitsbrief, und das Neche ertheilte, ein eige- 
nes Wappen führen zu dürfen; allein unerwiefen 
bleibe die eigene Behauptung der Meifterfänger, die 
zeit ihrer Stiftung und Einrichtung zurückzuführen 
bis auf die Zeiten Otto's des erften im zehnten 
Jahrhunderte. * 
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Irbhre Hauptverfammlungspläge waren Mainz, 
Straßburg, Colmar, Augsburg, Nürnberg, Ulm, 
Memmingen und Heilbronn. Man band fih an 
eine fogenannte Tabulatur, welche zunächft pro« 
fodifhe Vorſchriften für Meim und Sylbenmaas 
enthielt. Man eröffnete Singſchulen, öfters in 
Kirchen, wo dichrerifhe Werrftreite begannen, und 
der Sänger, nach dem Ausfpruche der Richter, durch 
Preife belohnt ward, Andere Zufammenfünfte wurs 
den. freilich in Wirchshäufern gehalten. — Allein 
fo zunftmäßig auch der Zufchnitt diefer Einrichtun⸗ 
gen, war; fo betrachteten fih doch die Mitglieder 
derfelben mehr als eine dichterifche Gefelfchaft, denn 
als eine förmliche, Gilde. Da: mußte theils durch 
die zunftmäßige Geftaltung des Ganzen, theils dur 
die Befchränfung des Dichterwefens auf Handwerker, 
welchen die höhere Freiheit des geijtigen Lebens ab: 
ging, der frühere Dichtergeift untergehen, wie, felbft 
abgefehen von der Unvollfommenheit der dichterifchen 
Formen, die Auswahl der meiften Stoffe von den 
Meifterfängern beweifer, die bald Gegenftände des 
‚wirflichen Xebens , befonders der untern Stände des 
Volkes, bald biblifche Gefchichten, bald politifche 
Ereigniffe in gereimten Chronifen betrafen. Bei 
großer Fruchtbarkeit dieſer Dichter trage doch die 
Mehrheit ihrer Erzeugniffe nur dag Gepräge Fraft: 
lofer Reimerei; dies war nicht anders möglich, weil 
fie das Höchfte der Dihrfunft nicht im Ge: 
dichte felbft, fondern im Feſthalten metrifcher For: 
men, in Wortfram, Sylbenmaas und Gylbenfte: 
cherei fuchten. — Aus der großen Zahl ver Mei: 
fterfänger dürften als die vorzüglichern hervorgehoben 
zu werden verdienen; der Satyrifer Spervogel, 
der gegen das Ende des dreisehnten Jahrhunderts 

—* 


verſtand. 


84 Umriß der Geſchichte der teutſchen Sprache. 


febte, und im Ineifchen Sylbenmaaße viele — 
für eine fpätere Zeit dunfele — Anfpielungen auf 
die Thorheiten feiner Zeitgenoffen ſich erlaubte; ver 
Meifter Negenbogen, der in den Mheingegenden 
Tebte, das Schmiedehandwerf betrieb, daſſelbe aber 
aufgab, um, nad feinem eignen Ausdruce, noth- 
dürftig von der Dichtkunſt zu leben; der Heinrich 
von Meißen, und Hadlaub der Zürcher. Hein: 
rich von Meißen, Doctor der Theologie zu Mainz, 
der im Jahre 1317 oder 1318 ftarb, und, nad 
der Sage, von tugendhaften und ſchoͤnen Frauen 
zu Grabe getragen ward, erhielt feinen Beinamen? 
Meifter Frauen lob wahrfcheinlid von der Achtung, 
mit welcher er als Dichter das weibliche Geſchlecht 
feierte. An fich ſtand er, als Dichter, nicht über 
feiner Zeitz allein in diefer Zeit, wo die Dichtkunſt 


 größtentheils an die Handwerfer gefonmen war, 


gehörte es zu den Seltenheiten, daß ein Doctor der 
Theologie in den Reihen der Dichter erſchien. Zwar 
durfte von einem folchen die Erneuerung des frü- 


bern Minne- und Nittergefanges nicht erwarter wer: 


den; doch ſchildert er, in Nachflängen jener beffern 
Zeiten, die Liebe Gottes, die Vortrefflichkeit der 
heiligen Yungfrau, und die Reize Feufcher Frauen- 
liebe. Im Ganzen berrfche in feinen Liedern der 
Lehrton vor und eine Hinneigung zum Myſticismus; 
auch ift fein Wir nicht felten verfehle und dun- _ 
fel, und manches Wort fand blos des Neimes we: 
gen feine Stelle: Höher an dichterifchem Gehalte, 
als Frauenfob, ftand der Zürcher Hadlaub, ver 
in feinen Schilderungen unglücflicher Liebe den Min: 
nefängern nicht ohne Erfolg nachftrebte, und in feis 
nen Viedern den alten Ritterton der Liebe zu treffen 
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Der kriegeriſche Geiſt des Zeitalters wirkte auf 
die Dichtkunſt zuruͤck; dies beweiſen die Kriegs— 
lieder, die ſich aus jener Zeit erhalten haben. Es 
ſcheint, daß zu den damaligen Kriegsliedern die res 
publifanifche Geftalt und Verfaſſung der Neichsftädte 
und der nach Freiheit ftrebenden Schweiz die nächfte 
Veranlaffung gegeben haben; denn die meijten auf 
ung gekommenen Kriegslieder jener Zeit ſtammen 
aus den Kämpfen der Neihsftädte und der Schwei- 
zer gegen ihre Feinde. So feierte der Nürnberger 
Meifterfänger Hans Nofenblüt den Sieg der 
Nürnberger (im Jahre 1450) über die benachbarten 
Reichsritter; fo befihrieb ein Ungenannter in platt: 
teutſcher Mundart den Kampf der Stadt Soeft mit 
dem Kurfürften von Köln gegen die Mitte des funf- 
zehnten Jahrhunderts; fo fhilderee Hans Eber- 
hard Tüfch ven legten Feldzug des Herzogs Karl 
des Kühnen (1477) gegen die Schweizer; Veit 
Weber ward der Tyrtäus der Schweizer während 
des Burgundifchen Krieges (feine Lieder ftehen in S il: 
lings Defchreibung des Burgundiſchen Krieges. 
Bern, 1743. Fol.), und der Lucerner Schreiber, 
Nicolaus Schradin, hinterließ eine Neimchronif 
von der hartnädigen Fehde zwifchen dem. Kaifer 
Marimilian und dem fehwäbifchen Bunde. 

| Zu den eigenen Erfcheinungen diefes Zeitalters 
gehört, daß, ungeachtet. der ununterbrochen forf- 
dauernden Kämpfe und Fehden, doch Fein epiſches 
Gedicht, im Geiſte der epifhen Bildungen im ſchwaͤ— 
biſchen Zeittaume, .entfland; es traten vielmehr an 
die Stelle der frühern Epopöen profaifhe Ro— 
mane und weit ausgeführte Erzählungen, doc 
ohne allen dichterifchen Geift. . Den Teutfhen war 
zwar der Sinn für Das Abenteuerliche ‚geblieben ; es 


Pr 
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fehlte aber vie gehaltene dichterifche Einfleidung und 

Durchführung. Mehrere diefer Romane wurden be: 
fonders in der erften Zeit nach der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt weit verbreitet; doch ift, in Be: 
siehung auf viefelben, der Kritik noch ein großes 
—* uͤbrig geblieben, um auszumitteln, welche von 
dieſen romantiſchen Dichtungen aus Ueberarbeitun—⸗ 
gen aͤlterer epiſcher Gedichte hervorgegangen, welche, 
nach ihren Stoffen, aus dem Auslande gekommen, 
und welche aus der Mitte des teutſchen Volkslebens 
ſelbſt entſprungen find. Zu dieſen aͤltern romanti: 
ſchen Gedichten gehoͤren die Meluſine, die Ma— 
gelone, der Kaiſer Octavianus u. a., beſon⸗ 
ders aber im funzehnten Jahrhunderte der allgemein 
beliebte, zuerſt niederteutſch geſchriebene, Roman: 
Till Eulenſpiegel. 

Selbſt die eigentliche Geſchichte, welche in da- 
maliger Zeit zunähft auf Welt-, Land» und 
Stadt:Chronifen beruhte, trug die Farbe dich— 
terifcher Einkleidung; denn noch fehlte denen, welche 
Chronifen fehrieben, der Eritifche Tact und der firenge 
Sinn für gefebichtlihe Wahrheit. Sie mifchten des— 
halb Wahrheit und Dichtung, und verfchmähten 
eben fo wenig die Aufnahme der unwahrfcheinlichften 
Sagen und Fabeln, befonders aus dem Mythenalter 
der teutfchen Voͤlkerſtaͤmme, mie die Uebertreibung 
in der Erzählung ver mirflichen Ereigniffe. Nur 
mit großer Vorſicht Fönnen daher die Limburgi— 
ſche Ehronif von Gensbein, die Twingerfche 
Elſaſſiſche Ehronif, die Thäringifhe von Rothe, 
und felbft die Schriften von Thurmayer über 
Bayern, von Kantzo w über Pommern, von Span: 
genberg über viele Länder des nördlichen Teutſch⸗ 
lands, u. a, für geſchichtliche Zwecke benutzt werden. 
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Der erfte, welcher über die ſe Ehronikenfchreiber 
duch einen gefchichtlihen Sinn und durch eine bef- 
fere Darftelung fich erhob, war Sebaftian Franf 
in feinem „Zeytbuche“ (Straßb. 1531. Fol.). 
Ihm verdiene Sebaftian Münfter an die Seite 
geftelle zu werden, der durch feire Kosmographey 
die Bahn der Weltbeſchreibung und der Staaten: 
funde brad). 

Bon den Älteften dramatiſchen Erzeugniffen 
der Teutſchen haben fich einige Faftnahtsfpiele 
von zweien Mürnbergern, Roſen bluͤt (einem Wap- 
penmaler) und ol; (einem Barbier), erhalten, die 
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts angehören. 


hr Ton war derb, ſtark komiſch, bisweilen arifto- = 


phanifh ſchmutzig. Die Sitten des Zeitalters er 
ſchienen bei ihnen in einem treuen Spiegel. 

In der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahr— 
hunderts bildete fich überhaupt die Saryre bei den 
Teutſchen aus. Das. Licht, das von den vielen auf 
tentfchem Boden begründeten Hochſchulen, von der 
Wiederherſtellung der altclaffifchen Literatur im Abend- 
lande, und von der fhnellen Verbreitung neuer Ideen 
feit der Erfindung der Buchdruckerkunſt ausging, 
regte mächtig die Geifter auf. Je mehr die Maffe 
neuer Anfichten über Kirchenthum und Staatsform 
in den Köpfen gährte; deſto flärfer fühlte man die 
Gegenfäge zwifchen der Idee und dem damaligen ' 
wirklichen Leben. Die Unwiffenheit und die Sitten: 
loſigkeit der Geiftlichfeie und der Mönche machten beide 
lächerlich und verächtlih; und was Wicliff auf 
den bristifchen Eilanden, Huf und andere in Teutſch⸗ 
land Iehrten, bedrohte felbft die Unträglichfeit und 
Heiligkeit ver dreifachen Krone. Dazu Fam, befon: 
ders in den durch Gewerbsfleiß und Handel reich 
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gewordenen Städten, das größere Wohlleben, der 

fteigende Yurus in Hausrath, Kleidung und Gefell- 
ſchaftlichkeit, und der erwachte, durch Druckſchriften 
vielfach genährte und erftarfte, Sinn für wiffen- 
ſchaftliche Forſchung und Bildung. Noch kaͤmpfte 
freilich uͤberall das Licht mit der Finſterniß; noch 
ſtand — wie in allen Uebergangszeitraͤumen — der 
Aberglaube neben der. allmaͤhlig ſich emporarbeiten- 
den Wahrheit; noch drobten den Fühnen Männern, 
die auf Hochfchulen netroft das Irdiſche an dag 
Emige festen, Bannftrahl, Interdict und Scheiter- 
haufen; fo wie der furchebare Huffitenfrieg, 
der gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
die fehönften Länder des innern Teurfchlands erſchuͤt— 
terte, es verfündigte, daß felbft die gereinigre Wahr 
heit ihre Anhänger nicht von Graufamfeiten zu— 
ruͤckhaͤlt, fobald vie Yeidenfchaften verfelben durch 
den Druck des Reactionsſyſtems mächtig aufgeregt 
werben. 

Unter allen ſatyriſchen Schriftftelleen des 
ausgehenden funfzehnten Jahrhunderts waren aber 
entfehievden die bedeutendſten und einflußreichften ; 
Sebaftian Brant, der ungenannte Verfaſſer von 
Meinefe der Fuhs, und Thomas Murner. 
GSebaftian Brant. wagte eg, in feinem Narren: 
ſchiffe alle Stände der bürgerlichen Geſellſchaft 
nach der damaligen Fehlerhaftigfeit ihrer Sitten mit 
der Schelle erfcheinen zu laſſen. Es ift wahr, der 
dichrerifhe Gehalt diefer Schilverungen kann nicht. 
hoch angefchlagen werden; Keiner fann es aber ver: 
fennen, daß fie aus dem Leben gegriffen find, daß 
der Satyrifer feine Geifel mit einem flaren Verftande _ 
und mit einem tiefen ſittlichen Gefühle fchwingt. 
Wie groß ver Eindruck diefes Narrenſchiffes auf 
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Brants Zeitalter war, beweifen nicht bios die viel- 
fachen Abdruͤcke, Umgeftaltungen und Ueberſetzungen 
deffelben in andere Mundarten, fondern daß auch 
der Theolog zu Straßburg, D. Johann Gayler 
don KRaifersberg, im jahre 1498, darüber, wie 
nach bibliſchen Texten, 110 Predigten hielt, die 
ebenfalls im Drucke erſchienen und ihres Einfluſſes 
nicht verfehlten. — Eine ähnliche weite Verbrei—⸗ 
tung erhielt (ums Jahr 1498) die allegoriſche ſaty— 
riſche Epopoͤe: Meinefe der Fuchs. In ihr ſpielt 
der Fuchs die Hauptrolle; mit ſtarken Farben zeich— 
net er die Raͤnke der Höflinge, die Ausfchweifungen 
- der Geiftlichfeit, die Sitten und Gebrechen der bür- 
gerlihen Stände. Lang ward Heinrih von 
Allmaar für den Verfaſſer gehalten, der ums 
Jahr 1470 am Hofe des Herzogs Menatus von 
Lothringen gelebt haben fol. Allein ſchon Moflen- 
hagen bezeichnete den Nicolaus Baumann als 
Berfaffer, der früher am Hofe des ‚Herzogs Magnus 
von Juͤlich als Rath, fpäter als Profeſſor zu Mo: 
ftock fich befand. Doch ſcheint auch diefer nicht der 
eigentliche Lcheber, fondern nur der Machbilpner 
eines auswärts entlehnten Originals zu ſeyn; denn 
der angebliche Heinrich von Alfmaat erklärt. felbft, daß 
er feine Bücher aus wälfcher und — 
Sprache ins Plattteutſche uͤbergetragen habe. Da 

nun gleichzeitig auch in hollaͤndiſcher Sprache 
ein ähnlicher Meinefe erfchien; fo lag wahrſcheinlich 
diefem, wie dem teutfhen, eine Reihe altfranzöft- 
feher Fabeln zum Grunde, fo daß das Gedicht im 
Plattteutſchen, wie im Hollaͤndiſchen, nur die Nach 
bildung eines frühern ausländifihen Urbildes war. — 
Noch ſchaͤrfer und bitterer aber im Tone der Sa— 
tyre, als die Verfaſſer des Narrenfhiffs und des 
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Reineke, war Thomas Murner, ein gebohrner 
Straßburger, der als Profeflor der Theologie zu 
Sucern ftarb. Seine beveutendften Erzeugniffe find: 
die Narrenbefhwörung, die Schelmenzunft 
(wobei feine zu Sranffurt gehaltenen Predigten zum 
Grunde liegen), und die Gauchmat, oder War: 
renwiefe, worin er die Männer geifele, vie fih 
duch Frauen täufchen laffen. 

Der Megierungszeit des Kaiſers Marimilian 1 
gehören zwei Gedichte an, zu welchen er felbft die 
VBeranlaffung gab, und wozu die Stoffe aus feinem 
Leben entlehne wurden: der Teuerdanf und der 
MWeißfunig. Beiden fehle der dichterifche Gehalt; 
doch dürfen fie als feltfame und eigenthümliche Er: 
fheinungen in der teutfchen Literatur nicht übergane 
gen werden. Im Teuerdanf ſchildert Marimis 
lians Geheimfchreiber, Melchior Pfinzing, die 
Thaten feines Kaifers von deflen Jugend an bis zu 
feiner Vermaͤhlung mit der Prinzefjin Maria, der 
Erbin von Burgund. Der Held wird Teuerdanf 
genannt, meil er von jugend auf feine Gedan—⸗ 
fen auf theure (große, herrliche) Dinge gerichtet, 
und mit ritterlich chriftlihem Sinne viele Thaten 
gethan und große Gefahren beftanden habe. (Die 
fpätern Ausgaben viefes epifch = allegorifchen Ge⸗ 
dihts von Burcard Waldis und Matthäus 
Schultes enthalten viele Veränderungen des Ori— 
ginals.) — Ein Seitenftü zu dem Teuerdank ift 
der Weißfunig, behandelt von dem Secretair 
Marimilians Treigfaurwein von Ehrentreig. 
Das Ganze ift durchgehends allegorifch behandelt; 
denn alle gefchichtliche Perfonen erfcheinen in dem: 
felben unter aflegorifchen Benennungen. Der Anfang 
der Schilderung reicht zurück in das Zeitalter des 
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Kaiſers Friedrich 33 dann wird Maximilians Leben 
von ſeiner Erziehung an bis zum Ende des venetia- 
nifchen Krieges dargeftellt. Die Sprache felbft ift 
die öftreichifche Mundart. Der Weißfunig, von 
welchem nur eine einzige, zu Wien in 2 Theilen; 
1775 in Folio erfchienene Ausgabe mit vielen Holz: 
ſchnitten beftehe, ift weniger in der teutſchen Lite 
“ratur befannt, als der Teuerdanf, fteht aber mit 
dieſem auf gleicher niedern Stufe des lien 
Werthes. | 


Alein eben in diefem Zeitalter des Kaifers 
Marimilian des erften trat ein Ereigniß in ven 
Kreis des teutfchen Volfslebens, das auf die ganze 
geiftige Bildung der Nation, und durch diefelbe auch 


‚ auf die Sprache verfelben den mächtigften und 
folgenreichſten Einfluß behauptete; die Kirchen 


verbeſſerung. Noch war der Sceiterhaufen zu 
Koftnig nicht vergeffen, auf welchem die irdifche 
Hülle des Huß verbrannt, und darauf feine Afche 
in den Rhein geworfen ward, als, getrieben von 
einem unaufhaltbaren innern Drange, der über das 
äußere Schickſal ungewöhnlicher Menfchen, und über 
ihre Stellung in der Weltgeſchichte unwiderruflich 
entſcheidet, Luther auf der neugeftifteten ſaͤchſiſchen 
Hochſchule zu Wittenberg am 31 Detober 1517 ei: 
nen Schritt that, der über feine Perfon Bann und 
Meichsache, feinen Namen aber zur Unfterblichfeit, 
und über die proteftantifche. Chriftenheit das Licht 
der gereinigten evangelifchen Lehre, und das heilige 
Recht der religiöfen und kirchlichen Freiheit brachte. 
Es gehoͤrt der Kirchengeſchichte an, in fortſchreitender 
Folge zu entwickeln, wie Luther, von dem An— 
ſchlage der 95 Theſes an, fein Rieſenwerk — die 
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Erfhüteerung des fünfhundertjährigen Gebäudes: ber 
geifttichen Hierarchie — raſtlos fortführte bis zum 
18 Gebr. 1546, wo er zu Eisleben entfchlief5 es 
mag fein Biograph felbit die Schattenfeiten des gro: 
fen Mannes nicht verfchweigen, ‘weil fie von der 
Mafle der Lichrfeiten in feinem Leben und Wirken 
weit überwogen werden; der Gefchichte der vater: 
ländifchen Sprache gehört er aber als ver Mann am; 
der — nad feiner gefammten Anfündigung aufges 
faßt — feinen Aehnlihen vor fih, und ‚nur. fehr 
wenige verwandte Geifter nach fih hatte. Denn 
er Fonnte als veligiöfer Dichter jede Verglei— 
hung mit den Dichtern der Vorzeit ehrenvoll befte: 
‚ Benz; er war: der erfte Profaifer feiner Zeit und 
feines Volkes; er übertraf in der KRanzelbereds 
ſamkeit, nah Stoff und Form, alle feine Bor: 
Hänger; denn weder Tauler noh Kaifersberg, 
noch Murner, reichen an die Tiefe von Luthers 
Geift, und an die Wärme, Kraft. und Fülle feiner 
Sprache. Hinteihend befannt mit den Sprachen 
des claffifchen Alterthums, . verdanfte er ihnen die 
Empfänglichfeie und Fäbigfeie für claffifche Dar- 
ftellung in der teutfchen Sprache; tief eingedrun⸗ 
gen in die Schriften des alten und. neuen Tefta 
‚ments, deren vollftändige und. gediegene Ueber: 
fegung in die teutfche Sprache er. im "Jahre 1534 
beendigte, war. ans diefer. täglichen Befchäftigung 
mit der Bibel ein reiner religiöfer Sinn auf feine 
Mredigten, auf feine Gedichte, auf feine Karhever- 
borträge, und auf alle feine Schriften übergegan- 
gen; und eben diefem religiöfen Sinne, verbunden 
mit dem freieften Gebieten über die ganze Kraft der 
teutſchen Sprache, muß die unermeßliche Wirfung 
feinee Schriften in feiner Zeit, . und die Fortdauer 
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dieſer Wirkung in den drei Jahrhunderten zugeſchrie⸗ 
ben werden, die ſeit feinem erſten öffentlichen Auf: 
freten für die Sache der religiöfen. und kirchlichen 
Freiheit verfloffen- find. Wer mag die Hunverttaus 
fende zählen, die fein Glaubenslied: Eine fefte 
Burg ift unfer Sort, in der Zeit des Schwan- 
fens und der Gefahr von neuem erkraͤftigt und ge 
flärfe hat! mer die Millionen berechnen, Die feine 
Bibelüberfegung feit drei Jahrhunderten zu Gort 
geführt und, durch eigene Forſchung in der Schrift, 
als echte Proteftanten in: ver. Wahrheit ihrer Ueber: 
geugung befeftigt hat! und wer den: Einfluß. mache 
weifen, ven das Leſen feiner Schriften auf alle 
Stände des teurfchen Volkes, zunaͤchſt aber auf. die 
wiſſenſchaftliche Reife und auf. die. fortichreitende 
Sprachbildung der proteftantifchen Gelehrten behauptet 
hat! Oder meint ihr, daß Gellert, Joh Andreas 
Cramer, Klopſtock, Leſſing, Schubart, 
Voß, Koſegarten, Schiller, ſelbſt Muͤllner 
und Raupach nicht von Luther gelernt, und Mos⸗ 
beim, Jeruſalem, J. Andr. Cramer, Rein 
hard, Ammon, Marezoll, Tzſchirner u a 
nicht den Mann gelefen hätten, ver die Kanzelbe— 
redfamfeie ver Teurfchen zuerft zu einer eigen- 
tbämlihen Sprache ausprägte, vie felbft auf 
unſre chriſtlichen Bruͤder des katholiſchen und refor- 
mirten Bekenntniſſes nicht ohne Einfluß und allmaͤh⸗ 
lige Aneignung blieb! 

' Es ift nicht fchwer, daß wir im Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts in Hinſicht der Sprach— 
bildung hoͤher ſtehen, als Luther im Anfange des 
fechszehnten; denn zwiſchen ihm und ung liegen drei 
Jahrhunderte, verberrliche durch :Beftrebungen und 
Fortſchritte des willenfihaftlichen Geiftes, namentlich 
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bei den Teutſchen, wie ſie ſelbſt die geiſtigreichſten 
Zeiten des claſſiſchen Alterthums in dieſem Umfange 
und mit dieſen weltgeſchichtlichen Folgen nicht auf: 
zuweifen vermögen. Wer aber — fo fragen wir 
mit Zuverfiht, ‚und zugleich mit männlihem Stolze 
auf Ihn, der dem teutfchen Boden angehört — 
wer fann unter allen Schriftftellern ver drei legten 
Jahrhunderte, in Hinfihrt auf die Unermeß- 
lihfeit des geiftigen Einfluffes, mit ihm 
die Vergleihung aushalten? wer unter allen feinen 
teutfhfchreibenden, Zeitgenoffen kann fo, wie er, noch 
jegt von allen gebildeten Teutfchen verftanden und 
mit ven gediegenften Klaffifern der neueften Zeit 
getroft auf gleiche Linie geftelle werden? Dadurch 
ward er aber auch, was — umbefchader ihrer Wer: ”. 
dienfte — fein Reuchlin, Fein Erasmus, fein .. 
Hutten, Fein Melanthon werden Fonnte, der 
Mann des Volkes, und dies nicht blos des 
Poͤbels, oder der untern Stände, fondern der ge— 
fammten Stände des teutfchen Volkes vom Kö: 
nigsftuhle an bis zu der ländlichen Hütte! Denn fo 
vielſeitig, wie er, batte noch Fein Teutfcher über 
alle Sormen der Sprache geboten; in diefer Kein: 
heit hatte fie noch Keiner gefprochen und gefchrieben; 
mit diefer Würde und Kraft war fie bis dahin noch 
nicht gehandhabt worden! | 

Viel wirfte es auf den neuen Charafter ein, 
welchen die teurfche Sprache im Zeitalter der Kir- 
henverbefferung erhielt, daß es das heilige. Neich 
veligiöfer Wahrheiten, daß es der Kreis der ewigen 
Ideen des menfhlichen Geiftes war, für welche 
Luther die vaterländifche Sprache anwandre. Nie 
hätte fein Werk die Ausdehnung gewonnen, welche 
daffelbe erhielt, wenn er blos lateiniſch gefchrie- 
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ben hätte! nie wären aber auch feine teuffchen 
Schriften, — ob er glei ein dafür empfängliches 
Wolf vorfand — fo weit unter allen Ständen ver- 
breitet worden, wenn nicht feine Darftellung gleich 
ftarf zum Verſtande durch Deurlichfeit, Klarheit 
und Beftimmtheit der Begriffe, wie zum Herzen 
duch die innige Wärme für Meligion, Sittlichkeit 
und Volksgluͤck gefprochen hätte! Mögen immer 
mehrere heftige Aeußerungen und mehrere Derbhei- 
ten in einigen feiner polemifchen Schriften nicht ganz 
dadurch entfchuldige werden koͤnnen, daß der, feines 
innern Willens und feines großen Zweckes ſich be= 
wußte, Mann oft fehr gereizt und gewaltfam durch 
feine Gegner aufgeregt ward; fo darf man doc 
auch die Zeit nicht ganz vergeflen, in welcher er 
fchrieb, wo der Ton und Ausdruck, den er biswei- 
len annahm, noch nicht fo ungewöhnlich war, wie 
unter ven Einflüffen der abgeglätteren ftyliftifchen 
Formen unfers Zeitalters. Etinnern wollen wit 
vielmehr daran, was nicht immer gehörig gewürdigt 
worden ift, daß das Gerünvdete und Muſikali— 
{be feiner Wortftellung und feines ganzen 
Periodenbaues eine unmittelbare Folge feiner eig- 
nen gründlichen Kenntniß der Tonfunft, und nicht 
ohne Wirfung auf die Leſer feiner Schriften wär; 
denn feit den Zeiten der Klaffifer des Alterthums 
haben die vollendere Bildung und der Wohlflang des 
Periodenbaues ihre Rechte und ihren Einfluß uns 
verfiimmert behauptet. 

Wenn bis auf Luthers Zeit das Hochteut⸗ 
ſche zunächft auf der ſuͤdteutſchen (fehwäbifchen ) 
Mundart beruht hatte; fo war feit den Zeiten der 
Kirchenverbefferung, und befonders durd die Ver⸗ 
breitung von Luthers Bibelüberfegung in allen Gauen 
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Zeutfehlandg, die meißnifhe Mundart die Grund: 
lage des Hochteutſchen. Doc) dauerte der Aufſchwung 
der teutſchen Sprache in der damaligen Zeit nicht 
lang, ob es gleich ein Rieſenſchritt war, den ſie 
gethan hatte; denn nach Luthers Tode begannen 
unfruchtbare theologiſche Streitigkeiten innerhalb der 
neugebildeten proteſtantiſchen Kirche, und dieſe wur: 
den, nah frühe.re Weife, in lateinifcher Mr 
che verhandelt. 





Mod aber gehören einige Dichter dem Zeitalter 
der Kirchenverbefferung an, ‚die wegen ihrer Eigen: 
thuͤmlichkeit aufgeführt zu werden verdienen. Zuerſt 
muß Ulrih von Hutten genannt werden, in def 
fen ‚wenigen teutfhen Schriften neben Ernſt und 
Kraft, Leivenfchaftlichkeis und fatyrifher Ton vor: 
herrſcht. — In einem ganz andern Charafter er: 
fheint Hans Sachs, ein Meifterfänger und Schuh: 
macher zu Mürnberg. Sollten aud) in neuefter Zeit 
Mehrere ihn, nach feiner geiftigen Kraft und nach 
feiner dichterifchen Sähigfeit ‚, überfhägt haben; 
fo trägt er doch einen in vielfacher Hinficht geach- 
teten Namen. Seine erfte Kenntniß der Merrif 
und Dichtkunſt verdanfte er dem Nuͤrnberger Leine- 
weber und Meifterfänger Nunnenbeck; gelehrte 
Kenntniffe hatte er ſich nicht angeeignet, - ob er- gleich 
öfters reifere, und Regensburg, München, Frank— 
fure am Main, Köln und. Aachen befuchte. Er 
. war ein fleißiger Schuhmacher, entſchieden -aber einer 
der feuhtbarften Dichter des teutfchen Volkes. Er 
überfegte die meiften Schriften des alten und neuen 
Zeftaments in teurfche Verſe; er fchrieb QU8-bibli: 
ſche und weltliche Komödien, Tragoͤdien und: foge- 
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nannte Faftnachtsfpiele; 1700 Fabeln, Allegorieen 
und Erzählungen, Schwaͤnke und. Fleinere Gedichte; 
überhaupt, nad) feiner eigenen Angabe, 6048 Stuͤcke, 
wovon aber höchftens der vierte Theil im Drucke 
erfchienen if. Mit Wärme nahm er die Sache der 
Kirchenverbeflerung, wie fein Gedicht: die Witten: 
bergiſche Nachtigal bezeuget. Schon vorgerüdt ing 
Greifesalter, veranftaltete er (1558) eine Sammlung 
feiner Gedichte in drei Büchern (Xheilen),. von wel⸗ 
der eine, mit 600 Gedichren vermehrte, Ausgabe 
(1570) in fünf Bänden erfhien. Seine Erzeugniffe 
verfündigen ein reiches und vielfeitiges Talent, völlige 
Eigenthümlichkeie in der Behandlung des Stoffes, 
frommen. religiöfen Sinn, ein fittlihes Gemäth, und 
ernfte Ruͤge der Xhorheiten und Ausfchweifungen 
aller Stände feines Zeitalters. m 

Höher aber, an Geift und Kenntniffen, als 
Hans Sachs, ftand fein Zeitgenoffe, Johann 
Fiſchart, Proteſtant und Doctor der Rechte, ein 
Sonderling, der unter feine, von den Theoretifern 
angenommene, Slaffification ver Dichter gebracht wer: 
den kann. Go mie ihm in feinen Darftelungen 
Wig und bittere- Satyre zu Gebote fanden; fo 
trug er auch die Farben in denfelben meiftens ftarf 
und brennend auf; felbft ſchmutzige Schilderungen 
blieben ihm nicht fremd. Eigenthuͤmlich aber vor 
allen feinen teutſchen Zeitgenoffen ift ihm die Fühne 
und oft höchft abenteuerliche und gewaltfame Behand: 
lung der teutſchen Sprache, worin ihm der Fran: 
zofe Rabelais zum Vorbilde diente, , Dies gilt 
befonders von feinem — foll man fagen? — Ro: 
man mit der Ueberſchrift: „Affentheurlich 
Naupengeheurlihe Geſchichtklitterung: 
Bon Thaten und Rhaten der vor Furgen 

Erfter Theil. | a 
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langen vnd je weilen Vollenwolbeſchrei— 
ten Helden vnd Herren: Grandgoſchier 
Gorgellantua vnd deß Eiteldurftliden 
Durchdurſtlechtigſten Fuͤrſten Pantagruel 
von Durſtwelten, Koͤnigen in Btopien x. 
(Er erſchien zuerft 1552 *). 8.) — In wel: 
chem Geifte und Style er, diefes Original fihrieb, 
das feit beinahe drei Sahrhunderten nicht nachge: 
ahmt worden ift, mögen folgende Stellen bejeu- 
gen. Zuerft der Anfang der Vorrede, bei ihm 
„Ein und VorRitt“ genannt (theilweife abge- 
Fürst). 1 
Ihr meine Schlampampifche gute Schlucker, kurtzwei⸗ 
Ulige Stall: und Tafelbräder; ihr Schlafftrundene, wol 
Befoffene Kaugen vnd Schnautzhaͤn, ihr landkuͤndige 
vnd landfchländige Weinverderber und Bankbuben; ihre 
ſchnargakiſche Angfterdräher, Kutterofftorten, Birpaufen, 
vnd meine Zeck vollzepfige Domini Winholdi von Hol⸗ 
win; Erzvilfraß, Iapfcheiffige Scheißhausfuͤller und abs 
teckerifche Zaͤpfleinluͤller; freßſchnaufige Maulprocker, 
Collazbaͤuche, großbrockſchluͤndige Zipfler vnd Schma⸗ 
zer; o ihr latzdeckige Baͤuch, die mit einem Kind eſſen, 
das eine rotzige Nafen hat; ja den Löffel wiederholt, 
den man euch hinter die Thuͤr wirft; ja auch ihr fuß⸗ 
grammige Kruckenſtupfer, Staͤbelherrn, pfatengrammi⸗ 
ſche Kapaunen, Haͤndgratler, Badenwalfahrter; Hude⸗ 
rer, Gutſchirer, Jarmeßbeſucher; ihr gargantztunige 
Geiermundler vnd Gurgelmaͤnner, Butterbrater, Safran⸗ 
ſucher, Meß: vnd Marktbeſucher, Hochzeitſchiffer; ihr 
Sontagsjuͤngkerlein mit dem feyertaͤglichen Angeſicht, 
ihr Pflaſtertreter, Naupentuͤckiſche Naſen- vnd Affen⸗ 


*) Das nachſtehende Bruchſtuͤck iſt aus der mir vorlies 
genden Ausgabe von 1594. 
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traͤhet, lichtſcheue Augennebler; und ihr honiggebeizte 
Spinnen. Siehe da, ihr feine Schnudelputzen; ihr 
lungkitzliche Backenhalter, ihr. Entenſchnackerige, lang: 
zuͤngige Krummſchnaͤbel, Judenpapagoi, Scherenſchlei⸗ 
fer, Rorfinken, Kunkelſtubiſche Gaͤnsprediger, Trotzteu⸗ 
felsluckſtellige Stichdenteufel vnd Poppenſchiſer; vnd 
endlich du mein Gaſſentretendes Bulerbuͤrſtlein, das 
hin vnd wieder umbſchieler, vnd nach dem Holz ſtinket, 
auch ſonſt nichts beſſers thut, dann rothe Naſen trin⸗ 
‚ tet, vnd an der Geyſſen elenbogen hinket. Ihr al, 
ſag ich noch einmal, verſtaht mich wol, ſolt ſamt vnd 
ſonders hir ſein mein liebe Schuler Kindlein, euch will 
ich zuſchreiben dieß mein Fuͤndlein, Pfuͤndlein vnd 
Pfruͤndlein, u. ſ. w.“ 


Sodann ein Bruchſtuͤck aus dem achten Kapitel 
„von der Trunkenen Litanei“: 
„Paule, liebſter Stallbruder mein, 
Wiſch einmal herum, 
Laß dir das Glaͤslein befohlen ſeyn, 
tum, rum, wieder rum, 
ich bitt dich all mein Lebtag ia 
Wiſch einmal herum. 
Hie Kunz Löffelftiel, 
Hie diefen Spül, | 
Ihr Nafenneser trinfer den Wein, 
Den guten Mufcateller; 
Die Frau Hat den Pelz verbrannt, 
Er koſtet nicht drei Heller. 
Trinkt ihr Latznaſſe defto völler, 
Es ift noch mehr im Keller. 
Holla mein lieber Stallbruder, 
Nun hoͤr' mir fleißig zu. 
Sch lieg. auch gern im Luber, 
Hab Tag und Nacht Fein Ruh.“ : ' w. 
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Kaum darf. hinzugefese werden, daß dieſe ‚Stellen 
noch lange nicht die flärfften im Ausmahlen grob: 
“ finnlicher Gegenftände find, und daß fehr viele der: 
felben im neunzehnten Jahrhunderte ſchwerlich abge: 
druckt werden dürften. Als Zeiterfcheinung kann 
aber Fifhart nicht übergangen werden. — In 
feinem Bienenforb des h. römifhen Reichs 
Imenſchwarms, feiner Hummelszellen u. 
f. w , den er unter dem Namen Jeſuwalt Pick— 
hart (1579) herausgab, geifelte er beſonders die 
Sierenlofigfeit der Pfaffen. Im legten Viertheile 
des ſechszeynten Jahrhunderts erlebten Fifharts 
Schriften mehrere Auflagen. 

In einem von Fifcharts Darftellungen völlig 
verfihiedenen Kreife zeichnere fih, im Zeitalter der 
Kirchenverbeflerung, Burcard Waldis aus, der 
proteftantifche Caplan der Landgräfin Margaretha von 
Heffen. Bon ihm erfhhien eine Fabellefe in vier 
Büchern, jedes von hundert Fabeln unter dem Titel: 
„Efopus gang neuw gemacht vnd in Meimen ge 
faßt.“ Diefe Sammlung, welche zuerft im Jahre 
1548 berausfam, ward bald in mehrern Auflagen 
verbreitet. Waldis bildete mehrere feiner Stoffe 
den Aefop und Phaͤdrus nah, andere erfand er 
ſelbſt. Seine Sprache ift für das dantalige Zeit: 
alter größtentheils rein; feine Darftellung nicht 
ohne Wig und Salz; doc fpinnt er die Erzählung 
nicht felten ins Breite. — Staͤrker in der Mi: 
[hung der Farben, verber im Ausdrucke, und fehnei- 
dender in der Müge. menfchlicher Thorheiten war 
Erasmws Alberus in feinen 49 Fabeln, vie 
‚ unter dem Titel! Buch von der Tugend und 
Weisheit im Jahre 1550. erfpienen. | 

Don höherer vdichterifcher Haltung, und reich) 
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an lebendiger Zeichnung der Charaktere, an Welt- 
fenneniß, und an. humoriftifhem Wige war das 
komiſch⸗ didactifehe Epos: der Frofhmenfeler, 
von Georg Rollenhagen, der im Jahre 1595 
zuerft erſchien. Liegt gleih dem Stoffe im Allge:. 
meinen Homers Batrahomyomachie zum Grunde; 
und war in den fatyrifhen Schilderungen Neinefe 
ver Fuchs unverkennbar Rollenhagens Vorbild; fo 
geftaltete er doch feinen Froſchmeuſeler, in wel: 
chem -felbft der Papft, als Oberpriefter der Froͤſche, 
unter einem Spottnamen erfhhien, zu einem echt—⸗ 
:teutfchen, nur etwas breiten, komiſchen Heldenge- 
dichte in drei Büchern, mit vielen Epifoden ausge: 
ſtattet. Er geifelte, wie der Verfaſſer des Meinefe, 
die Thorheiten feiner Zeit, und fteht mit dieſem im 
Ganzen auf gleicher Linie des dichterifhen Werthes. 
Die dramatiſche Dichtkunſt ward, mit dem 
gefteigerten Wohlgefallen an der Scaufpielfunft, 
nah. dem Vorgange der Franzofen und Italiener, 
von den Teutſchen diefes Zeitabfchnitts reicher an: 
gebaut; doch wählte man Anfangs meiftentheils bi: 
blifhe Stoffe. So namentlich die beiden Nuͤrn— 
berger, Hans Sachs und Jacob Ayrer. Doc 
bearbeitete der. zweite auch mehrere geſchichtliche Ge- 
genftände. Im letzten DBiercheile des fechszehnten 
Jahrhunderts erfhienen bereits metriſche Ueberferun: 
gen der Iphigenia des Euripides, und des Eunuchs 
des Terenz. In den Poffenfpielen, die in vieler 
Zeit entſtanden, durfte aber ver närrifhe Knecht, 
ſpaͤterhin Hanswurft genannt, nicht fehlen, bis 
ihn Gottſched von der teutſchen Bühne vertrieb, 
und er feit dem zweiten Viertheile des achtzehnten 
Jahrhunderts unter andern Formen über die Büh: 
nen fohreiten mußte. — Das religidfe Lied wart 
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vielfach in der proteftantifchen Kirche angebaut; doch 
fehlte Luthers Geift und Kraft. Dagegen begann 
‚bereits damals ein myſtiſcher, frömmelnd fpielenden 
Ton in demfelben, ver wenigftens nicht in den 
Volksliedern dieſer Zeit getroffen ward. 


Es gehört zu den. eigenthümlichen Erſcheinun— 
‚gen in der Gefchichte der teutfchen Sprache, daß 
‚fie, nach jedem mächtigen Vorſchritte in’ ihrer Ent: 
wicfelung und Bildung, auf einige Zeit wieder Still: 
ftand machte, und felbft theilweife rückwärts zu 
ſchreiten fohien. So in der Zeit nach Karl dem 
Großen; , fo unmittelbar nach dem Erlöfchen des 
Hohenftaufifhen. Kaiſerhauſes; fo in dem nächiten 
‚Zeitabfchnitte nach Luther. - Von feinem Tode (1546) 
bis zum Jahre 1740 geſchah im Ganzen. fehr wenig 
für die Fortbildung der teutſchen Sprache; denn die 
Einzelnen, vie in diefem beinahe zweihundertjäh- 
rigen Zeifabfchnitte ihrem Namen eine. höhere Be— 
deutung verfchafften, find, im Ganzen, weder mit 
Luther, nody mit den ausgezeichneten Männern aus 
dem Zeittaume feit 1740 zu vergleichen: 

- Der Urfachen aber waren mehrere, daß bald 
nad Luthers Tode die Fortbildung der teutfchen 
Sprache Stilftand machte. Denn Faum hatte ver 
ſaͤchſiſche Morig im Paffauer Vertrage (1552) die 
politiſche Gleichftellung des Proteftantismus mit dem 
Kaͤtholicismus bewirkt, als ale Künfte des Me: 
actignsfyjtems, befonders von den Jeſuiten, aufge: 
boten wurden, um das felbftftändige politifche Da- 
feyn der proteftantifchen Kirche zu vernichten. Gleich: 
zeitig «aber. mit diefen Kämpfen zwifchen der evan- 
gelifchen und katholiſchen Kirche, begannen hartnaͤckige 
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Fehden innerhalb der. evangelifchen Kirche felbft, 
theils zwifchen Zutheranern und Neformirten, theils 
zwiſchen Zutheranern und. fogenannten Kryptocalvi- 
niften. Diefe Fehden waren an fich ſchon für vie 
Fortbildung der Sprache unfruchtbar; mehr aber 
noch), daß fie zunächft in.einer todten, der lateinifchen 
Sprache geführt wurden. Selbft die Dichter diefer 
Zeit dichteren lateiniſch, und gefielen ſich in der größ: 
tentheils. mattherzigen Nachahmung der Ueberrefte 
des claffifchen Alterthums; namentlicy fchrieben die— 
jenigen, welche als claffifhe Humaniften galten,. ein 
unbehülfliches, unlesbares, mit Latinismen verbräm- 
tes. Teutſch. Sehr richtig befiimme Bouterwek 
(in ſ. Geſchichte der Poefie und Beredfam: 
Feit, hl. 9. ©. 200) den Standpunct der teut- 
ſchen Sprache in dieſem Zeitabfchnitte: „Die teut: 
ſche Sprache Fam den teutſchen Gelehrten fo. barba= 
rifch vor, daß. fie fih ihrer nur aus Moth, im ge: 
meinen Leben, und bei befonders populären Ver— 
bandlungen bedienten. Dies war die erfte, Folge 
des Studiums. der alten claffifhen Literatur in’ ih⸗ 
ren Einflüffen auf die teutfhe. Auf den Schulen 
und Univerfitäten, die beftimme waren, die Wiſſen— 
ſchaften emporzubringen, bildete fich jener lateiniſche 
Medantismus, ver fi felbft. ver gefchmadvollften 
Werke des claffifhen Alterthbums bediente, eine neue 
Geſchmacksloſigkeit einzuführen. Es iſt befannt,. wie 
lange ſich diefe Denfart dee teurfchen Gelehreen er: 
halten. hat. Darum hat auch die Mienge der Schu: 
len und Univerfitäten in Teutfchland, bis gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, nicht nur faft 
gar nichts zur. Bildung. des Geſchmacks in der. Na— 
tionalfiteratur beigetragen; . ſie bat fogar die 
For tſchritten dieſer Literatur beinahe, um 
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drittehalbhundert Jahre aufgehalten. Ein- 
keine trefflihe Männer fuchten ein äftherifches Band 
zwifchen der Gelehrfamfeit und der Literatur in der 
Mutterfprache anzufnüpfen; die Schullehrer und 
Profefforen aber blieben ſtolz auf ihren antiteutoni= 
ſchen Pevantismus. Sie wuͤrdigten das Studium 
der teutſchen Sprache und Literatur hoͤchſtens als 
eine Nebenfache, mit ver fich der Gelehrte allen- 
falls beiläufig und ohne befonderes Intereſſe befchäf: 
tigen koͤnne.“ 

‚Eine zweite Urfache des Stilftandes der teut⸗ 
ſchen Sprache in dieſem Zeitabfchnitte beruhte auf 
der Machahmung der Dichter der Ttaliener und 
Franzoſen von den Teurfchen, befonvers aber auf 
der, in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahr—⸗ 
bunderts in ganz Teurfchland vorherrfchenden, Auf: 
nahme franzöfifher Wörter, Wortendun- 
gen amd Medensarten, fo wie auf der Nach—⸗ 
bildung des franzöfifhen Periodenbaues 
in der teurfchen Sprache. Unverfennbar ftand Frank⸗ 
reih, im Zeitalter. Ludwigs 14, in Hinſicht auf 
volksthuͤmliche Bildung feiner Sprache und feiner - 
fhönen Literatur, fo wie in Hinficht auf die Rei: 
nigung der Sprache von dem Mofte früherer Jahr⸗ 
hunderte und von den Mängeln der Provinzialismen 
nah Erymologie, Syntar und DOrthographie, höher, 
als gleichzeitig die teutfihe Sprache; dies hätte aber 
die Teutſchen auffordern follen, ein Gleiches für 
ihre trefflihe Stammfprache zu thun, als in. der 
Nahäffung der franzöfifchen ſich zu gefallen. Daß 
dies nicht gefehah, Tag in den damaligen Verhaͤlt— 
niſſen der höhern Stände bei den Teutfchen, . von 
welchen der gelehrte Stand, mit wenigen Ausnah: 
men, die lateinifche Sprache der Musterfprache vor: 
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zog, der Adel hingegen, nach dem Vorgange der teut⸗ 
ſchen großen und kleinen Fuͤrſtenhoͤfe, die franzoͤſiſchen 
Sitten, Gebraͤuche und Lebensweiſe nachahmte, und 
es als Mode gelten ließ, die franzoͤſiſche Sprache 
von Jugend auf zu erlernen, und ſie als Sprache 
der feinern geſellſchaftlichen Kreiſe zu gebrauchen. 
So ward und blieb fie die Lieblingsſprache der teut⸗ 
ſchen Höfe und des Adels bis herab in die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, wo der. mächtige Auf: 
ſchwung der teutfhen Sprache, und der Rieſenſchritt 
in ihrer Fortbildung, theilweife wenigftens die Ver: 
drängung. der franzöfifihen Sprache aus der. gefell- 
fchaftlichen Unterhaltung bewirkte... 


Zu den denkwuͤrdigſten Erfcheinungen in der 
Zwifchenzeit zwifchen Luther und dem Jahre 1740 
gehört die Stiftung mehrerer Sprachgeſell— 
fhaften in Teutfhland, und ver fogenannte 
ſchleſiſche Dichterkreis. | | 

- An der Spige aller, im Laufe des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts gebildeten, Sprachgeſellſchaften 
ſteht die fruchtbringende Geſellſchaft over 
der ſogenannte Palmenorden; denn die uͤbrigen 
Vereine mit aͤhnlichem Zwecke waren mehr oder we⸗ 
niger Nachbildungen der fruchtbringenden Geſell⸗ 
fhaft *). Sie warb am 24 Aug. 1617 zu Wei⸗ 
mar bei einem Mahle begründet, an welchem bie 
drei Herzoge Johann Ernft, Friedrich und Wilhelm 
von Sahfen- Weimar, die beiden Fürften Lud⸗ 





9) Man vergleiche die ſchaͤtzbare Vorleſung von Dtto 
Schulz: die Sprahgefellfhaften des fie: 
benzehnten Jahrhunderts, Berl. 1824. 8. 
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wig und Johann Kafımir von Anhalt, und, außer 
mehreren von Adel, der Weimarifche Kammerrath 
von Kofpoth, der Weimarifche Hofmeifter Kafpar 
von Teutleben, und Chriſtoph von Kroſigk 
Antheil nahmen. Den DBorfchlag dazu, nach der 
Are und Weife der in Italien blühenden academia 
della crusca, machte Teutleben; die anweſenden 
Fürften gingen darauf ein. Ein teutfcher Fürft fol- 
te jedesmal an. der Spige derfelben ſtehen, und jedes. 
Mitglied einen, seine Eigenthümlichfeie bezeichnen: 
den, Gefellfchaftsnamen, ein vemfelben entfprechendes 
Sinnbild, und. eine auf das Sinnbild fich beziehende 
Devife annehmen. - Der Fürft Ludwig von Anhalt 
ward, an diefem Tage der Gründung, das Ober: 
haupt, und Kafpar von Teutleben der erfte Rit- 
ter des Ordens. Zum Verfammlungsorte beftimmte 
der Fuͤrſt das Schloß zu Köthen; viele teutfche 
Mirter und Gelehrte (im Ganzen 877 Mitglieder ) 
wurden in den 63 Jahren feines Beftehens (von 
1617 — 1680) in diefen Orden aufgenommen. Der 
Zweck deffelben — wodurch er weit mehr den Cha- 
rafter eines Ordens, nach Are und Weiſe der be— 
ftehenden Ritterorden, als den Charakter einer bloßen 
gelehrten Geſellſchaft erhielt, — war die Beförderung 
- der Meinheit der teutſchen Sprache, das Aufblühen der 
volksthuͤmlichen Literatur, und ein Leben im Geifte 
altteuefcher. Denfart und Tugend; denn alle Mit: 


glieder des Palmenordens mußten das Gelübde 


ablegen, teutſche Tugend und teutfche Sprache zu 
üben, und-dem verderblichen Einfluffe. des Auslandes 
entgegen zu wirfen. Das allgemeine Sinnbild des 
Drdens war der Palm = oder Kofosbaum, weil. je: 
der Theil veffelben nüglich gebraucht werden Fönne; 
daher auch die allgemeine. Ordensdeviſe: „Alles zum 
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Nutzen.“ Mit der Auswahl der befondern Namen 
für die einzelnen Mitglieder des Ordens wollte man 
die Tächerliche Titelſucht ver Teutſchen befeitigen ; 
nur hätten die gewählten Benennungen das Gefuch: 
te, Kleinlihe und Gefpielte von ſich ausfchließen 
folen. So nannte fi Fürft Ludwig von An: 
halt ven Mährenden, und nahm ein ausgebacknes 
MWeizenbrod zum Sinnbilde. Hans Georg von 
An halt nannte fich den Wohlriechenden, und wählte 
die Maiblume.. Teutleben hieß der Mehlreiche, . 
mit dem Bilde des reinen Weizenmehls, das durch 
den Beutel beim Mahlen. fällt. Andere hießen ver 
Gemäftete, der Gefochte, der Steife, der 
Klebrichte, der Beregnete, ber Fafelnde, 
der Abtreibende, ver den Wiefenfümmel zum 
Sinnbilde erhielt, u. ſ. w. | 
. Zu den vorzüglichften Mitgliedern des Palmen: 
ordens, die zum Theile noch jest in mehrfacher Be: 
jiehung auf die teutfehe Sprache mit Achtung ge: 
nannt werden, gehörten die Sprachforfher: Schott: 
selius und Philipp von Zefen, und die Dich: 
ter: Siegmund von Birfen, . Andreas Gry— 
phius, Moſcheroſch (der fihb Philander von 
Sittewald nannte), Harsdörfer (der den peg— 
nifhen Blumenorden ftiftere), Neumark (Dichter 
des Liedes: „Wer nur den lieben Gore läßt wal: 
ten), Martin Opis, und Johann Riſt. 
Je weiter der Palmenorden in feiner Zeit ſich 
ausgebreitet, und Mitglieder aus allen Gegenden 
Zeutfchlandg in feinen Kreis aufgenommen hatte; 
defto weniger darf es befremden, daß, nad dem 
Borgange und Mufter. veffelben, mehrere ähnliche 
Geſellſchaften fi bildeten, wiewohl einige berfelben 
bafd wieder erlofchen. Die erfte ‚Derfelben wor die 
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aufrichtige Tannengefellfhaft, von dem Ele 
faffer Jeſaias Nempler von ! öwenhalt zu Straß: 
burg im Jahre 1633 geſtiftet. Der Stifter 
war fein Dichter im höhern Sinne des Wortes; . 
aßein reiner teutfiher Sinn, WBaterlandsliebe und 
Begeifterung für. die teutſche Sprache wohnten in 
ihm. Dies bezeuget die Sammlung feiner Gedichte, 
die im Jahre 1647 unter dem Titel! Erfteg Ge: 
büfch feiner Reimgetichte erſchien, wo er mit 
ftarfen Farben die Leiden Teutſchlands während des 
breißigjährigen Krieges fhilverte. Das Meifte waren 
Gelegenheitsgedichte. . Außer ihm find als Mitglie- 
der der aufrichtigen Tannengefellfehaft nur noch zwei 
als Schriftftellee und Dichter befannt: Georg Ru: 
dolph Wedherlin, und der Profeffor Schneu: 
ber zu Straßburg. Die-Gefellfchaft ging unter, 
ohne daß das Jahr ihres Erloͤſchens beſtimmt ange⸗ 
geben werden kann. 

—Schon Schneuber, als Mitglied dieſer Ge: 
ſellſchaft, machte Sprachreinigungsverſuche, die, weil 
ſie uͤberſpannt waren, meiſtens fehlſchlugen. Noch 
beſtimmter widmete ſich die zu Hamburg im Jahre 
1643 begruͤndete teutſch-geſinnte Genoſſen— 
ſchaft dem ſogenannten Purismus, oder dem naͤch⸗ 
ſten Zwecke, die Sprache von aller Auslaͤnderei zu 
reinigen. Philipp von Zeſen, einer ber über: 
fpannteften Puriften, ſtiftete fie mit Dietrich Pe: 
terfon. Sie theilte fih in vier befondere Klaf- 
fen *) ober Zünfte: die Roſenzunft, Lilienzunft, 
Mägeleinzunfe und Mautenzunft. Die Mitglieder 
führten, wie im Palmenorven,. befondere Zunftna= 
men. In den Schriften der einzelnen Mitglieder 





*) Schulz, ©. 28. 
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derſelben herrfchten Geſchmacksloſigkeit, geſuchte Spies 
lerei und Ziererei vor; beſonders gefiel ſich der Stif: 
ter felbft in ven groͤßten orthographiſchen und gram⸗ 
matifhen Sonverbarfeiten, und in den bizarrften 
Mebertragungen fremder Wörter ins Teutſche. Die 
Geſellſchaft erhielt fi) bis zum- Jahre 1705,. wo 
der Mector Peisfer zu Wittenberg „der hochpreiss | 
würdigen teutſchgeſinnten Genoffenfchaft Zunft: und 
Geſchlechtsnamen“, als Fortſetzung eines frühern 
ähnlichen Werfes, herausgab. Die Geſellſchaft hatte 
ſogar Frauenzimmer als Mitglieder. 

Beruͤhmter und bleibender, als dieſe Gefell- 
ſchaft war der gekroͤnte Blumenorden, oder 
die Geſellſchaft ver Pegnitzſchaͤfer, zu Nuͤrn⸗ 
berg im Sabre 1644 von Georg Philipp Hars— 
doͤrfer und Johann Klai geftiftet. . Harsdör. 
fer, als Gelehrter und Dichter in feiner Zeit rühm- 
fich bekannt, und durch Reifen für die Wele gebil- 
det, ward im jahre 1642 Mitglied der fruchtbrin- 
genden Gefellfchaft, und ftand mit den bedeutendften: 
Theilnehmern verfelben im Briefmechfel. Er: war: 
allerdings durch feinen Ruf als Gelehrter und duch 
feine Verbindungen dazu geeignet, zwei Jahre‘ fpä- 
ter eine befondere Geſellſchaft zu fliften, die noch 
jetzt beſteht. Ihr Sinnbild war. die Panflöte und 
die Paffionsblume. Der Previger Herdegen fchrieb, 
unter dem Gefelfpaftsnamen Amarantes, die 
Gefchichte des Ordens in den erften hundert Jahren 
feines Beftehens unter dem Titel: „Hiſtoriſche 
Nachricht von des löblihen. Hirten- und 
Blumen:Ordens an der Pegnis Anfang 
und Fortgang, bis auf das durch görtlide 
Güte erreichte hundertfie Jahr.“ Nuͤrnb. 
1744. Der Orden nahm zunächft Gelehrte in feine. 
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Mirte auf, die fih Schäfernamen (Myrtill, Da⸗ 
mon, Daphnis u. f. w.) beilegten. Er wirfte für: 
die beiden Zwecke: der Neinigung und Reinheit der, 
teurfchen Sprache, und des Emporblühens der va— 
terländifchen Dichtkunſt. Der Orden leiftete noch 
im Ganzen etwas mehr für teutfhe Sprachbil- 
dung, als: die vor ihm geftifteten Gefellfehaften; doch 
darf, nach gefihichelichen Zeugniflen, der Einfluß 
deffelben auf die Fortbildung der Sprache nicht zu 
hoch angefchlagen werden. 

Weit unbedeurender, nnd fehnell vergänglih im 
feinem Dafeyn, war der Schwanenorden an 
der. Elbe, melden im jahre 1660 der Dichter 
und Prediger Johann Riſt ſtiftete, der im jahre 
1667 als Mecflenburgifcher Kirchenrach und Prediz 
ger zu Wedel an der Elbe farb. Riſt war bereits 
Mitglied der Palmen- und des Blumenordens. In 
dem erften hieß er: der Ruͤſtige, in dem zweiten: 
Dophnis aus Kimbrien. Wahrſcheinlich fehmeichelte 
e8 aber feiner Eitelfeit, als Stifter eines befon= 
dern Drdens zu glänzen, veflen Sinnbild ver 
Schwan an einem blauen Bande war. Der Zwedf 
diefes neuen Ordens traf mit dem Zwecke der früs 
ber begründeten, in Hinfiche der Forebildung der 
voterländifchen Sprache durch Erzeugnifle der Dicht: 
Ffunft, zufammen. Seine Mitglieder beftanden mei- 
fiens aus Gelehrten, die, abgerechnet von ihrer 
dichrerifchen Dürftigfeit, in vielen grammatifchen 
und orthographifhen Eigenthümlichfeiten und Son: 
verbarfeiten ſich gefielen. Selbſt der Geſchichts— 
fhreiber des Ordens, Konrad von Höveln, der 
unter dem Namen Candorin im Jahre 1666 zu 
Lübeck fein Werk erfcheinen ließ, belegte ſchon durch 
die Schreibung des Titels diefer Gefchichte den Hang 
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zue Sonderbarfeit? „Deſ Hochlöbl. aͤdelen Swa: 
nen-Ordens deutſcher Zimber⸗ Swan.“ , Rift; 
der Stifter, war nur ein mittelmäßiger geiftlicher 
Liederdichter, und ftand hinter feinen Zeitgenoffen: 
Simon Dad und Paul Gerhard; doch gehört 
ihm das Lied an: „O Emwigfeit du Donnerwort“, 
Das in den Firhlihen Sammlungen lang fich er- 
halten hat. — Nach Riſts Tode finden fich Feine 
Spuren der Fortdauer diefes Ordens. 
Ä Berfchievden von. demfelben war, im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts, die zu Hamburg gebil- 
dete teutfhübende Gefellfhaft, zu welcer 
Sabricius, Richey, Brodfes und Hübner ges 
hörten. Der Eharafter der zu ihe gehörenden Dich: 
ter hat fih in den ſechs Bänden „Poefieen der 
Miederfahfen, fonderlich der vormals in 
Hamburg blühenden teutſchuͤbenden Ge— 
fellfchafe‘ erhalten, welhe Weichmann zu Ham— 
burg 1735 — 38 berausgab. Die Gedichte erheben. 
ſich nicht über das Mittelmäßige; nur in Richey's 
profaifchen Abhandlungen finden ſich einige zweckmaͤßig 
behandelte Stoffe. = 
Mehr leiftere die von dem Profeffor Johann 
Burcard Menden im Jahre 1697 zu Leipzig ge: 
ftiftete, von Gottſched erneuerte, und noch jegt 
beftehende teutſche Gefellfhaft. Sie beftand 
Anfangs aus ftudirenden Juͤnglingen, die entweder 
zu Görlig gebohren, oder doch dafelbft auf der ge= 
lehrten Schule gewefen waren, und die, von Mendfen 
veranlagt, in der teutfhen Dichtkunſt ſich übten. 
Es hieß daher auch diefe Gefellfchaft in der erften 
Zeit die Görligifche poetiſche Geſellſchaft, 
und ihre Mitglieder fandten ihre Gedichte, in Fo— 
liobände gefchrieben, an die Rathsbibliothek zu Gör: 
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fig. — Bei ihrer Erweiterung, wo fie den Na 
men: „teutfchübende poetifche Geſellſchaft“ 
annahın, verfammelte fie ſich unter Mendens Bor: 
ſitze. — As fpäter Gottſched an ihrer Spike 
ftand, wird im der von ihmi herausgegebenen „Nach: 
richt von der teutſchen Geſellſchaft zu 
Leipzig” ausdruͤcklich erwähnt, daß die Gefelfchaft 
nur ſolche Mitglieder wählen folle, weiche entweder 
vom Adel, oder graduirt, oder in oͤffentlichen Aem⸗ 
tern ongeftelle, oder durch ihre Kenntnifle ausge- 
zeichnet wären. Unter Gottſcheds Leitung leiftere, 
diefe Geſellſchaft Manches für die Fortbildung ‘der 
Sprache, wenn gleich die dichterifhen Erzeugniffe 
derfelben nicht von höherem äftherifchen Gehalte wa: 
ren. — In fpäterer Zeit gehörten Männer wie 
Ehr. Felir Weiße, Zollifofer, Morus, Gar: 
ve, Huber, Adelung, Blanfenburg und 
Panzer zu ihren Mitgliedern; fo wie noch gegen: 
wärtig Blümner, Mahlmann und Stieglig 
den Verein verfelben bilden. — Nur im Vorbei: 
gehen darf erwähnt werden, daß, nach dem Bor: 
gange der Leipziger teutfchen Gefelfchaft, zu Jena 
(1728), Wittenberg, Greifswalde, Goͤt— 
tingen, Helmſtaͤdt, Altona, Kiel, Königs» 
berg und Duisburg, fo wie auf andern teuts 
ſchen Hochſchulen, ähnliche Gefellfehaften fich bilde— 
ten, deren öffentliches Wirken aber fo wenig,. wie 
die Zeit ihres Erlöfchens befannt geworden iſt. — 
Bon bleibenderem Einflaffe war die zu Mannheim 
geftiftete churfürftlich pfaͤlziſche Geſellſchaft, deren 
Schriften im dem Jahrzehend vor der franzöfifchen 
Mevolution, in fieben Bänden erfihienen, die man= , 
che gehaltvolle Abhandlung in fich-faffen. Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert endlich ſah zwei, der teutſchen 
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Sprache beſtimmte, Geſellſchaften kraͤftig aufbluͤhen? 

die Berliniſche Geſellſchaft fuͤr teutſche Sprache, 

83 den Frankfurter REN id en 
prache. | 


Reben. 8* ot. von ze — Uelerſche 
aber dieſe geſammten, zur Fortbildung und Verbeſſe⸗ 
rung: der: teutſchen Sprache gaſtifteten, Geſellſchaf⸗ 
ten zu der Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, wo 
der, erſte dieſer Vereine, der Palmenorden, auf teut⸗ 
ſchem Boden entſtand. So verheerend dieſer Krieg 
auf Teutſchland wirfte,, und fo viel phyſiſches und 
geiſtiges Leben in dieſer verhaͤngnißvollen Zeit unter⸗ 
ging oder doch zuruͤckgedruͤckt ward; ſo hatte er doch 
Schleſien weniger getroffen, als das eigentliche 
Teutſchland. In Schleſten, dieſem im Mittelalter 
von Slaven beſetzten Lande, war aber f eis dem 
zwölften Jahrhunderte, durch die in Tenefchs- 
land ‘erzogenen und gebildeten drei. Söhne des Her⸗ 
zogs Windislav von Schlefien, der mit einer: Toch⸗ 
ter . des teutſchen Königs Konrad 3 vermaͤhlt gewe⸗ 
fen. war, mit ‚teutfchen Koloniſten teutſche Sitte, 
teutfche Sprade, und Sinn für teutſche Dicht⸗ 
kunſt und Bildung verbreitet. worden.. Die Wirkun⸗ 
gen davon Fündigten ſich zunächft in der Zeit des 
deeißigjährigen Krieges an, wo Martin Opig, ein 
gebohrner Schlefier, und mehrere feiner Landsleute, 
doch „mit Einſchluß des aus Sacfen ſtammenden 
Slemmings und einiger anderer, eine neue dichte⸗ 
rifche Bahn betraten, fo daß nicht ohne Grund die⸗ 
fer Zeitabfchnite der ſchleſiſche genannt. wird;. 
Doc verlangt es die gefchichtliche Gerechtigkeit, zu 
bemerfen,. daß die meiften Dichter dieſes Zeitab-: 
ſchnitts der höhern — Einbitngngoksufe er⸗ 

Erſter Thell. 
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mangelten, wenn gleich warmer Eifer für die Fort 
bildung der Sprache und eine gewiſſe Bemaͤchtigung 
des. Technifchen- derſelben ihnen nicht abge ſprochen · 
werden kann. ·. 3z2 

Zwar reichten unter den ER TEN Dich: 

ern noch’ der Jeſuit Spee, der religiöfe' Lieder mit 
tiefem Gefühle ſchrieb, und Moſcheroſch (unter! 
dem angenommenen Namen: -Philander“ vom: 
Sittewald) mit feinen ſcharfen Satyren; herab 
in den Zeitabſchnitt der fehlefifchen Dichter; ſie ges 
hörten aber andern Gegenden Teurfchlandsian, und! 
ſchrieben in einer, von den fchlefifchen Dichtern wer 
ſentlich verfchiedenen,, Manier. Eben fo wenig kann 
der in einer unheilbaren Myſtik befangene Görliger-. 
Schuhmacher, Yacob Böhme (der im Jahre 
1624 farb), hieher ‚gerechnet werden, ‚der, ohne 
claſſiſche Bildung, aus mißverftandenen und unrich⸗ 
tig erflärten biblifhen Stellen,  vermifcht. mit un: 
verdauten phyſikaliſchen und philofophifchen Lehrfägen;' 
die dunfeln Begriffe und Bilder niederfchrieb, wie’ 
in neuerer Zeit weit über ihren Werth geſchaͤtzt wor⸗ 
den find; denn felbft feine hochgefeierre Aurora! 
zeigt immer im Hintergrunde den’ Handwerker, der, 
ohne innern Beruf zum Schriftſteller fi ch — 
ſchraubte. — 

Mit ganz andern Vorkenntniſſen und aus me 
nerm Drange widmete fih Martin Opis, der vom 
Kaifer Ferdinand 2 mit dem Prädicate: von Bo⸗ 
berfeld geadele ward, der Dichtkunſt. Er war 
durch die Klaffifer des Alterehums, fo wie dutdyr 
Erfahrung und Weltfenntniß gebildet, und übertr 
feine Zeitgenoffen an gründlicher Kenntniß ver teut 
ſchen Sprache, an Einfachheit der Ideen, und an 
geläutertem Geſchmacke. Sein Ausdruck har Rich⸗ 


Umriß der: Gefehichte der teutſchen Sprache 115 


tigfeit, Leben und Wohlklang, wenn gleich die Tiefe 
des Gefühls und die Stärfe der. fihöpferifchen Eins 
bildungsfraft ihm abgehen. Seine Schrift „von 
der teutſchen Poeterei zeigt, daß er auch die 
Profodie zu verbeflern beabfühtigte.: Am: Hebften 
fchrieb er in Alexandrinern, die aus der gleichzeitigen 
nüchternen, der Profa nahe verwandten; franzöfifchen 
Dichtkunſt zu den Teutſchen uͤbergingen. «Er verſuchte 
ſich vielſeitig im Lehrgedichte, im Drama (theils aus 
dem Griechiſchen und Lateiniſchen uͤberſetzt, theils 
den Italienern nachgebildet), in poetiſchen Epiſteln, 
in Gelegenheitsgedichten, in Oden, ſo wie in kleinern 
lyriſchen Erguͤſſen und in Sonetten. Zwölf Aus⸗ 
gaben erſchienen nach und nach von ſeinen Werken. 
Die vollſtaͤndigſte iſt die zehnte in drei Theilen, 
welche zu Breslau im Jahre 1690, und mit neuem 
Titel im Jahre 1724 erſchien; denn in der letzten, 
welche Triller in vier Baͤnden (1746) beſorgte, 
erlaubte dieſer ſich viele willkuͤhrliche Veraͤnderungen. 
Opitz hatte auf feine Zeitgenoſſen ſo bedeu⸗ 
tend eingewirkt, daß viele gleichzeitige und folgen⸗ 
de Dichter, befonders in Hinficht auf die Reinheit 
der Sprache, auf die Wahl vidactifcher Stoffe, und: 
auf den Gebrauch des Aleranbriners,. nach ihm ſich 
bildeten. Dahin gehörte der Sachſe, Paul Flem⸗ 
ming, ein Mann, welcher (1633) die Geſandtſchaft 
des Herzogs Friedrich von Holftein: Schleswig an 
den: ruffifchen Czar Michael Feodorowitſch, und eine 
fpätere Geſandtſchaft veffelben an den. Negenten von 
Derfien in Iſpahan begleitere. Mehrere feiner vor 
zäglichften Gedichte wurden auf dieſen Reiſen vers 
fertigt: Erinnert nun“ gleich vieles in Slemmings 
Gedichten an Opitzens Grundfäge und Beifpiele; ſo 
Fond doch Flemming über — Staͤrke 
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der Einbildungskraft und Innigkeit des Gefuͤhls. 
Dies zeigen die lyriſchen Gedichte in feinen „poe= 
tiſchen Wäldern“, befonders. feine Oden. Eben 
ro — ſeine ** Epiſteln, ſeine Sonette 
d Epigramme. das dichterifche Gepräge; nur feine 
——— haben geringern Werth. 
Maͤchſt dem Flemming ſchwang ſich auch An⸗ 
dreas Gryphius hoͤher, als Opitz; doch zeigte 
ſich ſelbſt in ſeinen lyriſchen und ſatyriſchen Gedich⸗ 
ten. der. allgemeine Hang ſeines Zeitalters zur di— 
dactifhen Darftellung. In feinen Epigrammen 
übertraf er beide, Opig und Flemming. Am meis 
ften aber wirfte er auf fein Zeitalter durch die neue 
Geftalt, vie er der dramatiſchen Dichtkunſt in 
feinen dreizehn Trauer⸗ und Luftfpielen gab, wenn 
gleich auch diefe, nah Stoff und Form, — wie 
z. Bi ſein „Karl Stuart, oder die ermordete Maje: 
ſtaͤt — die Farbe ihres Zeitalters nicht verlängnem 
fonnten, und die Nachahmung  niederländifcher Vor⸗ 
gänger, die er auf feinen Meifen Fennen lernte, 
häufig hervortrat. Doc gehörte Andreas Gry⸗ 
Bun. zu den: ‚vorzüglichften Dicren aus. der damas 
fioen 2 eit. 
Der ſchleſiſche Dichter, Friedrich von‘ * 
gau, verfertigte eine große Maſſe von Epigram— 
men, die aber ihrem Gehalte nach ſo ungleichartig 
find, daß nur wenige derſelben noch jetzt fein. An—⸗ 
denfen zu erhalten verdienen. Diele andere gleich⸗ 
zeitige Dichter, wie 5. Bd. Simon Dach, Sohanı 
Rift, Georg Neumark, Paul Gerhard u “a. 
find zunächft nur als Dichter von Kirchenliedern 'be= 
Fannt geworden. Die meiften ihrer Erzeugniffe tra⸗ 
gen das Gepräge der Dogmarif ihrer Zeit, ohne 
durch Fuͤlle des dichteriſchen Lebens ſich auszuzeich⸗ 
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nen. — Als gleichzeitige Satyrifer im nördlichen 
Teutſchlande Fündigten fih Laurenberg und Rai 
bel an; jener mehr in der lachenden, dieſer in 
der ernſten Satyre. 


Die ſogenannte zweite ſchleſiſche Dichterſchule 
begann mit Hoffmann von Hoffmannswaldau, 
einem Manne, der die reichen Anlagen, welche er der 
Natur verdankte, theils durch Kenntniß der alten und 
neuen Sprachen, theils durch häufige Reiſen ausge⸗ 
bildet harte. Opitz war das Mufter feiner. Jugend: 
arbeiten; bald aber neigte er fich zur Nachahmung 
der ſchwuͤlſtigen taliener, des Guarini, Mari- 
no und anderer hin. LUnverfennbar wohnte in ihm 
ein tieferes Gefühl, als in Opis und in den mei: 
ften Sängern aus deſſen Schule; allein die meiften 
feiner Iyrifhen Schilderungen find im hohen Grade 
unfitelih, ob. er gleich felbft ein unbefcholtenes 
Leben führte. Meben diefen zügellofen finnlichen Schil⸗ 
derungen, deren Wiederabdruck in unfern Tagen 
Feine. Eenfurbehörde erlauben würde, zeigte ſich in 
feinen dichterifchen Ergüffen ein verunglüdtes Stre— 
ben nach Wig, nah Bildern, Wortfpielen, Gleich: 
niffen und Antithefen. Der Alerandriner blieb auch 
ihm das liebfte Versmaas. Die große -Bewunde- 
rung und Nachahmung, die er fand, zeugen theils 
von dem verdorbenen Geſchmacke feiner Zeit, theils 
beftätigen fie es, daß man nach mehr Leichtigkeit 
und Gewandtheit in der Sprache, und nah mehr 
Ausdruck des Gefühls in der dichterifchen Darftellung 
ſich fehnte, als. bis dahin von der Opigifhen Schule 
geleifteet worden war. — Hoffmannswaldau 
gab, in großem Meichehume , fogenannte galante 
Gedichte, Hochzeit= und. — Sonette, 
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Lieder. und Epigramme; auch führte er die Heroi— 
Den im die teutſche Dichekunft ein. | 
e ».Der Schlefier von Lohenftein war ein in⸗ 
niger Bewunderer und Nachahmer Hoffmannsmwal- 
bau’s in mehrern Formen der Dichtfunft, nament— 
lich in den Hyacinthen (Begräbnißgedichten), und 
in den Heldengedichten (Heroiden), auch uͤber— 
traf er ihn an Schwulſt der Bilder; er bewaͤhrte 
aber in feinen Gedichten eine höhere ſittliche Rein— 
heit der Darftellung, und folgte in dem Trauer- 
fpiele dem von ihm hochverehrten Grypbius. Im 
Ganzen befaß er mehr Gelehrſamkeit, als Gefhmad. 
Außer einer beträchtlichen. Anzahl von Trauerfpielen, 
and von geiftlihen und weltlichen Liedern, ift fein 
vorzüglichftes Werk fein Heldenroman: Arminiug 
and Thusnelda, (fortgefegt von feinem Bruder 
Hans Caſpar von Lohenftein, und, nach deffen 
Tode, beendigt von dem Prediger Wagner in Leip- 
zig,) obgleich auch in diefem, bei aller Würde der 
Gefinnung, fein. Styl aus dem Großen und Erha- 
benen, nad) welchem er firebte, ins Gefuchte und 
Schwuͤlſtige fiel, 

Mit weniger Schwulſt als Lohenftein, mit mehr 
Schicklichkeit und reinerem Sinne als Hoffmanns: 
waldau, im Ganzen aber ohne höheres dichterifches 
Zalent verfuchte ſich Chriſtiin Gryphius, ver 
Sohn des Andreas, in Kirchenliedern, Leichen - und 
Hoczeitgedichten, im Epigramm und in der drama⸗ 
tiſchen Dichefunft. — Allein der treueſte Nachah— 
mer Hoffmannswaldau's war der Laufiger von Zieg⸗ 
ler und Kliphanfen. Ungeachtet der aus den 
heiligen Urkunden entlehnten Stoffe, herrſcht doch 
eine flarfe finnliche Farbengebung in feiner Hel— 
denliebe der Schrift alten Teſtaments in 
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16 Liebesbegebenheiten vor; noch bekannter 
ward er durch dem, im hoͤchſten Schwulfte durchge 
führten, und: von feinen Zeitgenoflen angeftaunten 
Roman: die afiatifhe. Banife,: oder das 
blutige doch muthige Pegu. — Selbſt auf 
die wirkliche. Geſchichte verfuchte er dieſen verſchro⸗ 
benen Geſchmack in ſeinem hiſtoriſchen Schau— 
platze der Zeit uͤberzutragen; ſo wie uͤberhaupt in 
dieſem ganzen Zeitalter vie Geſchichtsſchreibung 
auf einer: ‚fehr tiefen Stufe ftehen blieb, und ſich 
böchftens in fchmwerfälligen Chronifen, in: breiten 
Schlachtberichten, und in langweiligen. Erzählungen 
der wichtigſten Ereignifle gefiel.  Bermochte doch 
ſelbſt die Theorie der Dichtkunſt und. die 
ſo haͤufig auch beide angebaut wurden, ſich nicht 

mal zum Mitrelmäßigen zu erheben, wenn * 
für: die grammatiſche und lexikaliſche Be: 
handlung der teutſchen Sprache die Werke von 
Schottelius (ausführliche Arbeit ven der teut—⸗ 
ſchen Hauptfprache; Braunfchw. 1663. 4), Kafpar 
von Stieler (der teutſchen Sprache Stammbaum 
und Fortwachs, oder teutſcher Sprachſchatz ze. Nuͤrnb. 
1691. 4.), Johann Leonhard Friſch (teutſch-la⸗ 
teiniſches Woͤrterbuch. 2 Thle. Berl. 1741. 4.), 
und Chriſtoph Ernſt Stein b ach (vollſtaͤndiges teut⸗ 
ſches Woͤrterbuch. 2: Thle. Berl. 1734. 8.) nicht 
übergangen werden. dürfen. Namentlich. führte 
Steinbach, der im Ganzen das Werk von Stie: 
Ler neı bearbeitete, häufig Stellen an aus den Claſ⸗ 
fifern der damaligen Zeit — als Hoffmannswaldau, 
Günther u. u. — - — we ben — 
brauch . 

u... &6 weit äbrigene der ſhwalſtig⸗ Ton der Hoff: 
mannswaldquiſchen Schule in kurzer Zeit ſich ver- 
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breiter. hatte; ſo blieb er Doch nicht lange die Mode: 
£horheit der Teutſchen, nur daß ‚mit der.darauf fol 
genden wafferreihen und nühternen Schule, 
welche: mit Benjamin Neukirch ihre Furze Herts 
ſchaft ‚begann, weder dem Geſchmacke :geholfen, 
noch. die :Blüthe ver. fhönen Literatur unter den 
Zeutfchen gefördert ward. Denn die meiften Dich 
ter. dieſes Zeitabfhnitts waren dem hoͤhern Leben 
bes vichtetifchen Geiftes und dem. Schwunge ver 
ſchoͤpferiſchen Einbildungsfraft völlig entfremdet; 
ihnen genuͤgte ein’ ziemlich reiner teurfcher Ausdruck 
und ein. fließender und matter Keim. — An der 
Spige dieſer Fühlen: und nüchternen Dichter ftand 
der Schleſier Benjamin Neufirch, in fruͤhern Zei: 
ten ein warmer Anhänger Lohenfteins und ‚Hoffe 
mannswaldau’s; deſſen Schriften er herausgab, der 
aber, durch dag Lefen franzöfifcher Dichter ; - durch 
ben Umgang mit Canitz, und duch feine Verbin: 
dung mit den vornehmen: Kreifen. der bürgerlichen 
Gefelfhaft, zur. fogenannten Natuͤrlichkeit in den 
dichteriſchen Darftellungen geführt ward. ' So ſin⸗ 
den fich in’ feinen Oden, Satyren, Epifteln,  Gle: 
gieen und Schäfergedichten die gemeinften’Gedanfen 
und alltäglihften Stoffe in leichten Reimen zufams 
mengeftell. — Bon gleicher dichteriſcher Unbeveus 
tenheir waren Johann Burcard Mencken (unter 
dem: Namen: "Philander von der Linde), Auguft 
Bohfe (unter dem Namen: Talander), Chriſtian 
Friedrich; Hunold (unter dem Namens. Menantes), 
Erdmann: Neumeiſter, Benjamin Schmolfe, 
Johann Valentin Pierfch, und die beiden Hofpoeten 
zu Dresden: von Beffer und König. — Mut 
wenig höher, als dieſe ‚größtentheils erbärmlichen 
Reimer, fand Brock es in ſeinem ir diſchen Vers 
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gnuͤgen in Gott; es übertraf fie aber an Fein⸗ 
heit und Schärfe des Urtheils, fo wie. an Gewandt: 
heit des Ausdruckes: der Freiherr von Canig, ein 
Nachahmer der Franzofen in feinen poetifchen 
Epiſteln, Fabeln. und Satyren, wenn er gleich 
ebenfälls des eigentlichen Dichterfehtwunges erman⸗ 
gelte. Kraͤftiger, als bei Canitz, war der Ton, 
und lebendiger die Farbengebung in den Sinnge⸗ 
dichten des Wer nicke. — Viel hätte, bei feinem 
innigen Gefühle und bei dem Reichthume feiner Na: 
tucanlagen und feiner Kenntniffe, Johann Chriſtian 
Günther, ein Schlefier, zu leiften vermocht; allein 
fein ausfchweifendes Leben führte ihn frühzeitig ing 
Grab. Im Tone der Ode, und überhaupr in der 
lyriſchen Form der Dichtkunſt, übertraf ihn Drol⸗ 
finger. — Ws geiftvoller und fcharfer Satyrifer 
zeichnete ſich im zweiten‘ Viertheile des achtzehnten 
Jahrhunderts Lifcov in Dresden aus; nur daß 
er durch die Derbheit in feinen Perfönlichfeiten ſich 
Feinde zuzog, die feine Dienftentlaffung bewirften. — 
Bereits feit der zweiten Hälfte des fechszehnten 
Jahrhunderts verbreitete fi) der Geſchmack an Ro: 
manen über Teutſchland. Es wurden niche nur 
mehrere ältere, wie der Eulenfpiegel, die Melufine, 
der gehörnte Siegfried u, a. in neuen Formen auf: 
gefrifhe; es erfhienen auch viele neue Nomane, 
unter. welchen die ansgeführte Bolfsfage von dem 
Schwarzfünftler Fauft — der aber nicht mit Gu— 
tenbergs Gehuͤlfen bei der Erfindung der Buchdruder- 
funft verwechſelt werden darf — einen allgemeinen 
Beifall fand, fo daß neue Bearbeitungen derfelben 
ſogar herabreidhen bis in dag ausgehende achtzehnte 
Jahrhundert. | 

Inm fiebenzehnten Jahrhunderte erregte der Sim | 
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pliciffimus des Samuel Greifenſon (der im 
dreißigjaͤhrigen Kriege Soldat. geweſen war, und un⸗ 
ter dem angenommenen Namen Schleifheim. von 
Schulzfort fehrieb,) große Theilnahme; denn er ent: 
hielt ſich der ſchwuͤlſtigen Darftellung der gleichzeiti- 
gen Romanenſchreiber, und ſchilderte immatärlichem 
Zone, wie wunderlich, abenteuerlich, luſtig und. ſon⸗ 
derbar es in der wirklichen Welt herginge. —: Am 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts (feie dem 
Jahre 1721) machten die fogenannten Ro bin ſo—⸗ 
naden ihr Gluͤck; manırechnet, nad) der. erfien 
Verteutſchung des: brittifhen Kobinfons des Daniel 
de. Foe, von 1722 bis 1769 vierzig Robin— 
fone, — ſachſiſche tharingiſche, ſchleſiſche weft: 
phaͤliſche, — auf welche zuletzt der Robinſon von 
Campe folgte. An dieſe Robinſonaden ſchloß 
ſich an: die Inſel Felſenburg, von Schna— 
bel, vie im Jahre 1731 zum erſtenmale erſchien. 
Als einer ſeltenen ſchriftſtelleriſchen Erſchei— 
‚nung in der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahr— 
hunderts muß des in Schwaben (1640) gebohrt: 
nen Ulrich Megerle gedacht werden, ‚der in. den 
Auguftinerorden trat, und, unter dem Namen 
des Paters Abraham a sancta.Clara,. als 
Hofprediger in Wien lebte und fehrieb. Seine 
Schriften, und namentlih feine Kanzelvorträge 
find. Ausflüffe eines reihen humoriſtiſchen Talents; 
bald verfpotten ſie mit ſcharfem Wige, bald beizen 
fie mit der verwundenden Geiſel ver Satyre die 
Thorheiten der, bürgerlichen Gefellfchaft nah allen 
ihren Ständen. Doc ift der. Ton des Paters nir: 
gends fein und geglärtet; gerade und derb Fündige 
er fih an; bisweilen. wird er platt und. geſchmack— 
(og, Allein die, Eigenthuͤmlichkeit in dem Auffaſſen 


, 
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und Beratbeiten des Stoffes, fo wie die Kürze und 
Kraft in der Bezeichnung dürfen ihm durchaus niche 
abgefprochen werden. 





Begann gleih ein neuer Zeitraum der teut— 
ſchen Sprachbildung, deffen Wirfungen und Folgen 
noch jest fortdauern, in engerer Beziehung erft mit 
dem jahre 17405 fo darf doch nicht überfehen wer: 
den, daß bereits in dem anhebenden zweiten Vier: 
theile des achtzehnten Jahrhunderts innerhalb Teutſch⸗ 
lands ein frifches jugendliches Leben überhaupt, und 
namentli im Anbaue der teutfhen Sprache fich 
regte. Die furchtbaren Wunden des vreißigjährigen 
Krieges waren meiftens geheilt; die Bevölkerung 
flieg mit dem wiederfehrenden Wohlftande, ver auf 
die neue Belebung des Acferbaues und Gewerbs; 
fleißes, fo wie auf die junge Bluͤthe des Handels 
ſich flüßte; der beginnende und ſich vermehrende 
Wohlſtand wirfte mächtig ein auf den regern An⸗ 
bau der Wiſſenſchaften und Künfte; befonders er⸗ 
hohlte fich der dritte Stand, der Kern aller ges 
ſitteten Bölfer, von neuem in Teutfchland. Früher, 
als der Adel, entfernte er franzöfifche Sitte und 
franzöfifche Sprachnachäffung aus feiner Mirte; denn 
Männer von hohem Geifte gaben der teutſchen Spra⸗ 
he eine neue Richtung. Unter dieſen muß der 
vielfach verfannte Ehriftian Thomafius zuerft ge 
nannte werden; nicht deshalb, weil er dem Heren: 
wefen in der teutfchen Gerichtsverfaffung mit bitterm 
Ernte ftenerte, was anderwärts gehört, — fondern 
daß er der Erfie war, der e8 wagte, in teut= 
ſcher Sprache auf teutſchen Hochſchulen zu teut: 
Scheu: Juͤnglingen zu reden, ‚und über wiſſenſchaft⸗ 
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liche ‚Gegenftände te ut ſch zu fehreiben, fo geläufig 
Abm; auch der .lateinifche Ausdruck war, wie mehrere 
feiner lateinifhen Werfe bezeugen. Sein Vorgang 
fand Nahahmung und Beifall; man erfannte, es fey 
möglich, über tiefgedachte Wahrheiten und geiftvolle 
Gegenftände deutlich, beſtimmt, und mir Geift und 
Fülle in der Mutterfprache zu ſchreiben, und da= 
Durch die große Angelegenheit ber Wiſſenſchaften 
nicht blos den ſtudirenden Juͤnglingen naͤher zu brin⸗ 
gen, ſondern auch das Heiligthum wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe, vermittelſt der Darſtellungen in der 
Mutterſprache, ven hoͤhern und mittlern Staͤn⸗ 
den Teutſchlands aufzuſchließen, welche bald mit leb⸗ 
hafter Theilnahme die Ergebniſſe ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchungen aus den reihen Kreiſen ver Phi⸗ 
loſophie, der Geſchichte, der Naturwiſſenſchaften, ja 
ſelbſt aus dem Gebiete der practiſchen Theologie fich 
anzweignen verftanden.. Die Grünvlichfeit und die 
fireng - mathematifhe Methode des philofophifchen 
Syftems von Chriſtian Wolf .beförderte diefes hoͤ— 
here wiffenfchaftlihe Streben, und felbft die Dicht 
kunſt blieb nicht ohne den Einfluß dieſes Syſtems 
auf viele: ihrer Stoffe. —: Denn eben ber dich: 
teriſche Geiſt erwachte gegen das Jahr 1740 bei 
den Teutfchen mit unverfennbarer. Kraft und unter 
neuen feifchen. Formen; allein. gleichzeitig gewann 
auch bie Kanzelberedfamfeit. eine neue. ‚eigen: 
chuͤmliche Richtung. 

Unverfennbar wirkte aber auf dieſe Entwicke⸗ 
lung und freie Fortbildung des innern Volkslebens 
in Teutſchland ein Koͤnig maͤchtig ein, den zwar 
zunaͤchſt Preußen mit Stolz den Seinigen nennt, 
der aber durch die unberechenbaren Folgen ſeiner 
46jaͤhrigen Regierung, naͤchſt Preußen, dem uͤbrigen 
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Teutſchland als Beifpiel und: Mufter, und ſelbſt 
bem ganzen Europa als der groͤßte und gefeiertefte 
Regent des achtzehnten Jahrhunderts angehört. Denn 
war gleich Friedrichs 2 wiſſenſchaftliche Bildung 
zunaͤchſt auf. die Unterlage. der Franzöfifhen Spra- 
de gegründer, und lernte er erft im Höhern Alter 
die Rieſenſchritte der teut ſchen "Sprache während 
feiner Regierung etwas näher kennen; ſo war er es 
doch, der die Feſſeln des menſchlichen Geiſtes im 
Denken und Schreiben brach; der durch feinen eige⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Geift die aufſtrebenden Geiſter 
in ganz Teutſchland aufregte und befruchtete, und 
ſelbſt auf ven Kaiſer Joſeph 2 nicht ohne bedeuten⸗ 
den Einfluß blieb; der, an der Spitze eines durch 
ihn indie Reihe der Maͤchte des erſten Ranges ge- 
brachten Staates, die Geſchichte ſeiner Zeit und ſei— 
ner Thaten,nach Caͤſars Vorgange, und kraͤftiger, 
anſprechender, als Caͤſar ſchrieb; der endlich durch 
fein Herrſcherbeiſpiel den edelſten Fuͤrſten feiner Zeit, 
beſonders im noͤrdlichen Teutſchlande, voranleuchtete, 
ſo daß es, hauptſaͤchlich ſeit dem Hubertsburger 
Frieden im Jahre 1763, als allgemeiner Grundſatz 
der meiſten Degierungen Teutfihlands galt, die 
„Aufflärung” zu befoͤrdern; denn unter diefem 
bildlichen, viel umfchliegenden, nicht felten aber auch‘ 
gemißdenteten und gemißbrauchten Begriffe ward‘ 
länger als 40 Jahre in Teutfchland die weitere Ber: 
breitung des Lichtes in den verfchiedenften Theilen 
der menfchlichen Erfenneniß, und namentlich der 
mächtige Fortſchritt in der Philofophie, in den 
Staatswiffenfhaften, in der Theologie, fo wie in 
den Maturwiffenfchaften und in ver Gefchichte ver: 
ftanden. SEHE IEO © | 

+ &o griff in der ewig denkwuͤrdigen Zeit der 
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zweiten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhun⸗— 
derts das phyſiſche und geiſtige Leben der teutſchen 
Voͤlkerſchaften gegenſeitig in einander ein. Der 
veredelte Ackerbau, der erhoͤhte Gewerbsfleiß und 
Handel befoͤrderte den Wohlſtand und die Fort— 
ſchritte der Gefittung im geſellſchaftlichen und buͤr⸗ 
gerlichen Kreiſe, und der geiſtige Fortſchritt in den 
Wiſſenſchaften, in der Dichtkunſt und der Bered⸗ 
ſamkeit warf die erquickenden Stralen feines Lichtes 
und ſeiner Waͤrme zuruͤck auf das haͤusliche und oͤf⸗ 
fentliche Leben der frei und gluͤcklich ſich fuͤhlenden 
teutſchen Staatsbuͤrger. Mit dieſer großen und 
herrlichen Zeit ſeit dem Jahre 1763, wo uͤberdies 
Teutſchland im Mittelpuncte aller gleichzeitigen polis 
tiſchen Intereſſen Europa’s ftand, kann felbft der 
blüchen- und fruchtreiche Zeitraum . der Hohenftaufen 
die Vergleichung nicht aushalten; denn tiefer be: 
gründer durch die Buchdruderfunft und durch das 
aufgeregte fchriftftellerifche Leben, als im zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte, weiter verbreitet über 
alle höhere und mittlere. Stände Teutfchlands, und 
gleihmäßiger vertheilt über die reichen Gebiete der 
Wilfenfchaften und Künfte, war in diefem jüngern 
Zeitabfchnitte der Sinn für die heilige Angelegenheit 
der Wahrheit, der Bildung, der echten Aufflärung, 
und des fihern und gediegenen Fortfchreitens der 
vaterländifhen Sprache. | 
Erft ſeit diefer Zeit erhielten die Teutſchen, was 
andere cultiviece Völker bereits befaßen, eine felbft- 
fiändige Mationalliterarur, geftügt auf die 
Grundbedingung aller volfsthäimlichen Bildung: auf 
die Fortbildung der Nationalfprahe. Die 
Kritik, die früher auf teutſchem Boden in den 
Actis Eruditorum in- loteinifher Sprache gehand: 
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habt worden war, geftaltete ſich allmählig in teut: 
fher Sprache zu einer feſten Form, befonders 
feit: dem  Erfiheinen der fogenannten Literatur: 
briefe, ver allgemeinen teutſchen Biblio. 
thek, fowie ver fiteraturzeitungen in fpäterer 
Zeit. Viele der einzelnen Wiffenfhaften, und meh: 
rere Kuͤnſte, wurden in Fritifchen Blättern, die ihnen 
ausfhliegend beffimme waren, fchärfer geſichtet 
und tiefer: erforſcht. Gefeierte Namen, die mit 
Achtung auf. die Macwelt übergingen, glänzten auf 
in den befondern Spradhgebieten der Profa, ver 
Dichtkunſt und der Beredſamkeit. Zuerft be 
gann die Dichtkunſt ein neues friſches Leben, und 
trieb, feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
in allen. ihren Gattungen und. Sormen, ſchoͤnere 
Dlüthen, als in den Tagen der Hohenftaufen und 
im Zeitabſchnitte der ſchleſiſchen Sänger. -Befons 
ders gewann die Inrifche Form durch die Tiefe 
und Innigkeit des dichterifchen Gefühle; die epi— 
ſche erreichte aber bereits in KlopftofsMeffias 
ihren Höhepunct. Später gedieh die dramatiſche 
Dichtkunſt durch den Reichthum und die Vielſeitig⸗ 
keit ihrer Erzeugniffe, und nur die didactiſche 
Form, ein Mifchling der Dichtfunft bei allen cuftis 
virten Völkern, zählte wenige Meifter in der Miete 
der Teutſchen. — Gleichzeitig mit dem Fortfehrei- 
ten der. Dichrkunft ward die geiftlihe Bered— 
famfeie von den Teutfchen zu einer fo trefflichen 
und felbftftändigen Geftale ausgeprägt, daß fie bald 
- bie geiftlihe Beredſamkeit der andern chriftlichen 
Völker Europa’s übertraf. Daß aber die weltli— 
be Beredſamkeit hinter ihrer Schwefter zuruͤck⸗ 
blieb, und Fein politifcher Redner der Zeurfchen ne: 
ben den beiden Pitten, For, Burke, Sheridan, 
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Brougham und andern Dritten genannt werben: konn 
te, lag. in den politifhen Verhaͤltniſſen und in Dem 
Öffentlichen: Leben Teutſchlande. — Dagegen nahm 
die teutſche Proſa, die, feit Luthers Zeit, bei 
nahe zwei Jahrhunderte geruht hatte, einen neuen 
Aufſchwung, und blieb, auf der Bahn der Vervoll⸗ 
fommnung und forgfältigften Ausbildung, nicht zu⸗ 
rück hinter: der Dichtfunft und Beredſamkeit. Zuerſt 
ward, für das Bedürfnig des wiffenfihafttichen und 
namentlich des philofophifchen: Ausdrucks, die di⸗ 
dactifche Profa, und bald auch die gefhichtlis 
be Profa von den Teutſchen angebaut; gleichzeitig 
erhielt ſelbſt ver Styl des Briefes mehr Ruͤn⸗ 
dung, Gewandtheit und Reife, und nur der, Ges 
ſchaͤft s ſtyl folgte, aus leicht begreiflichen Urſachen, 
höchft langfam den: Fortfchrieten aller übrigen dor 
men der Sage: durch Sprache. | 


& Unter ben ausgezeichneten Teutſchen, welche, ge⸗ 
gen das Ende des ſiebenzehnten und am Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts, eine mächtige Wir: 
kung im Reiche der Geiſter hervorbrachten, ſtand 
Leſibnitz höher, als Thomaſius, nur daß, wie⸗ 
wohl beide in Leipzig gebohren, Leibnitz mehr in la⸗ 
teiniſcher und franzoͤſiſcher Sprache, als in der teut⸗ 
ſchen, ſchrieb, obgleich fein philoſophiſches Syſtem, 
nach der weitern Auspraͤgung deſſelben durch Chri⸗ 
ſtian Wolf, tief in die geiftige Bildung des teut— 
ſchen Volkes eingriff,. fo daß im legten Viertheile 
des achtzehnten Jahrhunderts die Lehre Kants bes 
veits eine wiſſenſchaftlich ſehr ausgebildete Profa bei 
den Zeutfchen vorfand. Mochte nun auch Kant 
felbft und. mancher. feiner erften Anhänger. eine: neue, 
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bis dahin unbekannte, wiſſenſchaftliche Kunſtſprache 
gebrauchen; fo verſchmolz doch, bei dem einmal er— 
reichten hohen Standpuncte der teutfchen Profa, das 
Meue und Fremdartige diefes Syftems bald in der. - 
gediegenen profaifchen Darftelung der fpätern philo⸗ 
fophifhen Forfcher. Ä — — 

Geweckt durch den unter den Teutſchen ent⸗ 
wickelten philoſophiſchen Geiſt, begann bereits im 
zweiten Viertheile des achtzehnten Jahrhunderts, ne— 
ben der philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Kritik, 
auch die aͤſthetiſche Kritik, und die ſtreng gram— 
matiſch-kritiſche Behandlung der teutſchen 
Sprache ihre erſten gelungenen Verſuche. Die 
erſte, von den Franzoſen zu den Teutſchen gebrachte, 
Kunſttheorie des Barteur mußte bald. ver Anwen⸗ 
dung der Grundſaͤtze des Leibnitz-Wolfiſchen, und 
ſpaͤter des kritiſchen Syſtems auf die Philoſophie 
des Schoͤnen weichen, ſo daß die Aeſthetik, nach 
ber. gegenwärtigen Ausprägung derſelben als Wif- 
ſenſchaft, zunächft den Teutſchen angehört. Unver⸗ 
Fennbar trug ‚der Fortfchriet der Teutſchen in der 
Praris, d. h. es trug die große Zahl ihrer Claſſiker 
in den einzelnen Formen der Dichrfunft und Bered⸗ 
famfeit viel bei zum freiern Anbaue der. Kunſttheo⸗ 
rie; allein diefe Theorie blieb gleichfalls nicht ohne 
vielfeitige Nückwirfung auf die Praris. Denn uͤber⸗ 
haupt trifft die Teutſchen — es fragt fih, ob der 
Vorwurf? oder der Nuhm? — daß ſie den‘ Werth 
der Theorie und der durchgebildeten Syſteme hoͤher 
anſchlagen, als die meiften übrigen gebildeten Völker 
im Süden und Welten von Europa. | | 

Bevor aber noch die eigentliche Aeftherif von. 
den Teutſchen zu diefer wiffenfchaftlihen Form aus- 
geprägt, : und von. Alerander Gottlieb Baumgarten 
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mie dieſem Namen bezeichnet warb, hatten bereits 
gelehrte und forgfame Männer in Sahfen und in 
ver Schweiz der Kritif der teutſchen Spra: 
be und Spradlehre ihre Kraft und Zeit ge: 
‚ widmet. Mögen die Urtheile über Gottſched noch 
fo getheilt, mag er, während feines Lebens, von 
Vielen mit und ohne feine Schuld verfannt und 
angefeinder, mag überhaupt das, was er felbft als 
Dichter verfuchte und leiftete, längft, ohne Nach— 
theit für die Sprache, vergeffen worden feyn; fo 
gehört ihm doch für feinen Eifer, womit er die 
fremoher entiehnten Wörter und Medensarten be: 
Fämpfte und ausbürgerte, fo wie für die Gründlicy: 
keit feiner grammatifhen Forſchungen, für die Er: 
neuerung des Andenfens an die Inrifchen, epifchen 
und dramatifhen Dichter des Mittelalters, und für 
die Begeifterung, die er, als akademiſcher Lehrer, 
unter feinen Zuhörern für den Anbau der waterläns 
diſchen Sprache bewirfte, — es gehört ihm für alle 
diefe unbeftreitbaren, und in ihren Folgen unbere: 
chenbaren Verdienſte ein unverwelklicher Kranz. 
Zugeſtanden, daß die Schweizer, Bodmer, Brei— 
tinger und die, welche ihnen ſich anſchloſſen, im 
Geſchmacksurtheile fhärfer waren, als Gottſched; fo 
übertraf er fie do in grammatifcher Forfhung 
und Strenge, in Eorrectheit der Formen, und 
in feiner vielfeitigen und raftlofen Thärigfeie für die 
Bervollfommnung des ganzen Gebiets der teutfchen 
Sprache, wohin befonders fein Einfluß auf die un: 
ter feiner Leitung ftehende teutſche Geſellſchaft 
gehörte. Mögen daher feine eigenen Gedichte, Re— 
den und Schaufpiele mit Recht fih nie in der 
Literatur der Teutfchen gehalten habenz feine Sprach 
lehre, feine kritiſche Dichtkunſt und feine auss 
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führlihe Redekunſt behalten, als die erften — 
feit der Zeit freilich vielfach übertroffenen — Ver: 
fuche in der foftematifchen Begründung der Sprache, 
für den Kenner und Forſcher ihren gefchichtlichen 
Werth. u | 

In einer gebrängten Ueberſicht der Gefchichte 
der teutfhen Sprache koͤnnen nicht die Einzelnen. 
genannt werden, welche, in fchneller Aufeinander- 
folge, feit dem Jahre 1740 ver teurfchen Sprache 
bald als Dichter, bald als Medner, bald als Bear: 
- beiter der fogenannten Theorie des Styls — ange: 
hörten; — Männer, die eben fo in der Praris, wie 
in der Theorie, das Gebiet der Sprache erweiterten, 
tiefer begründeten, und in allen Beziehungen ver: 
volfommneten. Es ift die Aufgabe für eine be: 
fondere Schrift, diefe neue Geftaltung der teutſchen 
Sprache feit dem fahre 1740 nach allen ihren For: 
men, und nach allen um diefe Fortbildung hochver- 
dienten Männern zu ſchildern. Mur an Einige 
kann bier erinnert werden, welche, nach ihrer Eigen- 
thümlichfeie, und nach dem Wirken ihres Geiftes, 
einen bleibenden Eindruck auf ihr Zeitalter und auf 
die Nachwelt behaupteten. Zu diefem engern Kreife 
gehört zunächft Gorthold Ephraim Leſſing. Duck 
feine Hamburgifhe Dramaturgie gab er. eben 
fo der teutſchen Bühne, wie durch feinen Antheil an 
den Lireraturbriefen und an der Bibliorhef 
der ſchoͤnen Wiffenfhaften, und durch feinen 
Laokoon der Kritif überhaupt eine neue Nichtung. 
As Denfmäler veffen, was er felbft als Dichter 
leiftete, gelten feine Emilia Galotti und fein 
Nathan; feine gediegene Profa wird am ficherften 
in feinem Schwanengefange, in der Erziehung 
des Menfhengefchlehrs, erkannt. Wenn ihn 
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ſein Zeitalter nicht ganz begriff; ſo lag der Grund 
darin, daß er dieſem Zeitalter zu weit vorausgeeilt 
war. Tauſende nach ihm haben von ihm gelernt, 
und ſelbſt im neunzehnten Jahrhunderte giebt es 
noch viel von ihm zu lernen. — Stand Johann 
Chriſtoph Adelung an geiſtiger Fuͤlle und philoſo— 
phiſcher Haltung hinter Leſſing; ſo gehoͤrte doch eben 
das Maas von Adelungs Talenten, von ſeinem 
muͤhſamen Fleiße und von ſeiner gruͤndlichen gram— 
matiſchen und geſchichtlichen Gelehrſamkeit dazu, um 
das Wörterbuch zu vollenden, das in feiner 
Art noch immer unübertroffen dafteht, wenn gleich 
die Wörterbücher von Campe und Heinfius in 
mehrfachen Beziehungen eine ehrenvolle Stelle ne- 
ben und nach ihm behaupten. In Hinfiht auf 
Synonymif ergänzten Eberhard und Maaß 
die Lücken und Mängel Adelungs. — Auch Ade- 
lungs Sprachlehren werden fich erhalten, wenn 
ihnen gleich die logifche Anoronung, die einfache 
Ueberſicht der Theile, und die philofophifche Durch— 
bifdung fehle; allein was er für die Theorie des 
Styls zu leiften verfuchte, hatte fich bereits vor 
feinem Tode überlebt. In gefchichtlicher Behandlung 
der Sprachlehre hat Jacob Grimm in neuerer Zeit 
alle feine Vorgänger übertroffen; mit philofophifchem 
Geifte pflegten fie Morig, Roth, Docen, Kein: 
bef, Schmitthenner. | 

Nur aus den Kreifen der bereits verftorbe: 
nen Dichter, Redner und Profaifer koͤnnen die Ein: 
zelnen genannt werben, welche feit dem fahre 1740 . 
der Fortbildung der vaterländifhen Sprache. mit 
Erfolg und Ruhm fich weihten. Die lebenden 
gehören, im ftrengen Sinne, noch nicht der Ge- 
ſchichte der Sprache an; denn über ihre Stellung 
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in ihrem Zeitalter und über ihre gefammte Einwir— 
fung auf die Sprache kann erft, nach ihrer been: 
digten irdifhen Laufbahn, mit Sicherheit, fo wie 
mit Unpartheilichfeie und Freimuͤthigkeit entfchieden 
werden. DMie aber wird der Teutfche vergeffen, wie, 
nach ihrer verfchiedenen . Eigenthümlichfeie und in 
den verfchiedenften Gattungen und Formen der Dicht: 
funft, Haller, Hagedorn, Gellert, Rabe— 
ner, Käftner, %. Andre. Cramer, Zabariä, 
Us, Kleift, Gleim, Ramler, Ehriftian Felix 
Weiße, Wieland, Hölty, Schubart, Bür- 
ger, Herder, Gerftenberg, J. Geo. Jaco— 
bi, Kofegarten, Pfeffel, Thuͤmmel, Sr. 
Leop. v. Stolberg, befonders aber Klopftod 
und Schiller, — viefe beiden, die mit den noch le— 
benden Goͤthe und Voß das innigfte Wefen der 
Teutſchheit zum lebendigften dichteriſchen Bewußt⸗ 
ſeyn in ſich entwickelten und in ihren unvergaͤnglichen 
Formen darſtellten, — nie wird, davon ſind wir 
uͤberzeugt, vergeſſen werden, wie dieſe Dichter auf 
ihre Zeitgenoſſen einwirkten und, die teutſche Spras 
che zu ihrem goldenen Zeitalter fortfuͤhrten. 
Die Sprache der Beredſamkeit, deren erſte 
kraͤftige Ankuͤndigung bei den Teutſchen den Predig— 
ten Luthers angehoͤrte, ward in der zweiten Haͤlfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts und waͤhrend des 
ganzen ſiebenzehnten Jahrhunderts völlig vernachlaͤſ⸗ 
ſigt; denn die in die letztere Zeit gehörenden ſoge⸗ 
nannten Predigtmethoden waren für die. Kan: 
selberedfamfeit ungefähr daffelbe, was im Zeitalter. 
der Meifterfänger ihre Tabulaturen waren. In bei: 
den Zeitaltern. baftete man an dem. Außenwerfe,. 
und befremdend ift allerdings die Erfcheinung, daß 
in beiden Zeitaltern Fein origineller Geift die herge: 
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brachten Formen durchbrach und ſich uͤber dieſelben 
emporhob, weder ein hervorragender Dichter in den 
Tagen der Meifterfänger, noch ein Redner des fieben- 
zehnten Sahrhunderts, der, nach der ihm einwoh- 
nenden Kraft, ven homilerifchen Pedantismus befiegt 
hätte. Denn daß die weltliche Beredſamkeit in 
Teutſchland niche wie in England gedeihen Fonnte, 
and fih auf Schulreden, auf abgemeffene, zier= 
lihe Univerfirätsreden, und höchftens auf Lob-= 
teden, in der Mitte gelehrter Gefellfhaften abgele- 
fen, beſchraͤnken mußte, ward bereits oben erwähnt. 

Der Erfte, der die Form der Kanzelberedfam: 
feit bei den Teutfchen durch eine verbefferte und forg- 
fältig behandelte Spracvarftellung veredelte, war 
Johann Lorenz von Mosheim, wenn .er gleich 
über das hergebrachte homiletiſche Gerüfte fich nicht 
erhob, das Melanthon aus der ariftotelifchen Philo- 
fophie, und nad) dem Vorgange der fpätern Redner 
des Alterthums, auf die teutſche Kanzelberedfamfeie 
übergefragen hatte; denn Luther felbft bewegte ſich 
bei feinen Vorträgen gewöhnlich ganz frei, ohne an 
ſcharfe logiſche Gliederung der einzelnen Theile fich 
zu binden. Sind gleih Moshe ims Kanzelvor- 
träge als Mufter der Sprache für unfere Zeit ver- 
alter; fo darf doch nicht vergeffen werden, daß er 
die Bahn zu den Fortſchritten feiner Nachfolger brach, 
und daß feine „heiligen Meden“ durch Klarheie 
und Beſtimmtheit der Begriffe, durch tiefen religid- 
ſen Sinn, durch zweckmaͤßige Verbindung der Glau- 
bens» und Gittenlehre, nicht felten fogar durch ei- 
niges veonerifches Leben, durchgehends aber durch 
eine reine und wuͤrdevolle Sprache fich auszeichneten. 
Weniger Redner, als er, waren Sad, Ref ewig 
und Teller; Spalding ftand, abgefehen von der 
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individualität beider Männer, mit ihm auf ziemlich) 
gleicher Linie der Sprache ber Beredſamkeit; ent: 
fehieden höher aber, als Mosheim, erhoben ſich Jeru⸗ 
falem, Johann Andreas Cramer, Muͤnter und 
gavater. Einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die 
Fortbildung der Kanzelberebfamfeit bei den Teut⸗ 
fehen behauptete Zollifofer dur die Reinheit, 
Haltung und Gediegenheit ſeiner Sprache, durch die 
Einfachheit in der Erfindung und Behandlung des 
Stoffes, und dur die Wärme, mit der er zum 
Gefühle fprach, wenn gleich die Philoſophie, die fei- 
nen Vorträgen zum Grunde lag, aus dem Syſteme 
des Eudämonismus ſtammte. Tiefer, Fräfziger, nicht 
felten aber auch trockener, als Zollikofer, ſprachen 
Löffler und Henke. Sie werden ihre Stelle in 
der Reihe ausgezeichneter Kanzelredner wicht verlie- 
ren, wenn gleich Keiner fih nach ihnen bildete. 
Deſto mehr gefehah dies mit Neinhard, der — 
was auch im Einzelnen bald mit Grund, bald aus 
Scheelfuht an feinen Predigten ausgeftelt worden 
iſt — doch alle feine Vorgänger in Hinficht auf 
philoſophiſche Begründung, auf Reichthum und Neu: 
beit der Erfindung des Stoffes, auf forgfältige Io- 
‚gifche Eintheilung und Gliederung, fo wie auf Nein: 
heit, Gleihmäßigfeit, Würde und Wärme der 
Sprache übertraf. Doch dürfen neben ihm bie be: 
reits Vollendeten, Wedag, Kofegarten und 
Sintenis — und in der weltlihen Beredfam: 
keit Engel, Leiſewitz, Heydenreich, Fichte 
und Mörlin nicht uͤbergangen werden. 

So wie die Sprache der Beredfamfeit bei den 
gebildeten Völkern erſt nach der Sprache der Dicht⸗ 
Funft zu einer höheren Meife gelangt; fo gewöhnlich 
auch die Sprache ver Profa. Dies beftätige wer 
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nigftens der Gang der Entwidelung und Ausbildung 
der Profa bei den Teutſchen. Denn entweder was 
ren es felbft Dichter, die zugleich gute Profa ſchrie- 
"ben, wie Gellert, Zeffing und andere, oder die 
beſſern Profaifer traten fpäter auf, nachdem bereits - 
das teutfche Wolf ausgezeichnete Dichter befoß. So 
fehrieben erft nach dent Anfange der zweiten Hälfte 
des achtzehneen Jahrhunderts Mofes Mendels— 
fshn, Sturz, Möfer, Zimmermann, Gar: 
90, Engel, Schloſſer, Herder, Kant, 
Eberhard, Fichte, Heydenreih, Hamann, 
Ber Heineih Jacobi u. a. im Lehrfiyle; den 
geſchichtlichen Styl bei ven Teutſchen bildeten: 
-Shlözer, Möfer, Spittler, Johannes v. 
Muͤller,Poſſelt, Schiller, Bredow, Wolt— 
mann, Breyer; im Briefſtyle zeichneten ſich 
aus:Gellert, Rabener, Klopſtock, Leſſing, 
Mendelsſohn, Garve, Chriſt. Felix Weiße, 
Zollikofer, Joh. v. Muͤhler, Reinhard, Wie— 
land, Fr. Heinr. Jacobi u.a; nur von der 
Fortbildung des Gefhäftsfiyls laͤßt ſich, aus 
leicht begreiffichen Urfachen, im Allgemeinen nichts 
betihten 0 0700 2 J 
In vielfacher Hinſicht bedrohte die Zeit des 
Rheinbundes die Fortbildung der teutſchen Spra- 
che; dieſe Zeit ging aber ohne weſentliche Nachtheile 
für die vaterlaͤndiſche Sprache voruͤber, weil fie nur 
- fieben Jahre dauerte, und während dieſer fieben 
Jahre das heilige Gefühl des Warerlandes mehr 
genähre und gefteigert, als unterdrückt, und mif die 
ſem Gefühle der Sinn für die bereits erreichte Voll⸗ 
fommenheit der varerländifchen Sprache mächtig ge⸗ 
weckt und .geftärft ward. Unter dem fremden Drude 


erkannte man, welch ein hohes Gut eine urfprüngliche 
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und felbftftändige Sprache fey, und welche Forts 
ſchritte die teutſche Sprache feit dem legten halben 
Sahrhunderte gemacht hatte. Man überzeugte fich, 
Daß an das Erhalten diefer Sprahe die Na: 
tionalität des teutfhen Volkes ſelbſt ge: 
knuͤpft ſey, und daß die teutfche Sprache, unter 
den Einflüffen der intellectuellen, aͤſthetiſchen und 
fierlihen Cultur des teutfchen Volkes, nach allen 
Hauptformen der Sprache der Profa, der Dicht: 
Funft und Beredſamkeit eben fo, tie die claffifchen 
Sprachen des Alterthums, ihr goldenes Zeit» 
alter erreicht habe. 
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Einleitung. 


1 


Vebergang von der Gefhichte der Sprade 
zur Philofophie dverfelben 


Die Aufgabe der Gefchichte einer lebenden Spra- 
che ift: die allmählige Entwicelung und Ausbildung 
berfelben von ihrem Urfprunge an bis zu ihrem ge- 
genwärtigen Standpuncte — oder, bei einer erlo- 
ſchenen Sprade, bis zu ihrem Untergange — nad) 
einzelnen Zeiträumen darzuftelen, und mit gleicher 
Unparrheilichfeit ihre Fortfchritte, fo wie ihre Ruͤck— 
fehritte zu vergegenwärtigen. Bei wenigen Sprachen 
ber gefitteren Völker des Erdbodens dringt fi) da- 
bei die eigenthümliche Erfcheinung auf, die bei der 
teutfchen Sprache wahrgenommen wird, daß fie 
zu vier verfhiedenen Zeitabfchnitten — das erfte: 
mal in den Tagen Karls des Großen, das zwei: 
temal im ſchwaͤbiſchen Zeitalter, das drittemal 
im Zeitalter der Kirchenverbeflerung, und das vier: 
temal feie dem Jahre 1740 — einen bedeutenden 
Aufſchwung nahm und einen mächtigen Schritt vor- 
wärts that, dreimal aber aber auch unverkennbar 
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wieder Ruͤckſchritte machte, bis erft feit dem Jahre 
1740 im Ganzen ein bleibendes Fortfchreiten 
in der Ausbildung ihrer einzelnen Formen fich an« 
fündigte. 
Dreer kurze Umriß der Gefchichte der teutfchen 
Sprache hat gezeigt, wie jedesmal das Fortfchreiten 
der Sprache dur das Fortfchreiten des Volkes 
in der Eultur bedingt war, und daß die Sprache 
Mückfchritte machte, fobald entweder die Fortfchritte 
in. den wefentlichften Bedingungen bes geijtigen 
Volkslebens überhaupt gehemmt, ‚oder, durch Verir⸗ 
rungen in der geiftigen Bildung und durch falfche 
Richtungen in den Kreifen der Wiffenfchaften und 
der Künfte, auch auf die Sprache Einfeitigfeiten und 
Fehler übergetragen wurden, von welchen fie ſich 
nur langfam in einer fpätern Zeit befreien Fonnte. 

Allein fo wichtig und bildungsreich die Kennt: 
niß der Geſchichte einer Sprache bleibe; fo enthält 
doch die Sefchichte einer Sprache immer nur das 
Gegebene, d. h. es kann in ihr blos das in der 
Zeit Entftandene und dur Erfahrung Wahrgenom- 
mene zu einem inneren nothwendigen Zufammenhange 
gebracht und. zu einer beftimmten wiffenfchaftlidhen 
Form ausgeprägt werden. | 

Verſchieden von dem gefchichtlichen Standpuncte 
der Sprache ift daher die Philofophie der 
Sprache. Soll unter diefem Begriffe etwas De: 
flimmtes gedacht werden; fo ift es die Aufgabe für 
die Philofophie der Sprache: das Gegebene, d. h. 
das bios Erfahrungsmäßige in der Sprache zurüd: 
zuführen auf allgemeine, im Wefen des menfhlichen 
Geiſtes felbft enthaltene, Grundbedingungen der 
Darftellung durch Sprache, und in diefen allgemei- 
nen Bedingungen nicht blos den legten Grund alles 
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Empiriſchen nachzuweiſen, ſondern auch, vermittelſt 
dieſer allgemeinen Bedingungen, das erfahrungsmaͤßige 
Gebiet einer Sprache einzutheilen, anzuordnen und 
im Einzelnen zu berichtigen und zu vervolllomme 
nen. Es fteht daher an der Spige der Philofophie 
der Sprache als hoͤchſter Grundfag: 
„Alles, was in der Sprache. als Wirfung geiſti⸗ 
ger Thaͤtigkeit und als Wiederſchein innerer Zus 
ſtaͤnde vorkommt, läßt fi auf allgemeine (philo: 
fophifche) Grundfäge — und “ie 
ſchaftlich anordnen.“ 


2. 


Verhaͤltniß der Philoſophie der Sprache 
zur ſogenannten Theorie des Styls. 


In dem legten Viertheile des achtzehnten Jahr: 
hunderts ward, unter der Benennung: Theorie 
des Styls, ein Inbegriff von Regeln und Grund» 
ſaͤtzen aufgeftellt, nach welchen das Empirifche in 
der Sprache auf ein Höheres zurücfgeführe und wif- 

-fenfhaftlicd geordnet werden ſollte. Einige hielten 

ſich dabei zunaͤchſt an das Grammatifhe der Spra- 
de, andere an das Xeftherifche, je nachdem ihre 
eigene geiftige Nichkung fie mehr zu dem einen, oder 
zu dem andern führte. Morhivendig, folgte daraus, 
daß die Theorie der erftern mehr das Gepraͤge des 
Empiriſchen, die Theorie der letztern mehr die Farbe 
des Philoſophiſchen erhielt. 

Allein wenn auch in denjenigen Theorieen 
des Styls, welche zunaͤchſt auf aͤſthetiſche Regeln 
geſtuͤtzt wurden, mehr philoſophiſcher Geiſt enthal- 
ten war, als in denen, welchen zunächft die erfah⸗ 
‚rungsmäßige Sprachforſchung zur Unterlage diente; 
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fo erhob ſich doch Feine zu den legten Bedingungen - 
aller Sprachdarftellung im Wefen des Menfchen felbft. . 
Es ward vielmehr von den einzelnen Eigenfchaften 
des Schönen, des Erhabenen, des Bilvlichen u. f. w. 
in Beziehung auf den Styl gefprocdhen ; es ward, 
in einer bunten Mifhung, von einem bilvlichen, 
mittlern und oratorifhen Style gehandelt, ohne daß 
man zwiſchen der Profa, Dichtfunft und Beredſam⸗ 
feie ihrem innern Wefen nach genau unterfehied, 
und rückwärts aufftieg ju der Begründung aller 
Sprachdarftellung in der urfprünglichen Gefermä- 
Pigfeit des menſchlichen Geiftes. 

Denn nur in diefer urfpränglichen Gefetz⸗ 
maͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes kann 
theils die Begruͤndung des menſchlichen Sprach— 
vermoͤgens ſelbſt, theils die letzte allgemeine Be— 
dingung aller vollendeten Darſtellung vermittelſt der 
Sprache, theils der hoͤchſte Maasſtab für die wiſ— 
ſenſchaftliche Anordnung und innere Geſtaltung des 
erfahrungsmaͤßig entſtandenen und gleichmaͤßig mit 
dem Fortſchreiten der Cultur des Volkes fortgebil- 
deten Gebietes jeder einzelnen Sprache im Beſon- 
dern enthalten ſeyn. 

Die Philoſophie der Sprache unterſchei⸗ 
det ſich alſo dadurch weſentlich von der Theorie des 
Styls, daß fie auf die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßig— 

feit des menſchlichen Geiftes in feinem Wirfen durch 
die Sprache zurückführe, und durch diefes Zuruͤck— 
führen die Aufftellung der Grundfäge und Megeln 
vermittelt, welche, bis dahin, für die einzelnen Eigen» 
fchaften, Gattungen und Formen des Styls in den 
fogenannten Theorieen des Styls enthalten waren. - 
Das, was, feif Kant, die fogenannte Me: 
taphyfif ver Sitten an der Spike der ganzen 
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practifchen Philofophie gemeinfchaftlich für die phi⸗ 
loſophiſche Sitten-, Rechts⸗ und Religionslehre ward 
und leiftete; das fol, in einer andern Beziehung, 
diePhilofophie ver Sprache für das geſamm— 

. te Gebiet der Darftellungen durch Sprache leiſten. 
So wie dort ein höchftes Sittengefeg aufgeftelle 
ward; fo bier ein höchftes Gefes der Form. 
So wie dort alle einzelne Pflichten und Mechte 
freier Weſen mit Nothwendigkeit aus dem hoͤch⸗ 
fien Sittengefege ſich ergaben, und auf daffelbe, 
als auf ihren höchften Maasftab, zurückgeführt wurs 
den; fo müffen auch hier alle einzelne Gattungen und 
Formen der Sprachdarftellung, fo wie die gefamm= 
ten Eigenfchaften des Styls, mir Nothwendigfeie 
hervorgehen aus dem höchften Gefege der Form, 
und unter baffelbe, als den höchften Maasftab aller 
fiyliftifchen Gediegenheit und Vollendung, gebracht 
werden. 


3. 
Umfang der Philofophie ver Spradbe 


Beruht die Philofophie der Sprache überhaupt 
- auf der Erforfehung und Entwicfelung der legten; 
in der urfprünglichen Gefesmäßigfeit des menfdli- 
hen Geiftes enthaltenen, Gründe und Bedingungen 
aller vollendeten Darftellung vermittelft der Sprache; 
fo gehört es in ihren Umfang, die urfprüngliche 
Gefermäßigfeit des menfchlichen Geiftes in Bezie— 
bung auf Sprade aufzufuchen, den Charafter der 
Sprachdarſtellung zu beftinnmen, die Verſchiedenheit 
des Stoffes und der Form in ven Darftellungen durch 
Sprache nachzuweifen, das Gefeg ter Form felbft 
aufzuftellen, die beiden Grunveigenfchaften dieſes 
Geſetzes anzugeben, und damit die Lehre von den 
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gefammten untergeordneten Eigenfchaften der beiden 
Grundeigenfchaften des Styls zu verbinden. | 
Wird diefe Philofophie der Sprache aus dem 
Weſen des menfchlichen Geiftes folgereht und ers 
fhöpfend, ohne Lücken und Fehler, abgeleitet; fo 
muß fie zugleich den Maasttab für die Vollkom⸗ 
menbeit oder Unvollkommenheit jeder einzelnen geges 
benen — erlofchenen oder lebenden — Sprache ent: 
halten. Denn jede einzelne Sprache des Erdbodens 
ift eine Wirfung des bildenden menfchlichen Geiſtes; 
jede einzelne Sprache folgt, nach dem Zeugniffe der 
Gefchichte, den Sortfehritten der gefammten Eultur 
des Volkes, das fie fpricht und fchreibt; jede eins 
jelne Sprache enthält daher den Wiederfchein der 
jedesmal erreichten Stufe der Eultur der Voͤlker, 
und jede einzelne Sprache muß eben fo nach Gram⸗ 
matif und Syntar, wie nach dem Standpuncte ih— 
rer Profa, Dichtkunſt und Beredſamkeit, beurtheile 
und gewürdigt werden durch Anwendung der Phi« 
lofophie der Sprache auf ihr gefammtes Gebier. 
In dieſer zweiten Beziehung muß es eine 
Philoſophie der Sprahe für jede befondere, 
namentlih für jede gebildete, Sprache geben. 
Denn obgleich die Geſammtheit der einzelnen Er: 
fheinungen einer gefchichtlih vorhandenen Sprache 
nur erfahbrungsmäßig aufgefaßt und erlernt 
werden kann; fo ift doch die wiffenfchaftlihe Ver⸗ 
bindung und Anordnung des Erfahrungsmäßigen in 
einer gegebenen Sprache, fo wie die innere Geftal- 
tung, die Beurtheilung und die Prüfung des Befons 
dern und Eigenthümlichen verfelben, blos durd die 
Zurücdführung deffelben auf höhere — über die Erfah: 
rung hinaus liegende — Grundfäge möglich, die in der 
Philofophie ver Sprache überhaupt enthalten find. 
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4. 
Anwendung auf die teutſche Sprache. 


So wie es für jede felbftftändig beftehende und 
gebildete Sprache, in dem eben bezeichneten Sinne, 
eine Philofophie derfelben giebt; fo giebt es 
auch für die teut ſche Sprache eine ſolche Philofo- 
phie derfelben, in welcher das ganze erfahrungsmä- 
ige Gebiet derfelben aus einem höhern (d. h. nicht 
in dem Empirifchen felbft enthaltenen) Standpuncte 
gefaßt, angeordnet, durchgeführt und beurtheile wird. 
So gehören 3. B. in jeder beftehenden Sprache die 
Lehren von der Declination und Conjugation, von 
Barbarismen und Solöcismen, von der Profodie 
und von dem Periodenbaue, zu dem erfahrungsmä- 
Bigen Gebiete derfelben; allein ganz anders Fündigen 
diefe Gegenftände erfahrungsmäßig fih an in ver 
griechifhen, in der römifchen und in der franzöfl: 
fhen, als in der teutſchen Sprade. Die ange: 
wandte Philofophie des Styls wird daher in Be— 
ziehung auf die teutfhe Sprache darin be- 
ftehen, daß die allgemeinen Grundfäge der Philofo- 
phie der Sprache überhaupt auf die erfuhrungsmäßig 
ſich anfündigenden Eigenthümlichfeiten des Sprach— 
gebrauches, der Sprachreinigfeit, der Sprachrichtig- 
feit und der empiriſchen Sprachfchönheit im Umfange 
der teutſchen Sprache angewandte werden. 


5. g . 
Theile der Philofophie der teutſchen 
Sprache. 
Weil in dieſer Darſtellung des Geſammtgebietes 
der teutſchen Sprache die Philoſophie der Sprache über: 
haupt ſogleich in Verbindung mir der teut— 
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ſchen Sprache gebracht, und-das Gefammtge- 
biet derſelben, nach den in den drei geiſtigen Der: 
mögen des Menfchen begründeten Urformen aller 
Sprachdarftelung, der Sprache der Profa, der 
Dichtkunſt und der Beredfamfeir, entwickelt 
und wiſſenſchaftlich durchgeführt wird; fo umfchließe . 
die Philofophie der teutſchen Sprade fol- 
gende, mit Beifpielen und, Belegen aus teutfchen 
Elafjifern practifch zu verſinnlichende, Untertheile. 
Es muß ausgegangen werden 
a) von ver urfprünglichen Gefermäßigfeit des 
menfhlichen Geiftes in Beziehung auf die Sprache 
überhaupt ; | 
Daraus wird abgeleitet 
b) die Wichtigfeit der Lehre von den drei felbft: 
ftändigen Vermoͤgen des menfchlichen Geiftes für die 
Begründung der drei felbfiftändigen Sprachdarſtel⸗ 
lungen in der Proſa, Dichtkunſt und Beredſamkeit; 


Damit ſteht in Verbindung 
c) die Lehre von dem eigenthuͤmlichen (formel: 
len) Eharafter aller Sprachdarſtellung, fo wie 
d) die Verſchiedenheit des Stoffes und der —— 
innerhalb der Sprachdarſtellung. 


Daraus folgen: 

e) die logiſch-grammatiſchen und die aͤſthetiſchen 
Bedingungen fuͤr die Beurtheilung einer vollendeten 
Form der Sprachdarſtellung; 

f) das Geſetz der Form ſelbſt, nach) feinen beiden 
Grundeigenſchaften: der Richtigkeit und der Schoͤn⸗ 
heit der Form; | 

g) die ‚untergeordneten Eigenfchaften der beiden 
Örundeigenfäaften des Geſetzes der Sm 
Erſter Theil, 0 


/ 


146 Philoſophie der teutfehen Sprache. 


h) der Begriff des Style, nach feinen Gattun: 
gen, Arten und einzelnen Formen; 


i) die Lehre von den drei Schreibarten, der nies 
dern, mittlern und hoͤhern. 


Philoſophie der Sprache. 


6. 
a) Die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit des 
menſchlichen Geiſtes, in Beziehung auf die 
Sprache betrachtet. 


Woraus leiten wir die Philoſophie der 
Sprache ab? Daraus, woraus wir die Philo— 
ſophie ſelbſt ableiten: aus der urſpruͤnglichen Ge: 
fesmäßigfeit des menfchlichen Geiftes. Denn weil 
alle innere und äußere Zuftände des Menfchen 
duch Sprache bezeichnet und dargeftellt werben; ' fo 
muß auch ver Endpunct der Sprache da enthalten 
feyn, wo alle innere und äußere Zuftände des Men: 
fen endigen, d. h. wo fie nad ihrer unmittelba- 
ren oder mittelbaren Anfündigung gefekmäßig wahr: 
genommen. werden. — Dieſe urfprüngliche Geſetz— 
mäßigfeit des menfchlichen Geiftes beruht aber auf dem 
Bewußtſeyn, dem Urfelbfigefühl, in welchem, als 
dem einzig. Bleibenden und Unveränderlichen in un: 
ferm Wefen, jeder einzelne Zuftand, während des 
ganzen irdifchen Dafeyns, wahrgenommen, und, als 
ein unfrer individualität angehörender Zuftand, nach 
feinem Inhalte (oder Stoffe) und nad feiner 
Form erfanne wird. Denn wir werden uns in 
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dem einzelnen Zuftande nicht nur deſſen bewußt, 
was er enthält, fondern auch wie der gegebene 
Stoff von uns aufgefaßt wird. Diefe Einrichtung 
unfers Wefens nennen wir Gefesmäßigfeit, 
weil ‘alle zum menfchlihen Bewußtfeyn fommende 
Wahrnehmungen unveränderlih unter denfelben Be- 
dingungen erfolgen. Zugleich fagen wir von viefer 
Gefenmäßigfeit aus, daß fie urfprünglich fey, 
weil fie mit dem Bewußtwerden des erften menfch: 
lichen Zuftandes in der Kindheit anhebt, und ung 
bis zu dem Augenblicfe des Todes begleitet. 

Nach diefer urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit un⸗ 
terſcheiden wir im Bewußtſeyn eine doppelte Kat: 
tung von Wahrnehmungen und Zuſtaͤnden: die ſinn⸗ 
lichen und die geiſtigen. Die ſinnlichen Wahr. 
nehmungen werden durch die an der menfchlichen 
Organiſation angeſtellten fuͤnf ſinnlichen Werkzeuge 
vermittelt; die geiſtigen theilen wir, nach der 
Verſchiedenheit ihrer Ankündigung im Bewußtſeyn, 
in Vorſtellungen, Gefuͤhle und Beſtre—⸗ 
bun gen, und fuͤhren die Geſammtheit aller einzel⸗ 
nen Vorſtellungen auf ein, im menſchlichen Weſen 
urſpruͤnglich enthaltenes und ſelbſtſtaͤndiges, Vor⸗ 
ſtellungsvermoͤgen, die Geſammtheit aller ein⸗ 
zelnen Gefühle auf ein, im menſchlichen Weſen ur: 
fprünglich enthaltenes und felbftftändiges, Gefühle: 
vermögen, und bie Gefammtheit aller einzelnen 
Beftrebungen auf ein, im menfchlichen Wefen ur: 
ſpruͤnglich enthaltenes und felbftftändiges, — e— 
bungsvermoͤgen surüd. 


Ti 


| Fortſetzzung. | 
Die einzelnen Zuſtande der drei ‚geifigen Ber: - 
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mögen, die als Tharfachen im Bewußtſeyn fich an- 
Tündigen, führen aber auf eine urfprüngliche Geſetz⸗ 
‚mäßigfeit diefer Vermögen zuruͤck; weil es 
a) theils überhaupt nur drei verfhiedene 
Arten der Ankündigung des menfchlihen Gei— 
fies im Bewußtſeyn giebt — Borftellungen, 
Gefühle und Beftrebungen; 

b) theils weil diefe jedesmal unter der ihnen 
eigenthuͤmlichen Form, und mithin von ein- 
ander verfchieden, ſich anfündigen; 

c) theils weil diefe Anfündigung der Dorftel- 
lungen, Gefühle und Beftrebungen, von der erften 
Thatſache des Bewußtwerdens an, ſich glei 
und diefelbe bleibe. 

Es Fönnen aber nur drei — nicht mehr, und nicht 
weniger — DBermögen im Wefen des menfchlichen 
Geiftes angenommen werden, weil alle geiftige Zu: 
fände, deren wir uns bewußt werben, entweder 
Borftelungen, oder Gefühle, oder Beftrebungen find. 
— Wir nehmen ferner an, daß diefe drei Vermoͤ—⸗ 
gen, nad ihrer Ankündigung im Bewußtfeyn, ein: 
ander gleichgeordnet, nicht aber untergeordnet 
find, weil fie weder durch einander beftehen, noch 
von und aus einander abgeleitee werden Fönnen, ob» 
gleih fie neben und nach einander wirfen. — 
Wir find aber auch von der Wehfelwirfung 
dieſer drei Vermoͤgen überzeugt, weil, nach ben 
Tharfachen des Bewußtfeyns, VBorftellungen in Ge: 
fühle, Gefühle in Vorftelungen, Vorftellungen und 
Gefühle in Beftrebungen, und Beftrebungen in Ge: 
fühle und Beftrebungen unmerflidd und unaufhalt: 
bar übergehen. — Wir finden weiter in den That: 
ſachen des Bewußtfenns, daß jedes diefer Vermögen 
feinen eigenthümlichen legten Zwed zu verwirkli— 
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hen fucht: das DVorftellungsvermögen den Zweck 
der Wahrheit, das Gefühlsvermögen den Zweck 
der Schönheit, das Beftrebungsvermögen ben 
Zweck der fiteliben Guͤte. — Wir nehmen 
endlih einen harmoniſchen Zufammenhang 
zwifchen biefen dreien Vermögen wahr, weil keins 
das andere in feiner gefesmäßigen Aeußerung hin—⸗ 
dert, und ber befondere Zweck des einzelnen Ders: 
mögens verwirflicht werden Fann, ohne die Verwirk: 
lihung des befondern Zweckes der beiden andern 
Vermögen aufzuhalten, fo daß vielmehr ver Ge: 
ſammtzweck ver geiftigen XIhätigfeit auf der 
gleihmäßigen Verwirklichung der einzelnen Zwecke 
der drei geiftigen Vermögen beruht. 


8. 
a) Das Vorftellungsvermögen. 

Das Vorftellungsvermögen, oder die Kraft zu 
denfen überhaupt, ift, in der weiteften Bedeutung, 
die Fähigkeit, Vorſtellungen hervorzubringen und zu 
bearbeiten. Unter Borftellung verftehen wir aber 
jede Veränderung unfers geiftigen Wefens, von wel- 
cher ein Bewußtfeyn möglich ift, d. h. in welcher 
wir ung, als vorftellendes Subject, von dem 
vorgeftelkten Gegenffande (dem Objecte), und 
von dem, aus Liefer Beziehung des Subjects auf 
das Object hervorgehenden, Zuftande im Bewußt⸗ 
ſeyn — der VBorftellung — unterfcheiden. — 
Zteierlei nehmen wir bei diefem Vermoͤgen wahr: 
etwas Leidentliches (Meceptivitäe), und etwas 
Thätiges (Spontaneität), Mach jenem erhalten 
wir Eindrücke, in welchen ver Stoff zu einer 
Borftellung enthalten iſt; nad diefem Fönnen wir 
das Mannigfaltige des Stoffes zur Einheit im Be: 
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wußtſeyn erheben, d. h. wir Fönnen ihm die Form 
geben, welche der aufgenommene Stoff nad) ver ur: 
fpränglichen Gefegmäßigfeit unfers geiftigen Wefens 
erhalten muß, wenn eine. menſchliche Vorſtellung 
entſtehen foll. 

Als befondere Ihätigfeiten des Borftelungsver: 

mögens werden aber, in Beziehung auf die einzel: 
nen im Bewußtſeyn wahrgenommenen Zuftände des 
VBorftellens, unterfchieden; das Anfhauungsper- 
mögen, der Verftand, die Urtheilsfraft, die 
Vernunft, die Einbildungsfraft, und das 
Gedaͤchtniß. 
Wir nennen nämlich die unmittelbare Ver— 
bindung des Stoffes mit der Form Anſchauung, 
und unterſcheiden zwiſchen Anſchauungen des aͤu— 
ßern und des innern Sinnes, inwiefern wir 
durch den aAuußern Sinn zum unmittelbaren Be— 
wußtwerden der äußern ſinnlichen Wahrnehmungen und 
der einzelnen Verhaͤltniſſe und Zuftände unferer Or: 
ganifation, dur den innern Sinn aber zum un: 
mittelbaren Bewußtiwerden der einzelnen Aeußerungen 
unfers geiftigen Weſens, oder zum unmittelbaren 
Bewußtſeyn unferer Vorftellungen, Gefühle und Bes 
firebungen gelangen. j ! 

Wir koͤnnen aber auch die Anfhauunugen des 
äußern und innern Ginnes, und die einzelnen in 
denfelben enthaltenen Merkmale, zu einer gedach— 
ten Einheit verbinden, die wir Begriff nennen, 
fo wie wir auf diefelbe Weife die einzelnen, in einer 
Anſchauung enthaltenen, Merkmale zerglievern, und 
jedes einzelne Merfmal uns getrennt und einzeln 
vorftellen, und zur Einheit Anes Begriffes erheben 


Fönnen.. Dies. ift die befondere Thätigfeit des Ver: 
ftand.es. =. 
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Mir Fönnen ferner, durch die Thaͤtigkeit der 
Urcheilsfraft, die Verhaͤltniſſe beſtimmen, in 
welchen die einzelnen Begriffe unter fich gegen ein 
ander felbft ftehen, und nach welchen fie entweder 
als mit einander verfnüpft, oder von einander ge: 
trennt, und fich entgegengefeßt gedacht werden. 

Noch ausgebreiteter und höher ift die Thaͤtigkeit 
der Vernunft. Denn fie ordnet nicht nur dag 
Defondere dem Allgemeinen unter in den Schlüf: 
fen, die fie bilder; fie erhebt ſich auch von allen, 
durch die Anſchauungen des äußern Sinnes ver- 
mittelten, Begriffen zu DVorftellungen, denen nichts 
Sinnlihes und Gegebenes entſpricht, und die wir, 
nach ihrer Allgemeinheit, Einheit und Nothwendig— 
feit, Ideen nennen. (So haben wir von Fluß, 
Tiſch, Thurm, Licht, Auge, Brod, Wein u. f. w. 
— Begriffe; Ideen aber find die Borftellungen 
der Gerechtigfeit, Heiligkeit, der Welt, der Unfterb: 
fichfeit, Gottes u. f. w.) 5 

Naͤchſt der Vernunft gebietet die Einbil- 
dungsfraft, unter allen einzelnen Thätigfeiten des 
Borftellungsvermögens, über das größte und reichfte 
Gebiet. Ihre Erzeugniffe find zwar weder Begriffe, 
noch Ideen, fondern Bilder, die fie dem innern 
Sinne vorhält; fie vermag aber, nach ihrer wie: 
dererneuernden (reproductiven) Thärtigfeit, den 
ganzen Umfang ehemals gehabter äußerer und innes 
rer Anfchauungen unter einer lebhaften Berfinnli- 
bung wieder zum Daſeyn im Bewußtſeyn zu brin- 
gen, fo wie fie, nach ihrer ſchoͤpferiſchen (produc- 
tiven) Ihätigfeit, ganz neue, von ehemals gehabten 
Anſchauungen wefentlich verfchiedene, Anſchauungen 
für den innern Sinn, unter der vollendeten Einheit 
eines Bildes, hervorzubringen und dieſe einzelnen 
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Bilder zu größern in fi) zufammenhängenden Gan⸗ 
‚zen (namentlih in den Künften) zu verbinden 
vermag. | 
Das Gedaͤchtniß endlich Fündigt feine Ihä- 
tigkeit, als Theil des DBorftellungsvermögens, da⸗ 
durch an, daß es die gehabten Anfchauyngen, 
Begriffe, Urtheile und Schlüffe, die Ideen der Ver— 
nunft und die Bilder der Einbildungsfraft, auf: 
nimmt, aufbewahrt, und diefelben wieder zu erfen- 
nen, wieder zu erweden und von neuem unter fih 
zu verbinden vermag, ohne doch aus denfelben etwas 
Meues und Selbftftändiges zu erzeugen. . 


g, 
P) Das Gefühlsvermögen. 
. Bon dem Bewußtfenn, als dem Urfelbftgefühle, 
in welchem wir aller geiftigen Zuftände (fie mögen 
Vorftelungen, Gefühle oder Beftrebungen feyn, ) 
uns bewußt werden, unterfcheiden wir ein befonderes 
Gefühlsvermögen, als. das Wermögen der 
Wahrnehmung des unmittelbar Wirfliden 
(Dealen) in unferm gefammten (finnlihen und 
geiftigen) Dafeyn. Wir finden nämlich in den Zu= 
fländen des Bewußtſeyns die unmittelbare An= 
fündigung unfers Dafeyns überhaupt, unfers 
jevesmaligen individuellen Zuftandes im Befondern, 
und unferer Perfönlichfeit, inwiefern in uns finnliche 
und geiftige Vermögen und Kräfte für die Dauer 
des irdifchen Lebens zu Einem unauflöslihen Gan: 
zen verbunden find, das wir mit dem Worte: Per: 
fönlichfeit bezeichnen. Wir nennen. diefe unmittel: 
bare, und in der urfprünglichen Gefegmäßigfeit des 
menfchlichen Geiftes begründete, Ankündigung. Ge: 
fühl, und unterfcheiden daſſelbe wefentlih von. uns 
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feen Vorftellungen und von unſern Beftrebungen.- 
Denn früher, als der Begriff des Dafeyns in 
bie Reihe unferer Vorftellungen Fam, verbürgte uns 
das Gefühl unfer Dafeyn. Bevor nody der Be: 
griff der Individualitaͤt und Perfönlichfeit in dem 
Kreife unferer Erfenntniffe fih entwiceln Fonnte, 
fühlten wir ung ſchon als Individuen und nach dem 
Charafter der Perfönlichkeit, d. h. nach der innigften: 
Verbindung von finnlichen uud geiftigen Vermögen 
und Kräften zu Einem Ganzen. Bevor wir nod 
zwifchen den Begriffen von Freiheit und Nothwen- 
dDigfeit, von Tugend und Lafter unterfcheiden Fonnten, 
fündigte fih die FSreiheie im Gefühle an, und 
das Gemwiffen entfchied über die Sittlichkeit oder 
Unfietlichfeie unferer Handlungen. — Das Gefühl 
ift daher, nach feiner urfprünglichen gefegmäßigen 
Anfündigung im Bewußtſeyn, weder Worftellung, 
noch Beftrebung, und an fih betrachtet weder 
die Urfache, ‚noch die Folge einer Vorſtellung, fon- 
dern eine eben fo unabhängige und felbfiftändige 
Thatfache im Bewußtfeyn, wie die Borftellung, und, 
feiner Einheit nach, in welcher Fein Mannigfaltiges 
getroffen wird, feiner Zergliedung, fondern nur des 
unmittelbaren Bewußtmwerdens fähig. 

Das Gefühl, inwiefern es aus der Selbſtthaͤ— 
tigfeit des geiftigen Wefens hervorgeht, und bald. 
als intellectuelles, bald als äftherifches, bald als 
fitelihes Gefühl fih anfündige, ift, mach dieſer 
feiner Ankündigung und Richtung, unausfüllbar, 
unerfhöpflih, und in einem gewiffen Sinne 
unermeßlih; denn nie Fann daffelbe in feinem 
ganzen Umfange befriedigt, nie der legte Punct, 
anf welchen es gerichtet ift, erreiche werden. 
Allein der Form nah, unter welcher wir des aus 
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der Selbftrhätigfeit unfers Geiftes fiammenden Ge: 
fühls uns bewußt werden, ift das Gefühl begrenzt, 
weil das Endliche im Bewußtfenn als Begrenzung 
deſſen ſich anfündigt, was aus der urfprünglichen 
geiftigen Selbftehätigfeit mit einer Richtung nach 
dem Unermeplihen und Grenzenlofen hervorgeht. 
Taͤuſcht uns daher das Bewußtſeyn nicht; fo ift das 
Gefühl das zum Bewußtſeyn gebrachte unmit- 
telbar Wirflihe, dem, nad feinem Urfprunge 
aus der Selbftehätigfeit des geiftigen Wefens, Un- 
ermeßlihfeit, aber unter den Begrenzun— 
gen einer endlihen Individualität zufonmt. 
Das Gefühl ift alfo nicht, mie die Vorſtellung, die 
Verbindung und Vereinigung eines Mannigfal- 
tigen, in welcher jedesmal Stoff und Form unter- 
fehieden werden kann; es ift vielmehr eine urfprängs 
lihe Einheit, vie wnauflöslih, unzertrennlich, 
und in welcher Stoff und Form identifh if. 
— Mag daher jeder Begriff und jede Idee, als 
Vorſtellung, nur mittelbare Ueberzeugung her: 
vorbringen; das Gefühl trägt, fogleih in feiner 
Anfündigung, den Eharafter des unmittelbar 
Gewiffen. Deshalb Fann auch das, was fich im 
Gefühle als unmittelbar anfündigt (Dafeyn, Ber: 
fbiedenfeyn von andern Dingen, Freiheit des Wil- 
lens, Tugend und Yafter), durch Feine Sophifterei 
und durd feinen Sfepticismus des Vorftellungsver: 
mögens ganz erfchüttert und wegdemonftrirt wer- 
den, weil nur Begriffe gegen Begriffe Fämpfen und 
über einander fiegen Fönnen, die Borftellung aber, als 
das mittelbar Gewiſſe, nie das Gefühl, ‚als dag 
unmittelbar Gewiffe, völlig bezwingen kann. 

Das Gefühlsvermögen, oder der Inbegriff al 
fer einzelnen Gefühle, vie als befondere Zuſtaͤnde 
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eines ſelbſtſtaͤndigen Vermoͤgens des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes zum Bewußtſeyn gelangen, iſt daher ein eben 
fo urſpruͤngliches Vermoͤgen, wie das Vorſtellungs⸗ 
vermögen, — äußert eine eben fo ſelbſtſtaͤndige Thaͤ—⸗ 
tigkeit, wie diefes, — und widerſpricht in feiner 
eigenthümlichen Wirffamfeit dem Borftellungsver- 
mögen nicht, fondern ertheilt vielmehr den Begriffen 
des DVerftandes, den Ideen ver Vernunft und den 
Idealen ver Einbildungsfraft das, was dieſen ur: 
fprünglid abgeht, den Eharafter des unmittelbar 
Gewiſſen vermittelft der, ven Begriffen, Ideen und 
Idealen beigefellten, Gefühle. 

So ſchwer es aber if, durch Sprade die 
Zuftände des Gefühlsvermögens auszudrücken, weildas 
Gefühl nie unmittelbar, fondern erſt vermittelft der 
Borftellung in Sprachdarftelung übergehen kann; 
fo ift doc) das in der Sprache, was urfprüglich aus 
dem Gefühle ſtammt, nicht zu verfennen, und genau 
von dem zu unterfcheiden, was innerhalb der Sprach: 
darftelungen unmittelbar aus dem Borftellungs: oder 
aus dem -Beftrebungsvermögen hervorgeht. Denn 
fo lange es auf Erden eine felbftftändige Dicht: 
Funft und wahre Dichter giebt; fo lange hat 
auch das: Gefühlsvermögen in ihren Erzeugniffen 
feine felbftehärige Kraft bewiefen, weil nie ein Dich: 
ter blos DBorftelungen, oder blos Beftrebungen 
ſchilderte. | 


WA 10, 

ale Y Das Beftrebungspermögen . 
Maͤchſt dem Vorftellungs - und Gefühlsvermö- 
gen ift in der urfprünglichen Gefegmäßigfeit des 
geiftigen Weſens noch cin drittes Vermoͤgen be: 
gründet, deſſen eigenthümliche Ankündigung im Be: 
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wußtſeyn darin beſteht, die Gegenſtaͤnde der 
menſchlichen Vorſtellungen und Gefuͤhle 
durch ein freies Handeln zu verwirklichen. 
Dieſes ſelbſtſtaͤndige Vermoͤgen wird im Bewußtſeyn 
als niederes und alshöheres Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
gen unterfchieden, je nachdem es entweder die Beftrebun: 
gen der finnlichen, oder die Beftrebungen der geiftigen 
Natur verwirklichen wild. Es ift ein urfprünglis 
bes Vermoͤgen; denn es Fündigt fich bei der erſten 
Regung des geiftigen Lebens eben fo felbfiftändig an, 
wie das Vorftellungs - und das Gefühlsvermögen; 
nur erhält feine urfprüngliche Nichtung na außen, 
oder das Streben, etwas zu verwirklichen, erft 
dann einen beftimmten Charafter, wenn der Gegen: 
fiand des Wollens und Strebens von dem Bor: 
fiellungsvermögen als Begriff oder Idee gedacht, 
oder von dem Gefühlsvermögen unmittelbar als Ge: 
fühl wahrgenommen worden, und dann aus der 
Urfprünglichfeit des Gefühle in den Kreis der Vor— 
fiellungen übergetreten if. — Das Beftrebungs- 
vermögen .ift aber auch, feiner Thaͤtigkeit nad, 
von dem Vorſtellungs- und Gefühlsvermögen mes 
ſentlich verſchieden, weil alle unfere Dorftellungen 
zwar eine in ſich zufammenhängende, aber eine 
todte und ruhende Erkenntniß, und unfere Ge: 
fühle, bei aller ihrer ‚Unmittelbarfeie und Unermeß- 
lichkeit, dennoch) ein in fich verfchloffenes Heiligehum 
bilden würden, wenn wir nicht das Vermoͤgen be- 
fäßen, die Gegenftände unferer Vorftellun: 
gen, föbald fie von dem Beftrebungsvermögen als 
Gegenftände des Willens ergriffen worden find, durch 
freie Handlungen zu verwirflihen. Dur 
diefes Vermögen wird alfo der Menſch, ver im Be: 
wußtſeyn als ein denfendes und fühlenbes 
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Weſen fi wahrnimmt, nach eben fo felbftftändigen 
Anfündigungen im Bewußtſeyn, wie beim Denfen 
und Fühlen, auch zu einem handelnden Wefen, 
Das durch feine Handlungen in dem Kreife der äußern 
Freiheit etwas vermirflicht, was noch niche da 
mar, und eben fo als Tharfache in ver Außenwelt fich 
anfündigt, wie das diefer Thatfache vorausgehende 
Streben (die Triebfeder der Handlung) im Be: 
mußtfepn des DRDENDEN wahrgenommen wird. 


11. 


b) Wichtigkeit der Lehre von den drei 
ſelbſtſtaͤndigen Bermoͤgen des menſchlichen 
Geiſtes fuͤr die Philoſophie der Sprache. 
Wenn es die Aufgabe fuͤr die Philoſophie der 
Sprache iſt, das Gegebene und Erfahrungsmaͤßige 
in der Sprache zuruͤckzufuͤhren auf allgemeine, im 
Weſeu des menſchlichen Geiſtes enthaltene, Grund: 
ſaͤtze; fo iſt dadurch zugleich das Verhaͤltniß ausge: 
ſprochen, in welchem die philoſophiſche Entwickelung 
der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit der drei geiſtigen 
Vermoͤgen, nach ihrer ſelbſtſtaͤndigen und eigenthuͤm⸗ 
lichen Ankuͤndigung im Bewußtſeyn, zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begruͤndung der Philoſophie der Sprache 
ſteht. 

Denn unter Sprache uͤberhaupt verfichen 
wir den Ausdruck und die Darftellung der 
gefammten Zujtände des Bewußtſeyns — 
mithin der Vorftellungen, Gefühle und Beftrebun: 
gen — durch Worte, d.h. durch articulirte Töne, 
unter der DBorausfegung der phyſiſchen Anlagen, 
articulirte Toͤne hervorzubringen. 

&o denfen wir ſchon unter der Sprache der 
Thiere den Umfang afer der Laute und Töne, durch 
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welche rein thieriſche Zuſtaͤnde bezeichnet werben. So 
haben die Thiere ein Vorſtellungsvermoͤgen, 
aber in demfelben blos Anfchauungsvermögen und 
Gedaͤchtniß; denn nie hat ſich im Kreife ver Thier: 
welt die Einheit eines Verftandesbegriffes, eines Ur: - 
theils, einer Idee der Vernunft, und eines "deals 
der Einbildungsfsaft gebildet. So haben die Thiere 
ein. Empfindungsvermögen für. äußere und 
innere Förperliche Luft und förperlihen Schmerz; 
nie aber ift ein intellectuelles, ein äftherifches, oder 
gar ein firtliches Gefühl zum Bewußtſeyn eines 
Thieres gelangt. So haben endlid auch die Thiere 
ein Beftrebungsvermögen; allein nur das nie- 
dere, das mit feinen Trieben blos auf finnlichen 
Genuß gerichtet und an den Inſtinct gebunden ift, und 
nicht das höhere, das einem fittlihen Zwecke, felbft 
mit Unterordnung und Aufopferung des finnlichen _ 
Zweckes, nachftrebt, und aus der Freiheit des Wil: 
lens hervorgeht. Mac) dieſem Standpuncte ift die 
Sprache der Thiere zwar hinreichend zur Bezeich- 
nung thierifcher Vorſtellungen, Gmpfindungen 
und Triebe, und um fich dadurch andern Thieren 
mitzutheilen, nie aber vermögend, eine menſchliche 
Vorſtellung, ein menfhlihes Gefühl und eine 
aus Freiheit ſtammende menfhliche Beftrebung 
auszudrücden. | 

Selbft der größere Reichthum der Sprache ver - 
eblern Thiere (z. B. der Nachtigal im Gegenfage 
des Bärs) mache dabei im Ganzen feinen Unter: 
fhied; denn alle Sprachlaute der Thiere find blos 
unarticulirte Xöne, wie die Töne der nftrus 
mente, niche aber articulirte, weldben menſch— 
lihe Zuftände im menfhlichen En zum 
Grunde liegen. 
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In diefem hHöhern Sinne hat nur der Menſch 
Sprade, die aber um fo mehr Grade und Abftu: 
fungen der Bildung und Vollkommenheit zuläßt, je 
mehr das Individuum, durch die gleihmäßige 
Entwicdelung feiner drei geiftigen Ver— 
EN über das Thier ſich erhebt. _ | 


12: 
Sortfegung. 

Alein fo wie das Thier, für den Ausdruck 
feiner ſinnlichen Zuftände, die Maffe feiner Laute 
fi bilder, und die Geſammtheit diefer Laute das 
individuelle Sprachgebiet deſſelben bezeichnet; fo hat 
auch der Menſch feine Sprade felbft erfunden 
und fich gebildet, und fie ift, wie die menfchliche 
Eultur überhaupt, von einem Minimum der 
Dildung ausgegangen. So wie ferner in der 
Thierwelt eine große Mannigfaltigfeit und Verſchie⸗ 
denheit in Hinficht des Umfanges und Reichthums 
äußerer Laute und Töne fich findet; fo ift auch, 
nach den verfchiedenen Graden und Abftufungen der 
menfchlichen Bildung, die Sprache der Indivi— 
duen und die Sprache ganzer Voͤlker in Hin— 

ſicht auf Umfang und Reichthum ſehr von einander 
unterſchieden. Beſonders iſt die hoͤhere Entwickelung 
und Ausbildung der menſchlichen Sprache abhaͤngig 
von der gleichmaͤßigen Entwickelung und Aus— 
bildung aller drei geiſtigen Vermoͤgen, weil, 
wenn das eine oder andere geiſtige Vermoͤgen mit 
Vernachlaͤſſigung der übrigen vorzugsweiſe entwickelt 
wird, oder wenn daſſelbe hinter der geſetzmaͤßigen 
Ausbildung der andern Vermoͤgen zuruͤckbleibt, noth— 

endig auch in der. Sprachdarſtellung des Indivi— 
ri jene größere Entwicelung, oder diefe Ver: 
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nachläffigung fichtbar werden muß. Da aber unter 
den einzelnen Ihätigfeiten des Vorftellungsvermögens 
die Vernunft als diejenige Kraft erfcheint, durch 
welche der Menſch in intellectueller Hinficht den 
Kreis feiner gefammten Erfenntniß zur Einheit: er: 
heben, und in fittlicher Hinfiht den Adel und die 
Würde feiner Natur behaupten foll; fo wird auch 
derjenige Menſch, bei welchem die Vernunft zur 
höchften Selbftrhätigfeit gelangt ift, am freieften und 
reichften über die Sprache gebieten,-und feiner Sprach: 
darftellung inneres Ebenmaas und das Gepraͤge der 
Claſſicitaͤt geben. 
13. 
F ortſetzung. 

Iſt, nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen, die 
Sprache des Menſchen abhaͤngig von den geſammten 
Zuſtaͤnden feines Bewußtſeyns, und ein Wieder- 
fein feiner individuellen Vorſtellungen, Gefühle 
und Beftrebungen; fo ergiebt ſich aus der philoſo— 
phifhen Entwicfelung der drei geiftigen Vermögen 
für die Philofophie der Sprade: 
| 1) daß, fo wie in den Wahrnehmungen des 

Bewußtſeyns, auch in der Darftellung durch 
Sprade, Stoff und Form unterſchieden wer⸗ 
den muß; 

2) daß, wie in jenen, ſo auch in der Sprache, 

eine urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit ſtatt 
findet; nur daß die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit 
in der Darſtellung durch Sprache abhaͤngig 
und bedingt bleibe von der urſpruͤnglichen 
Geſetzmaͤßigkeit aller Ankuͤndigungen und Wahr: 
nehmungen im Dewußtfeyn ; ” 

3) daß wir, wie in den Zuftänden des rue | 
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ſeyns, fo auch in der Darftellung durch) Sprache, 
nicht blos den Ausdruc der finnlichen Zuftänve 


von dem Ausdrude der geiftigen, :fondern auch, 


- in Hinfihe der legtern,. genau unterfcheiven Fön: 


nen, ob die Stoffe für die Darftelung ur: 


ſpruͤnglich in Vorſtellungen, oder in Ge— 
fuͤhlen, oder in Beftrebungen enthalten find; 


4) daß wir, nad der urfprünglichen Verſchie⸗ 


denheit und Selbftftändigfeit der drei : geiftigen 


> 


Vermoͤgen, in welchen der Stoff für alle Sprach: 
barftellung enthalten ift, auch drei urfprüng: 


: ih verſchiedene und felbfiftändige For: 


men der Sprabdarfiellung — die Sprade 
der Profa, der Dichtkunſt und der Bered— 


ſamkeit — unterfcheiden, fo daß wir, mit fie 
. ter Ruͤckſicht auf ven Ausdruck der einzelnen Zu: 


ftände der drei; geiftigen Vermoͤgen vermirtelft der 
Sprache, die Sprache der Proſa als wie 


Darſtellung der unmittelbar zum Bewußtſeyn ge: 


langten Vorftellungen, die Sprache der Dicht: 
kunſt als die Darftellung der unmittelbar zum 
Bewußtfegn gelangten Gefühle, und die Sprache 
der Deredfamfeit als die Darftellung der un- 
mittelbar. zum Bewußtfeyn gelangten Beſtrebun⸗ 


gen bezeichnen; 


5) daß wir ausfagen: es gebe, nach der Eis 
genthämlichkeit der drei im Bewußtſeyn ſich an⸗ 
Fündigenden Vermoͤgen des menſchlichen Geiſtes, 


dieſe drei Grundformen aller Darſtellung durch 
Sprache: die eigenthuͤmliche Sprache der Proſa, 


der Dicht kunſt und Beredfamkeit — aber 
auch nur dieſe' drei weſentlich verſchiedenen 
Grundformen der Sprachdarſtellung, weil nur 


drei geiſtige Vermoͤgen im — ſich 
Erſter Theil, 
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anfündigen (Fein viertes Grundvermögen des menſch⸗ 
lichen. Geiftes im Bewußtſeyn, und feine vierte 
Grundform der Sprachdarſtellung); 

6) daß, fo wie die drei geiftigen Vermoͤgen 
einander. nicht untergeordnet, fondern gleichge- 
ordnet find, auch die drei Grundformen der 
Sprachdarſtellung — die Sprache der Profa, ver 
Dichtkunſt und der Beredfamfeit — einander nicht 
untergeordnet, fondern gleihgeoronet 
find, — fo daß an ſich die Profa nie beffer, 
aber auch nicht fchlechter, als die Dichtfunft und 

- Beredfamfeit, und wieder diefe beiden weder beſ— 
fer, noch ſchlechter, als die Profa find, — ob: 
glei) der Ausdruck und die Darftellung der Vor⸗ 

- ftellungen, Gefühle und Beftrebungen in der 
Sprache der Profa, Dichtfunft und Beredſamkeit 
eben fo oft und fo leiht in einander über: 
gehen und einander gegenfeitig bedin- 

gen fönnen, wie dies im Bewußtſeyn in Hin- 
fit des Weberganges der DVorftellungen in Ge- 

: fühle und Beftrebungen, fo wie der. Gefühle in 
Vorſtellungen und Beftrebungen, und der Be: 
firebungen in Vorſtellungen und Gefühle ſich an- 
fündig. | 

Ob nun gleich in jedem menfchlichen Individu⸗ 

um alle drei geiftige Vermögen, und mit denfelben 

auch die drei Grundformen der Sprachdarftellung 
enthalten find; fo wird doch in der Spracdarftel- 
lung jedesmal dasjenige Vermoͤgen zunächft fich 
ankuͤndigen, das eben feine hervorftechende Thaͤtigkeit 
bei dem Individuum im Bewußtfeyn äußert, oder 
das überhaupt, nach der Eigerichümlichkeit. des In— 
dividuums, hauptfächlich und vorzugsweife vor den 
beiden andern Vermögen entwicele und ausgebildet 
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worden iſt. Wir erfennen daher die hervorſtechende 
MWirkfamkeit des Dorftelungsvermögens, nach Ver— 
fland, Urtheilsfraft, Vernunft und Einbildungs- 
Fraft, in der Sprache ver Profa (5. B. bei Mo: 
fes Menvdelsfohn, Garve); die hervorftechende 
MWirffamfeit des Gefühlsvermögens in der Sprache 
der Dichtkunſt (bei Klopftocd, Göthe xc.), und 
die hervorftechende Wirkſamkeit des Beftrebungsver-: 
mögens in der Sprache ver re (bei 
Zollikofer, Reinhard :c.). 


14. 


Beifpiele aus der Sprache der Proſa, 
Dichtkunſt und Beredſamkeit. 


1) Beiſpiel der ſelbſtſtaͤndigen Sprache 
Der Proſa, von Fr. Jacobs (vermiſchte Schrif: 
ten, Th. 1. ©. XVI. Gotha, 1823. 8.). 

„Sn uns, und in Millionen von Menfchen fteht die 
Veberzeugung feft, daß, wie die Flüffe nicht aufwärts 
firömen, fo die Menfchheit auf der Bahn ihrer Vered: 
fung nicht ftille fiehen kann. Wohl mag es bisweilen 
möglich feyn, auf furze Zeit die Fortfchritte des vor: 
wärts dringenden Geiftes aufzuhalten; man fann fich 
fogar ſchon, mit Titanenfinn, der vollbrachten Riefen⸗ 
that ruͤhmen; aber jene Giganten, welche Berge auf 
Berge thuͤrmten, um den Himmel zu ſtuͤrmen und die 

Sonne auszuloͤſchen, verirrten ſich in der Finſterniß ih: 
res eigenen. Gewoͤlks, und ſtuͤrzten, Jals die Blitze der 
verfpotteten Allmacht fie berührten, unaufhaltfam in die 
Tiefe hinab. Jene Allmacht ift die ewige Weisheit, 
welcher die Gerechtigkeit zur Seite fteht, und die durch 
feine irdifhe Gewalt von ihrem Throne gezogen werben 
kann. Das, was die Welt re ne ewig nur 
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‚ der Geift ſeyn; die materielle Kraft kann fie vielleicht 
feffeln; aber die vereinte Klugheit der Defpoten aller 
Zeit hat noch fein Mittel gefunden, einen Knoten zu 
fhlingen, den nicht das Schwert des Geiftes gelöfet 
hätte. Die Folgerung hieraus ergiebt fi von ſelbſt. 
Es mag nothwendig ſeyn, die Grenzen der Länder durch 
Feſtungen zu fihern, die Anzahl der Streiter zu meh: 
ven, und die Heere zu üben; aber nicht minder noths 

. wendig, und um vieles edler ift es, mit dem guten 
Seite der Zeit fich zu befreunden, Feſten der Gerech⸗ 
tigkeit aufzuführen, und im engen Bunde mit Allem, 
was groß und edel iſt, die fittliche Kraft fo zu vermeh: 
ven und zu flärfen, daß feine äußere Gewalt gefürchtet 
werden darf. Hierzu bedarf es keiner der politifchen 
Künfte, denen Herkommen und Eigennuß eine fo unge: 
buͤhrliche Wichtigkeit giebt; aber der Einficht, des Wohl: 
wollens, des Geiftes und eines reinen und ſtarken Wil 
lens. Adel der Seele theilt fi ſympathetiſch mit; 
Wohlwollen gebiert Liebe, und Geift erzeugt Geift durch 
eine geheimnißvolle Anziehung. Wen diefe Genien- be: 
wachen; der mag felbft unter Gefahren ruhig fchlum- 
mern. Wenn aber ein überlegener Geift eine Gabe 
des Himmels ift, die nicht mit Sicherheit in Rechnung 
gebracht werden kann; fo iſt dagegen der Wille einem 
Jeden verliehen, und es iſt kein Monarch, der ſich 

- nicht, wenn er will, alles Geiſtes bemaͤchtigen könnte, 
der in feinem Bereiche fich findet. Diefe Eroberung ift 
die gerechtefte, fo wie fie die ficherfte iſt; und fie ſtuͤtzt 
die Macht eines Reiches fhon dadurch, daß fie die 
Faulheit mit ihrem zahlreichen Gefolge von Laftern und 
Ucbein zur Flucht zwingt. Wo die Sonne fcheint; da 
wird es heil, und das Gewürm der Nacht verkriecht fich 
in feine Suͤmpfe, wo es der Rückkehr der Finfterniß 
entgegen harrt. Sn der Finfterniß aber hat weder der 
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Wanderer Sicherheit, noch eine Regierung, wie mächtig 
fie auch ſey. Die Furcht ſchwebt über ihrem Haupte, 
und lockt durch taufend Phantome vom rechten Wege 
auf Srrpfade ab. Jeder Irrthum aber, den eine Regie: 
rung begeht, jede Sewaltthat, und jede Verlegung der 
Gerechtigkeit ift eine Wunde, die fie der Heiligkeit ihrer 
Würde fhlägt, und zerftört die Stägen des Thrones 
weit gewiffer, als irgend ein Spftem von Republikanis⸗ 
mus thun fünnte. Diefe Wahrheit ift eben fo alt, ale 
fie allgemein iſt; aber in unfrer Zeit wird fie lebhafter 
gefühlt, als in irgend einer frühern. Und in diefem 
erhöhten Gefühle dürfte vielleicht die einzige wahrhafte 
Gefahr der Thronen beftehen, nicht in dem Schatten: 
Bilde einer Volksherrſchaft, das ohne Wefen, ohne 
Kraft und ohne Glauben an ſich ſelbſt, weder in Teutſch⸗ 
fand, noch in dem übrigen Europa irgend einen Stuͤtz⸗ 
punet finden kann.“ 


- 2) Beifpielder felbftffändigen Sprade 
der Dihrfunft von Joh. Andr. Cramer 
(etwas abgekürzt). 

Luther. 

Du freies Volt, das keinen Nationen, 
Zumal nicht folgen, mweichet, das du darfſt 
Hohauffehn, und herab von ihren Thronen 
Viel Peiniger der Völker warfſt, 

Thuiskons Volt, Tyrannenbändiger, 
Du, Arm der Freiheit, du Erfehätterer 
Der Weltbegwingerin, an deren Wagen 
Schon Gallien und Lybia, 

Serien und Aſia 

Als Sklaven angefettet lagen. 


Du Donner, der fie niederwarf, du Retter 
Der Voͤlker, als aus Luſt zur Tyrannei 
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Roms Wahn und Liſt der Erde neue Goͤtter 
Erfand zur neuen Sklaverei; 
Thuiskons Volk, fromm, redlich, frei und hoch, 
Gleich deinen Bergen, einem jeden Joch 
Ein Feind, der muthig weiß, ſich loszuringen; 
Wer will von deinen Saͤngern, kann 
Den Mann, der's that, den teut ſchen Mann 
In alten Bardenliedern ſingen? 


Wer fleugt voran? wer will der hohen Lieder, 
Die er verdient hat, Führer ſeyn? Soll ic? 
© Soll ih? — Ih wills. Fliegt, Barden, meine Brüder 
Mir nach und übertönet mid. 
Noch glänzt fein Ruhm nur durch fein eignes Licht, 
Nicht in des Lieds; auch haben Fürften *) nicht 
In Marmor ihn nnd ewig Erz gegraben. 
Dei mögen ſich Erobrer freun! 
Sie werden doch vergeffen feyn, 
Wie viel fie Ehrenbogen Haben! 


Mehr ift der Wahrheit Kämpfer, als wer Schloͤſſer, 
Wer Welten durch ſein duͤrſtend Schwert gewinnt. 
O Luther! Luther! Hoher Name! größer, 
Als aller Helden Namen find! 
Als Hermanns auch, und der befiegte doch, 
Die Völkerplager, und zerbrach ihr Joch. 
Denn Er zerbrad des Aberglaubens Ketten. 
Schon trugen wir fie; firäubend zwar; 
Doch trugen wir fie; feiner war 
Noch wei und fühn g'nug, uns zu vetten. 


Als hätt? Abaddon aus des Abgrunds Pfuhle 
Sich hergeſtuͤrzt und ſeiner Plagen Strom; 





H Dies geſchah erſt 1817 zu Wittenberg. 
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Ein Donner fcholl von eines Menfhen Stuhle 
Aus deinem Schatten her, o Rom, 

Als wär’ es Gottes... Wie aus Latium 

Die Donner: fchollen, ſtuͤrzten Thronen um 

Sm Staub zermalmt, und Feuerflammen fchoffen 
Umher gleich Bligen, wo ein Mann 

Nicht betete. die Gögen an, 

Aus Silber oder Gold gegoffen. 


Wir alle zittern durch den Blitz geblendet, 
Vom Blut, das raucht, vom Feuerberg,. der glüht! 
Wie jedes Volk vernunftlos liegt, gefchändet, 
Dor Bildern, vor Sebeinen £niet! 
Wo bift du, Gott? wo du, Religion? 
Ach! auf der Wahrheit Trümmern ſteht der Thron 
Des Schreckens! die ihr Knie nicht beugen, ſterben! 
Wer zählt fie, die, o Blutgericht *), 
In deinen Kerkern nie das Licht 
Des Tags mehr fehen und verderben! 


Erhebt vom Staub’ euch! bringt nicht länger Gaben 
Dem Goͤtzen, deffen Lügen ihr vertraut! 

Das, Voͤlker, ift nicht Gottes Thron, den haben 
Betrug und Tyrannei erbaut! 

So ſchallt's aus halberhellten Thälern **) Her; 

Ein Laut der Wahrheit Gottes! aber er 

Wird kaum gehört; fo. flammen neue Gluten. 

In Kluft und Felfen flüchten fich, 

Die ihn verftehn, und Wahrheit, dich, 

Geheim nur ehren, oder bluten! 


Umfonft iſt's, daß die Nationen Elagen, 
Verſammelt klagen, und das fremde Joch 


*) der Sjnquifition. 
**) der Waldenfer. 
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And feiner. Schande Laft unwillig tragen ! 

Wie fühlen fies und tragen’s doch! 

Muthlofer Klagen lacht das ftelze Nom; 

Und fender Näuber aus; des Reichthums Strom 
Rauſcht hin aus Teutfchland in den Strom ber Tiber, 
Und Rom, durd feine Beut' entzuͤckt, 

Verfchwelgt der Einfalt Raub; und ſchickt 

Der frehen Räuber mehr herüber. 


Wie bift du, Vatican, vom Raube trunfen ! 
Vom Zeugenblut! Und o, Teutonen, ihr 
Wie tief, wie tief feyd ihr herabgefunten! 
Sind wir die freien Teutfhen? Wir? 
Uns fchreeft fein Schwertfirafl — und wir beten an 
Nicht einen Zeus; nein, Gößen, die der Wahn 
Vergöttert, meinen, daß fies find, und liegen 
Vor ihrem Altar. Sklaven gleih? 
O du, der fieben Hügel Neid), 
Wer gleicht dir? wagt's mit dir zu kriegen? 


Da kaͤmpft er fchon, der Mann, der Wahrheit Rächer, 
Und firalet, ein Polargeftitn, umglänzt 
Von ander, die auch funkeln, aber fhwäcer, 
Duurch einen engern Kreis begrängt. | 
Stuͤrzt um die Wechslertiſche! ſtuͤrzt fie um! 
Mit uns ift Gottes Evangelium ! 
Der Himmel ift nicht feil für Gold! der Sinden 
Vergebung ift nicht feil für Gold; 
Zu Gott befehrt euch, wenn ihr wollt 
Vergebung und den Himmel finden! 
Gefang, ertöne ftärfer! Halle, ihr Lieder, 
Die Stimme: -feit ift nicht für Gold 
Die Wonne der Vergebung, hallt fie wieder! 
Der Himmel ift nicht feil für Gold! 
Sie ſchallt! wie weit! der Freiheit Odem kehrt 
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Zuruͤck in uns, in jeden, der ſie hoͤrt 
Und aufmerkt! Aber Latium erzittert, 
Fragt aͤngſtlich: weß die Stimme ſey, 
Und fuͤhlet ſeine Tyrannei 


In ihrem tiefſten Grund erſchuͤttert! 


Nicht ſorgſam, daß auch ihn der Bannblitz — 
Forſcht er, ſieht heller, ſieht die Wahrheit ganz; 
So folgt der Daͤmmerung die ch 
Und ihr des Tages voller Glanz. 
D Evangelium! o Wort des Herrn, 
Wie ftrahlft du wieder! Und wer ift fo fern, 
Den nicht die ftrahlenvolle Sonn’ erhelle ? 
Es ift dein Glanz; wir irren nicht; 


Es ſchoͤpft die Welt ihr himmliſch Licht 


Nun wieder aus der reinften Quelle. 


Nicht Zauberworte find es, die wir hören; 
Mit unfrer Zunge fpricht die Lehrerin 
Vom Himmel, und nun firömen ihre Lehren 
Bon ihren Lippen in den Sinn. 
Germanien frohlocke; denn fie fpricht 


Die Sprache, welche dein ift, welche nicht 


Sich mit dem ‚Raub unteutfcher Zungen bruͤſte; 
Durch keine Barbarei entweiht, | 
Reich durch fich felbft, und ſtets zum Streit 

Auch mit dem Edelften gerüftet. 


Heil dem, der Gott will dienen! Def verwundert 
Europa fih, und glaubt's kaum! Er iſt da 
Der Tag der Freiheit, den fi manch Jahrhundert 
Erfeufzt? Hart’, aber ihn nicht fah ! | 
Zürn’ oder traure; denn man wird nicht meh, 
Gebein zu kaufen, als ob's heilig wär’, 
D Rom, ‚zu deinen Katafomben walten! 
Wo iſt nun, Voͤlkerkoͤnigin, | 
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Dein Bann und. Wucher und. Gewinn? 
Es ift die Königin gefallen ! 


Geſtuͤrzt! Obgleich in ihren Finfterniffen 
Gewitter braufen, und auch Fürften ſich, 
Weil fie nicht deinen Werth, o Wahrheit, wiſſen, 
Zu Kauf verfammeln wider dich! 
Da fieht der Mann des Heren, ein Fels im Meer, 
Ragt über feine Wogen um ſich her, 
Und, Volt Thuiskons, über deine Fürften; 
Verläugnet nicht, wie Rom aud droht, 
(Sein Troß ift Gott und fein Gebot;) 
Laͤßt fie nad feinem Blute dürften. 


Er ſteht, ein Fels, und fpricht, die ihn verdammen, 
Vom Joche frei; der edle teutfhe Mann! 

Die Thronen ftehn, und ſtuͤrzen nicht zufammen 

Vom Interdict aus Nom, vom Bann! 

Der Glaub’ erhebt nur ftrahlender fein Haupt: 
Sermanien wird immer heller, glaubt, | 

Und mit ihm glaube der freie Bruder : Norden. 

Du bift nicht mehr des Wahnes Kohn, 

Bift wieder, o Religion, 

Der Tugend Licht und Troft geworden! 


Noch irren in den erften  Finfterniffen 
Der Völker viel, und fehn die Sonne nicht; 
Doch freier find auch da fehon die Gewiffen 

"Und fürchten weniger das Licht! 

Und werden heller! Leichter wird, das Joh 
Des Wahns, das fie belaftet, das fie noch, 
Als wär’ es duch fein Alter ‚heilig, ehren! 
Das Haft du, edler teutfher Mann, 

Das hat der Herr durch dic gethan, 
Durch Wunder nicht, durch deine Lehren! 
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Auch durch dein Leben! Nie haſt du geheuchelt, 
Mit Glauben deine freie Bruſt geſtaͤhlt, | 
Haft keinem Fürften je um Schuß gefchmeichelt, 

Daß du ein Menſch warft, nie verhehlt. 

Warſt Vater, Mann, und Freund, und Unterthan, 
Der Armen Tröfter, gingft die hohe Bahn 

Des himmlifhen Gebots mit feftem Schritte; 
Bliebſt arm, und deine Luft war Gott, 

Dein Gluͤck hier, troß des Wahnes Spott, 

Ein keufches Weib und eine Hätte! 


Wer hatte mehr als du der hohen Gaben? 
Wer flammte mehr fürs Evangelium | 
Wie du voll Selbftgefühl, und doc erhaben 
Hoch über Stolz und Eigenruhm ? 

Wer war mehr Eifrer? mehr des Irrthums Feind ? 
Mehr fein Verfolger — und mehr Menfchenfreund ? 
: Wer kämpfte fo, wie du, der Wahrheit Kriege? 
Doc, fämpfteft du für fie allein, 

- Und wollteft gern vergeflen feyn, 

Vergeſſen gern in ihrem Siege. 


Er wird's nicht feyn, er foll’8, er kann's nicht 

werden! 

Sein- Name fpottet der Vergänglichkeit, 

Wo noch ein Teutfcher ift, ein Chrift auf Erden, 

Der frei und fromm zu feyn fich freut. 

Thuiskons Volk fpricht feinem fremden Hohn, 

Reich ohne Stolz, ehrt jede Nation, 

Wenn auch der Neid von feinem Werthe ſchweiget; 

Doch einen freiern, edlern Mann, 

As Luther war, der edle Mann, 

Hat keine Nation ‚gezeuget. 


| 3) Beifpiel der felbfifiändigen Spra— 
‚be der Beredfamfeit, von Fran Volk⸗ 


nn — — — — 
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mar Reinhard (aus feiner Predigt vom 2. Weih— 
nachtsfeiertage 1800, der letzten Predigt im 18ten 
Jahrhunderte, in welcher er das Thema behandelte: 
wie die Wahrheit, daß die Geburt Jeſu der Urs 
fprung einer neuen befferen Zeit gervefen fey, ange⸗ 
wandt und gebraucht werden folle?) 

Etwas Fürchterliches, etwas Ueberwältigendes hat der 
Gedanke eines fcheidenden und eines eintretenden Jahr⸗ 
hunderte. Da fichen wir nun auf der Grenze zweier 
Zeiträume, die beide viel größer find, als unfer kurzes 
Leben; von denen der eine uns gebohren hat, und der 
andere uns begraben wird; von denen fich der eine mit 
dem Staube fo vieler Millionen unferer Brüder, die er _ 
in feinem weiten Schoos verfenfte, und mit Planen, 
mit Unternehmungen, mit Thaten, mit Verbrechen, mit 
Greueln aller Art belaftet, in den Abgrund der Ewigkeit 
ſtuͤrzt; der andere hingegen mit einer Eilfertigfeit, die 
uns überrafcht, mit einer Dunkelheit, die ung zittern. 
macht, mit einer Gewalt, die uns zu Boden drückt, uns 
ter taufend unbekannten Veränderungen, die Stunde, 

die bange Stunde herbeiführt, in der auch wir von der 
Erde verfhmwinden follen. Wir würden ängftlich beben, 
wir würden verzagen mäffen auf dem Plage, wo wir 
heute fiehen, wir würden dem fcheidenden Sahrhunderte, 
das vielleicht den größten Theil unferes Lebens mit fich 
fortnimmt, mit untröftliher Wehmuth nachblicken, und 
dem kommenden, das unferen Tod uns bringt, mit Ver: 
zweiflung entgegenfehen müffen, wenn nicht beide zu der 
neuen beffern Zeit. gehörten, die der Sohn Gottes geftif: 
tet hat. Als Bürger vdiefer Zeit, umſtrahlt von dem 
Lichte derfelben, und verfehen mit ihren Vortheilen ; mas 
haben wir gu fürchten? Faſſet Muth, geliebte Brüder; 
zittert nicht vor dem Kinftrömen ganzer Jahrhunderte; 
für uns nähert fih die Zeit mit jeder Stunde, bie 
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flüchtig dahin: eilt, immer mehr dem fhönen Morgen 
der Ewigkeit — Und fo hoffen wir denn für dich, ges- 
liebtes Sefhleht, deſſen Glieder wir find, mit; 
frendiger Zuverficht Alles. Nein, dich nicht niederdruͤ⸗ 
den, dich nicht elend machen, -dir das, was du muͤhſam 
errungen haft, nicht wieder rauben, wird der gewaltfame: 
. Strom von Jahrhunderten, der über dich fich ergießen 
fol. . Der Sohn Gottes fteht an. deiner Spige; er wird’ 
dich mächtig beichirmen, wird, hinausführen und vollens: 
. den, was er für dich angefangen bat, Er hat fie. fchon 
- gegründet, die neue beffere Zeit, die dir beſtimmt 
iſt; fie haben fih fhon angefangen, die fchönern Jahr⸗ 
hunderte, die dir leuchten. ſollen; fie find fchon in Ber 
« wegung die. mächtigen Kräfte, die dich emporheben, die: 
‚beine Feſſeln brechen, die dich in den Zuftand verfegen 
‚werden, wo es heißen wird: den Menfhen ein 
Wohlgefallen! — D laß fie bald kommen, du, der, 
du erfchienen bift, ein neues befferes Weltalter zu ftifr“ 
- ten; laß fie nicht länger fäumen, die frohe, lang erfehnte' 
Zeit, wo es ganz beſſer auf der Erde feyn, wo ein heis . 
liges Gefchleht, wo ein von dir beglüdtes Volk fie be 
wohnen wird. Noch am Rande diefes Jahrhunderts laß, 
wenn’s möglich iſt, die Macht der Finfterniß, laß die 
Wogen der Ungerechtigkeit, laß die Härte des Eigen: 
nutzes, laß die traurige Gewalt des Elends und des Jam: 
mers fich brechen, fi ganz und auf immer brechen, und 
das neue Jahrhundert eine Zeit des Lichts und des 
Rechts, der Liebe und des Friedens werden! 


15. Ä 
Zortfegung der Anwendung der Lehre von 
den drei geiftigen Bermögen auf die 
Sprabpdarftellung. 
Wie überall die Praris der Theorie vorauseilt, 
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(fo wie überhaupt jede Theorie nur das in fich 
wiffenfchaftlich abgefchloffene Gebiet ver aus der Er: 
fahrung abgezogenen, und durch einzelne Thatſachen 
der Erfahrung erläuterten, Regeln bilder); fo harte 
auch bereits die teutfche Sprache ihre entſchiedenen 
Etaffifer in der Profa, Dichtkunſt und Beredſam⸗ 
feit, bevor der Zufammenhang vdiefer drei Grund 
- formen aller Sprachdarſtellung in der urfprünglichen 
Geſetzmaͤßigkeit der drei geiftigen Vermoͤgen — des 
Vorſtellungs⸗, Gefuͤhls⸗ und Beftrebungsvermögens — 
aufgefucht und nachgewiefen ward. Deshalb dienen 
aber auch die Werfe der entſchiedenen Elaffifer ver 
teutfben Nation als fichere Belege für die ur- 
ſpruͤngliche Verſchiedenheit der Sprache der 

rofa, der Dichtfunft und der DBeredfamfeie. — 
= ward von- feinem Aeſthetiker der neuern Zeit 
der Unterſchied zwifchen der Sprache der Profa und 
der Dichtkunſt abgeläugnet; es beſtehen vielmehr 
ſehr viele, zum Theile fehr ſcharfſinnige, philofophi= 
ſche Verſuche, die Grenze und die Verſchiedenheit 
zwifchen der Profa und der Dichtfunft mit Beſtimmt⸗ 
heit auszumitteln; allein die wiflenfchaftliche Dar— 
ftelung diefer Verfchiedenheit der Profa und Dicht: 
funft aus der urſpruͤnglichen Verſchieden— 
heit ver Anfündigungen des Borftellunge: 
und des Gefühlsvermögens im Bewußt— 
feyn nachzuweiſen, war erft nad) der philofo- 
phifchen Entwicelung der Iheorie eines felbft: 
ftändigen Gefühlsvermögens möglih, und 
muß für alle diejenigen Philofophen wegfallen, welche 
das Dafeyn eines felbftftändigen, dem Borftellungs- 
und Beftrebungsvermögen gleichftehenden, Gefuͤhls— 
vermögens im Wefen des Menfchen abläugnen. Die: 
fen dürfte nichts übrig bleiben, als aus verſchie— 
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denen Thaͤtigkeiten des Vorſtellungsvermoͤgens 
beide, die Sprache der Proſa und der Dichtkunſt, 
abzuleiten. | | 

Wieder andere Theoretifer, die von den vor: 
handenen Muftern der Claſſiker in der Sprache der 
Deredfamfeit nie auf die urfprüngliche Ver: 
fhiedenheit der drei geiftigen Vermögen, und nas 
mentlih nicht auf die felbfiftändige Ankündigung 
des Beftrebungsvermögens im Bewußtſeyn, zurück. 
gingen, verfannten den eigenthuͤmlichen, von 
Proſa und Dichtkunſt weſentlich verfchiedenen, Cha⸗ 
rakter der ſelbſtſtaͤndigen Sprache der Bered— 
ſamkeit. Deshalb erſchien bei ihnen (wie bei 
Adelung) der ſogenannte oratoriſche Styl bald 
als eine Untergattung der Sprache der Proſa uͤber— 
haupt, und namentlich des Lehrſtyls; (als ob der 
nähfte Zweck des Redners Belehrung märe!) 
bald ward — im völlig entgegengefekten Sinne — 
von den Aefthetifern, welche die Redekunſt ſelbſt⸗ 
ftändig entwicfele hatten, die fogenannte Theorie 
des profaifhen Styles als ein Anhang ver 
Medefunft behandelt (wie es noch Eſchenburg 
that). Beide Wege Fonnten nicht zum Ziele füh: 
ten; denn dar wahre Redner, als ſolcher, iſt nicht 
Profaifer, und der Profaifer wuͤrde in ein fremdes 
Gebiet hinüberftreifen, wenn er die Sprache ver 
Beredſamkeit für feine Darftellungen wählen wollte. 
Der Profaifer, wie der Redner, hat feinen eigen- 
thümlihen, in ver felbfiftändigen Aeußerung des 
Vorſtellungs⸗ und des Beftrebungevermögens ſcharf 
abgegrenzten, und deshalb auch in der Sprachdar— 
ftellung unverfennbaren, Kreis feiner Wirffamkeir. 
Nie haben Leffing, Garve, Engel im profai- 
ſchen Lehrſtyle, nie Schlözer, Spittler, Wachler 
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im geſchichtlichen Lehrſtyle das Gebiet des Redners 
beruͤhrt; nie haben aber auch wahre Redner wie 
J. Ändr. Cramer, Zollikofer, Reinhard, 
Pitt, Burke, Fox, für bloße Proſaiker gegolten 
und gelten wollen. Wenn bei jenen Claſſikern in 
der Proſa zunaͤchſt das Vorſtellungsvermoͤgen in 
Hinſicht der freien Erzeugung ihrer ſtyliſtiſchen For- 
men wirffam war; fo bei diefen Elaffifern in der 
Sprache der Beredſamkeit das Beftrebungsvermögen, 
um das, was in ihrem Bewußtſeyn als Zuftand 
des Beftrebungsvermögens ſich - anfündigte, dem 
Willen und der Ihatfraft ihrer Zuhörer oder Lefer 
nahe zu bringen, und fie dadurch zu Entſchluͤſſen 
und Handlungen zu vermoͤgen. 

Moch einfeitiger verfahren die Theoretiker, wel 
che behaupten, daß alles, was nicht im Meime, oder 
in. metrifhen Formen fi bewege, Profa fey 
Denn durch eine foldhe Behauptung . verfennen fie 
theils das urfprüngliche Wefen der Sprache ‚der 
Beredſamkeit, die, ob fie gleich weder im Mesrum 
noch im Reime erfcheint, doch nichts weniger, als 
bloße Profa, fondern weſentlich von derfelben ver; 
ſchieden iſt; theils ift ihnen die dichteriſche 
Kraft im innern Weſen des menſchlichen Geiſtes 
nicht klar geworden, wenn ſie den Grund aller dich⸗ 
teriſchen Erzeugniſſe nicht im ſelbſtſtaͤndigen Ge⸗ 
fuͤhls vermoͤgen des menſchlichen Geiſtes erkennen, 
ſondern die Ankuͤndigung des dichteriſchen Geiſtes 
und Lebens an ſo zufaͤllige Merkmale binden, als 
Reim und Sylbenmaas ſind. Nicht Reim und 
Sylbenmaas, ſo oft ſie auch bei claſſiſchen Dichtern 
als aͤußere Kennzeichen ihrer dichteriſchen Gebilde 
wahrgenommen werden, fondern der Urfprung 
ber Sprachdarſtellung aus dem innern 
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Weſen des Gefuͤhlsvermoͤgens entſcheidet 

über den ſelbſtſtaͤndigen Charakter aller echten dich⸗ 

teriſchen Erzeugniffe. 

DDie nachſtehende Schilderung Jean Pauls 

iſt weder im Reim, noch überhaupt im Sylben⸗ 
maafe gehalten; demungeachter ift das Wefen ver 

Dichtkunſt — die Abftammung aus dem Ge: 
fühlsvermögen — darin nicht zu verfennen. Oder 
fol diefe Schilderung zur Profa, oder zur 
Sprache der Beredfamfeit gehören? 


Die Neujahrsnacht eines Unglüdlichen, 
von Sean Paul Friedrih Richter. 


Ein alter Menfh ftand in der Neujahrsmitternacht 
am Fenſter, und ſchaute mit dem Blicke einer bangen - 
Verzweiflung auf zum unbeweglichen ewig blühenden 
Himmel, und herab auf die ftille, reine, weiße Erde, 
worauf jeßt niemand fo freuden: und fchlaflog war, als 
er. Denn fein Grab ftand nahe bei ihm; es war blos 
vom Schnee des Alters, nicht vom Grün der Jugend 
verdeckt, und er brachte aus dem ganzen reichen Leben 
nichts mit als Irrthuͤmer, Sünden und Krankheiten, 
einen verheerten Körper, eine verödete Seele, die Bruſt 
voll Gift, und ein Alter voll Neue. Seine fchönen 
Jugendtage wandten fi heute als Gefpenfter um, und 
zogen ihn wieder vor den holden Morgen hin, wo ihn 
fein Vater zuerft auf den Scheideweg des Lebens geftellt 
hatte, der rechts auf der Sonnenbahn der Tugend in 
ein weites ruhiges Land voll Licht und Ernten und voll 
Engel bringt, und welcher links in die Maulwurfsgänge 
des Lafters Hinabzieht, im eine fchwarze Höhle voll 
heruntertropfenden Giftes, voll zifchender Schlangen, und 
finfterer, ſchwuͤler Dämpfe. 

Ah die Schlangen hingen um feine Bruft und die 
Erfier Theil, | 12 
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» Gifttropfen auf feiner Zunge, und er wußte nun, wo 
er war. 
Sinnlos und mit unausfprechfihem Grame rief er 
: zum Himmel hinauf: Gieb mir die Jugend wieder! 
- D Vater, ftelle mich. auf den Scheideweg wieder, damit 
ich anders wähle. 
Aber fein Vater und feine Jugend waren langſt da⸗ 
- Hin. Er ſah Irrlichter auf Suͤmpfen tanzen und auf 
dem Gottesacker erlöfhen, umd er fagte: es find meine 
thörichten: Tage! — Er fah einen Stern aus dem 
Himmel fliehen, und im Falle fhimmern und auf der 
Erde zerrinnen: „Das bin ich” fagte fein blutendes 
Herz, und die Schlangenzähne der Reue gruben darin 
in den Wunden weiter. 


Die lodernde Phantaſie zeigte ihm fliehende Nacht 
wandler auf den Dächern, und die Windmühle 06 
drohend ihre Arme zum Zerfehlagen auf, und eine im 
Todtenhaufe zurückgebliebene karve nahm allmaͤhlig ſeine 
Zuͤge an. | 

Mitten in den Krampf flöß plößlich die Muſik für 
das Neujahr vom Thurme hernieder, wie ferner Kirchen: 
geſang. Er wurde fanfter bewegt. — Er fchaute um den 
Horizont herum, und über die weite Erde, und er dachte 
an feine Jugendfreunde, die nun, glücklicher und beſſer 
als cr, Lehrer der Erde, Vaͤter glücklicher Kinder und 
geſegneter Menfchen waren, und er fagte: D ich könnte 
auch, wie ihr, dieſe erſte Nacht mit trocknen Augen 
verfchlummern, wenn ich gewollt hätte. Ach, ich Fönnte 
glücklich feyn, ihr theuern Aeltern, wenn ich eure Lehren 
erfüllt Hätte! 

Im fieberhaften Erinnern an feine Junglingezeit 
kam es ihm vor, als richte ſich die Larve mit ſeinen 
Zuͤgen im Tortenpaufe auf; endlich ward fie * den 
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Aberglauben, der in der Neujahrsnacht Geiſter der Zu⸗ 
kunft erblickt, zu einem lebendigen Juͤnglinge. 

Er konnte es nicht mehr ſehen; — er verhuͤllte das 
Auge; — tauſend heiße Thraͤnen ſtroͤmten verſiegend in 
den Schnee; — er ſeufzte nur noch leiſe, troſtlos und 
ſinnlos: „Komme wieder, Jugend, komme wieder!“ 

— — und fie kam wieder; denn er hatte in der 
Neujahrsnacht nur fo fürchterlich geträumt. Er war 
noch ein Süngling;' nur feine Verirrungen waren fein 
Traum gewefen. Aber er dankte Gott, daf er, noch 

- jung, in den fhmußigen Gängen des Lafters umkehren, 
und fich auf die Sonnenbahn zuruͤckbegeben konnte, bie 
ins reihe Land der Ernten leitet. 

Kehre mit ihm, junger Lefer, um, wenn du auf fei 

. nem Irrwege ſteheſt. Dieſer ſchreckende Traum würdefünf: 
tig dein Richter werden. Aber wenn du einft jams 
mervoll rufen würdefi: Komm wieder, fehöne Jugend; 
— fo würde fie nicht wieder kommen! 


16. 


c) Der eigenthämliche (formelle) Charakter 
aller Sprachdarſtellung. 


So wie die Geſammtheit aller menfhlichen Zu: 
fände im Bewußtſeyn auf den einzelnen Anfündi- 
gungen der drei geiftigen Vermögen — des Bor: _ 
ſtellungs⸗, Gefühle: und Beftrebungsvermögens — 
beruht; fo auch die Geſammtheit aller Darſtellung 
durch Sprache auf den einzelnen Formen der Proſa, 
der Dichtkunſt und der Beredſamkeit. Go wie 
durch jene Anfündigungen der drei geiftigen Ber: 
mögen alle Zuftände erfchöpfe werden, deren der 
Menſch während feines ganzen irdifhen Dafeyns 

fih bewußt wird; fo mäflen 9 alle Darſtel⸗ 
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lungen im Umfange des menſchlichen Sprachgebietes 
entweder der Proſa, oder der Dichtkunſt, oder der 
Beredſamkeit angehoͤren. 

Allein nur die Zuſtaͤnde des Vorftellungsver- 
mögens, d. b. die einzelnen Anfchauungen, Begriffe, 
Urcheile, Ideen, und Bilder der Einbildungsfraft 
fönnen unmittelbar aus der Vorftellung in Dar: 
ftellung übergehen; fein Zuftand des Gefühls: und 
des Deftrebungsvermögens ift unmittelbar dur 
Sprache darftellbar, fondern nur vermittelft des 
VBorftellungsvermögens. Es müffen daher 
alle urfprüngliche Zuftände des Gefühls - und des 
Deftrebungsvermögens, nach der unmittelbaren An- 
fündigung derfelben im Bewußtfeyn, in Borftel- 
lungen übergehen, bevor fie nah außen durch 
Sprache dargeftelle werden Fönnen. Ob nun gleich 
der urfprünglide Charakter des Gefühls und 
der Beftrebung, bei dem Uebergange beider in den 
Kreis der Vorftelung, nicht ganz verloren geht, 
weil fonft Feine felbftftändige, von der Profa ver: 
ſchiedene, Sprache der Dichtkunſt und der Bered— 
ſamkeit möglih wäre; fo beruht doch alle Darftel: 
lung vermittelft der Sprache zunaͤchſt auf der 
vorausgegangenen Borftelung, — und deshalb iff, 
wie die Vorſtellung felbft, alle Sprachdarſtellung 
formell. 

Denn etwas darſtellen, heißt überhaupt: eine 
Anfhauung davon geben, und den vorgeftellten Ge: 
genftand durch Verſinnlichung in den- Kreis 
der unmittelbaren Wahrnehmung bringen. Dar: 
fellung ift daher: erfennbare DVerfinnlichung von 
Borftellungen. Nach diefer Begriffsbezeihnung ftellen 
alle Künfte dar; die Plaftif und Malerei wie die 
Dichtkunſt, die Baufunft wie die Redekunſt (oder 
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Beredfamfeit), die Tanzfunft und Mimif wie die 
Tonfunft. Der Laofoon und die mediceifche Venus 
ift eben fo Darftellung, wie die büßende Magda— 
lene, oder wie Klopſtocks Meſſias und Hallers Al: 
pen; die Peterskirche in Rom, die Paulskirche in 
London, der Muͤnſter in Straßburg eben ſo, wie 
eine weltliche Rede des Demoſthenes und Cicero, 
oder eine geiſtliche Rede Zollikofers und Reinhards. 
Nur daß jede Kunſt auf eine ihr eigenthuͤmliche 
Weiſe darſtellt; die zeichnenden und bildenden durch 
Umriſſe, Figuren und Geſtalten; die Tanzkunſt und 
Mimik durch koͤrperliche Stellungen und Gebaͤrden; 
die Tonkunſt durch unarticulirte Toͤne; die Proſa, 
Dichtkunſt und Beredſamkeit durch articulirte 
Toͤne, oder Worte. 

Das allgemeinſte Merkmal der muͤndlichen und 
der ſchriftlichen Sprache iſt daher Darſtellung 
von Vorſtellungen durch Worte. Will man 
aber ausmitteln, ob der Darſtellung durch Worte 
entweder eine unmittelbare Vorſtellung, wie in 
der Sprache der Proſa, oder ein in Vorſtellung 
uͤbergegangenes Gefuͤhl, wie in der Sprache der 
Dichtkunſt, oder eine in Vorſtellung uͤbergegangene 
Beſtrebung, wie in der Sprache der Beredfam: 
feit, zum runde liegt; fo muß von der Form der 
Darftelung der dargeftellte Stoff unterſchie— 
den werden. Denn obgleich das Gebiet der Sprache 
an fih-ganz formell ift und nur die Form 
der Darftellung, nicht aber den dargeftellten Stoff 
ge R gehört es doch der Philofophie der 

Sprahe an, das Verhaͤltniß des dargeftellten Stof: 
fes zur Form der Darftelung, unter welcher er er= 
fcheint, zu beftimmen. 

Das nachftehende Gedicht von einem Unge⸗ 


+ 
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"nannten (entlehnt aus dem literar. Merkur, 
von Philippi redigirt, 1824, St. 74) verfinn- 
licht die innigfte Verfhmelzung des Stoffes mit 
der Form innerhalb der Form. | 


Die drei Küffe 
Drei Küffe nur, als Weihen in dem Leben 
Sind deutungsvoll dem Sterblichen gegeven; 
Nur drei, und heilig reine Lippen fpenden 
Sie dir bei deines Lebens Sonnenwenden. 

Den erften haucht mit fehmerzensfüßem Lächeln 
Die Mutter auf die Lippen, wann mit Fächeln 
Des Lebens erfte Stunde dich umfchweber, 

Und dich des Dafepns junge Glut durchbebet. - 

Bedeutungsvoll ift diefer Kuß und heilig: 

Er weiht dich ein ins Leben, kurz und eilig; 
Sing Leben, deffen unbefannte Loofe 
Noch ruhen in des Schickſals dunkelm Schooße. 

Der zweite zuct wie Himmelsfunken nieder, 

Durchſchauert wie ein Aetherſtrom die Glieder, 
Und trägt dich durch des Weltenalld Getriebe — 
Das ift der erfte Kuß der wahren Liebe. 
Es knuͤpft an ihn ſich deines Schickſals Stunde, 
Dein Himmel oder deines Lebens Wunde; 
Die füßeften, geheimnißvollſten Leiden, 
Gemiſcht mit unbegreiflich bittern Freuden. 

Der dritte wird dir weinend aufgedrungen, 
Wann du im Tode endlich ausgerungen; | 
Du fühlft ihn nicht, auch nicht der Freunde Qualen, 
Mit denen fie die legte Schuld bezahlen. 

Es ift ein milder Troft im herben Leben, 
Daß diefer Kuß dir einftmals wird gegeben ; 
Dann bift du frei, und diefer Kuß begleitet 
Dih in ein Land, wo keine Tugend leidet, 
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—— en 
d) Verſchiedenheit des Stoffes und der 
Form in der Sprachdarſtellung. 


Die Philoſophie lehrt, daß in jeder menſchlichen 
Vorſtellung Stoff und Form unterſchieden wer— 
den koͤnnen. Der Stoff iſt naͤmlich das, was 
vorgeſtellt wird; die Form im Allgemeinen die Art 
und Weiſe, wie ein vorgeſtelltes Mannigfaltiges 
zur Einheit (zur Vorſtellung) verbunden wird. Dies 
angewandt auf die Sprache; fo muß auch die Philo— 
fopbie der Sprache zwifhen Stoff und Form — 
jzwifchen dem, was vargeftellt wird, und zwiſchen 
der Art und Weile, wie etwas dargeftellt wird — 
genau unterfiheiden. Der Stoff in der Sprach: 
darftelung iſt nämlich entweder Vorſtellung, oder 
Gefühl, ‚oder Beftrebung (die beide für den Zweck 
der Darftellung erft in Vorſtellung übergehen müf: 
fen); die Form hingegen die Art und Weife, wie 
der Stoff durch Worte zur Einheit in ver 
Darftellung gebracht wird. 

Jede menſchliche Vorftellung entſteht aber ent: 
weder aus einer äußern, oder einer innern An- 
fhauungz; entweder aus einem Eindrude auf 
einen ver finf, an unferer Organifation angeftellten; 
Sinne, oder aus einer Thätigfeit des innern 
Sinnes, wohin die Philofophie alle zum Bewußt⸗ 
feyn gelangte einzelne Zuftände des Vorſtellungs-, 
Gefühls: und Beftrebungsvermögens rechnet. Es 
giebt daher für alle menfchlihe DBorftellungen, mit: 
bin auch für alle durch Sprache darzuftellende Stoffe, 
nur zwei Quellen: eine äußere und eine innerez 
es find entweder Stoffe der äußern uns umge: 
benden Natur, zu welcher wir. felbft vermittelſt um: 
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fers Körpers gehören, — oder Stoffe des innern 
Sinnes, welde die gefammten einzelnen Thätigfei- 
ten ver drei geiftigen Vermögen umfcließen. 
Für die Darftelung durch Sprache ergiebe fich 
Daraus die wefentlich verfchiedene, ‚und innerhalb der 
Darftelung felbft nicht zu verfennenve, Bezeichnung 
des: Sinnlihen und des Nicht-Sinnlichen. 
Denn wenn gleich jedem Worte in der Sprache. zu: 
näcft eine Vorſtellung vorausgeht; fo tritt doch 
‚in dem Ausoruce felbft die Verſchiedenheit des aͤu— 
fern und innern Stoffes innerhalb. der. Vorftelung 
fogleih hervor. So ift das urfprüngliche Gepräge: 
der vorhergegangenen äußern Anfchauung in den 
Begriffen von Sonne, Thurm, Sirius, Wirtem: 
berg, Rußland, Dcean u. f. w. eben ſo wenig, wie 
das; urfprüngliche Gepräge einer vorausgegangenen 
innern Anfcbauuna in der Idee ver Unfterblichfeit,. 
in dem Gefühle der Mienfchenliebe, und in dem 
Deftreben nach Meinheit des Willens zu verfennen.. 
In Zachariaͤ's Tageszeiten, in Kleifts Frühling 
tritt uns ein Stoff entgegen, der aus der: äußern 
Anfhauung urfprünglih ſtammt; dagegen find die 
Stoffe zu Klopſtocks Dve über die Unfterblichfeit 
und zu Kofegartens Hymne an die Tugend aus. 
dem Kreife der innern Anfchauung entfprungen.. 
Jede Form, unter welcher etwas in der Sprache 
erfcheint, ift daher an fi die Berfinnlihung 
eines in der äußern oder innern Anſchauung gege- 
benen Stoffes durch Worte, und diefe Verfinn- 
lichung nennen wir Darftellung durch Sprade. 
Ob nun gleich Feine Form ohne Stoff gedacht 
werden kann; fo. gehört doch ($. 16) nur die 
Form, und nicht der Stoff, als folder, in das _ 
wiſſenſchaftliche Gebiet. der Darftelung überhaupt 
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und der Sprachdarftellung insbefondere.. Denn weil 
im ftyliftifchen Erzeugniffe der darzuftellende Gegenftand 
(der Stoff, die Materie) nur vermittelft ber 
Form, und wegen der Form erfcheint; fo ift auch 
die Philofophie der. Sprache (wie die Logif und 
Aeſthetik) eine reinformelle Wiffenfhaft, 
deren Wefen durch die fuftematifhe Entwicfelung 
der Bedingungen erfchöpft wird, unter welchen die 
Form innerhalb der. Darftellung als vollendete 
Einheit erfcheint. Die Beurtheilung deffen, ob 
der dargeftellte Stoff an fih materielle Wahr: 
beit enthalte, gehört alfo nicht. in das Gebiet der 
Dhilofophie der Sprade. (So kuͤmmert es. die 
Philofophie der Sprache nicht, ob Schillers Fiesko, 
Karlos, Maria Stuart, Wallenftein, Jungfrau 
von Orleans reingeſchichtliche SPerfonen find, 
weil dies innerhalb des Gebietes der Geſchichte aus: 
gemittele werden muß: wohl aber entſcheidet die 
Philofophie der Sprache über die Art und Weife, 
wie Schiller in diefen Trauerfpielen Stoff und Form 
verband, und ob die Form dag Gepräge der fiyli: 
ftifchen Vollendung träge. So haben die vorzüg- 
fichften Kanzelredner die Unfterblichfeit, die DVergel: 
tung nah) dem Tode u. f. w. als Stoff zu ihren 
Vorträgen gewählt; allein verfelbe Stoff erfcheint 
bei Mosheim unter einer andern Form, als bei 
Neinhard und Ammon. Go haben Luther 
und Fichte an und über die teutfche Nation ge- 
fprochen, aber beide in wefentlich verfchiedenen For: 
men. So haben Mafcow, Pürter, Schmidt, 
Heinrih, Poffelt, Kogebue, Menzel u. a. 
die Gefchichre der Teutſchen als Stoff. behandelt; 
doch unter welchen himmelweit von einander abwei- 


chenden fiyliftifchen Formen!) 
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Nicht alfo über den Stoff an fich har die 
Phitofophie der Sprache zu entfiheiden; wohl aber 
müffen in ihr die "beiden Fragen beantwortet 
werden: 

1) wie Stoff und Form innerhalb der Sprach- 

barftellung verbunden find; und 

2) ob die fiyliftifhe Form ein in fihb zur 

Einheit verbunvdenes, abgefhloffenes 

und vollendetes Ganzes bilder. 


18. 
Beifpiele für den erfennbaren Unterſchied 
der Abſtammung des dargeftellten Stoffes 
aus der äußern oder innern Anfhauung. 


a) Beifpiel für die Abſtammung dies 
dargeſtellten Stoffes aus dem Kreife 
der äußern Anſchauung. 


Der Gewirterabend von Kofegarten 
(mie den Varianten in — Dichtungen, 
6r Band, ©. 92.) 


- Sa, wahrlich, du biſt fchön! bift einer ew’gen Milde 
‚Und einer ew’gen Kraft unftcäfliches Gebilde; 

Du meiner Walfadr Land, du Land, das mich gebahr, 
Mich fäugte, mich erzog, mir Wieg’ und Amme war, 

WMich dreißig Frühlinge mit feinen Nofen kraͤnzte, 
Mir im kryſtallnen Schnee durch dreißig Winter glängte, 
Mich einft, wenn diefem Staub der hoͤh're Rauch ent⸗ 
fhwebt, 
Sn feinen Schoos begräbt. 


Schön bift du Erde, fchön im goldnen Sommerkfeides 
Dich grüßt mein-Preisgefang; dich feiert meine Freude; 
Sieh, wie die gelbe — die ſchweren Haͤupter neigt! 
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Wie unter ſeiner Laſt das ſchlanke Reis ſich beugt! 

Wie auf der fetten Trift die ſatte Heerde huͤpfet, 

Wie durch das hohe Gras das Sonnenwuͤrmchen ſchluͤpfet; 

Horch, wie der Wachtelſchlag im Weizen, tief im Wald 
Der Droſſel Floͤt' erfhalt! 


Doch ſchwuͤler wird die Luft; die Kreaturen aͤchzen; 
Die matte Schoͤpfung ſtoͤhnt; die welken Fluren lechzen. 
Allvater winkt, und ſchnell klimmt ſchwarze Wetternacht 
Herauf aus Suͤd und Weſt. Des Sturmes Kraft erwacht. 
Es blitzt. Der Donner grollt. Das Bodenfeſte zittert. 
Das wilde Weltmeer tobt. Der Eichwald dampft und 

ſplittert. | 
Der Haingefang erſtummt, Das fcheue. Roß entfleucht, 


Und Held und Memm' erbleicht. | 


Allvater lächelt. Schnell erftummt der Donner Raſen. 
Der Blitze Glut erfifcht. Des Sturms verheerend Blafen 
Wird leiſes Wehn; es ſchweigt das aufgewühlte Mer... 
Schön, Erde, ift dein Ruhn nah Wettern, ſchoͤn 

und behr. 
Dein Zürnen wird zur Huld, dein Schelten wird zum 
Segen. 
Der Wolken Fälle rauſcht; ſchon riefen laue Regen. 
Nun trinke, was durſtete; nun labt ſich die Natur. 
Nun jubeln Wald und ‚Flur. ” 


Die Dünfte fliehn. Die Luft verklärt fi. Groß und 

milde 
Beglaͤnzt die Abendfonn’ die träufelnden Gebilde. . 
Bie buͤht in Ihrem Glanz, wie funfeln Bad und Au’! 
Wie duͤſter fieht der Wald, das ferne Meer, wie blau! 
Sie ſinkt; der Weften gläht. Der müde Landmann feiert, 
Die Heerden kehren heim; der braune Abend fchleiert 
Das Feld, das ftille Dorf, den feiervollen Hain 

In feinen Mantel ein. | 
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‚Sie kommt, gewinfht dem Sram, fie kommt, erfehnt 
dem Müden, 
- "Die füße, füße Nacht, und träufelt Troft und Frieden 
- Sn jede wunde Bruft, und fchließt zu fanfter Ruh 
Und holder Traumerei. die naflen Wimper zu. _ 
Es fcheint der file Mond in des Verlaßnen Kammer 
Durchs enge Fenfterchen, und weint in feinen Jammer. 
Der wache Weiſe finne in ernfter Dunkelheit | 
Gott, Grab und Ewigkeit. 


Ja wahrlich du bift ſchoͤn, mein mütterlich Gefilde! 

Biſt einer ewgen Kraft und einer ewgen Milde 

Unfträflih Meifterwerf! Geſegnet fenft du mir! 
Geſegnet und gewünfcht, fo lang ich wall’ auf dir! 

Sefegnet jede Luft, gefegnet jeder Kummer, 
- Der. deiner Bruft a +. willkommen einft der 
‚ - Schlummer 

In deinem. fühlen Schoos, der alle Unruh ſtillt, 

Und allen Jammer huͤllt. 


b): Beifpiel. für die Abftammung des 
dargeftelleen Stoffes aus dem Kreife 
ber innern Anfhauung. 


Die Zeit, von Heydenreich. 


Woher, woher, du braufender Strom der Zeit 

Mit deiner wilden tofenden Flut, woher? 
Aus welher Quelle fprangft du einft mit. 
Nafendem Wüthen zur Erde nieder? 


Wild fchmettert an mein zitterndes ſcheues Ohr 

Dein Wogenſturz; — die ewige Seele bebt; 
Und wo ich wandle, hoͤr' ich immer, 
Immer das Toſen von deinem Sturze. 
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Der Frühlingstäfte lindes Gefäufel ſtirbt 

Von dem Gebrauch'; ich ſehe der Rachtigat 
Geſaͤngevolle Kehle zittern; | 
Aber mich flichn die füßen Lieder. 

„In meinen Schlünden mödern Jahrhunderte;“ 

Bruͤllſt du mie wilden ſchrecklichen Rauſchen mir, 
„Die erften Dulfe der Naturen | 
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Schlugen, — da flürzt ich yom Quelle nieder!“ Re 


„Sieh, zahlenlofe Schaaren Serippe fchleift 


Mein Strom von dannen; Trümmer von Städten ruhn 


In meinen Tiefen, und zerſtoͤrte 
Kelſen und Berge der heiligen Erde.” 


„An Gottes Sonnen fchlag’ ich die wilde Flut, 

"Und fieh, ihr ew'ger biendender Glanz verlifcht; 

Und ihre Sphären — gleich gefallnen 
"Helden entftürgen fie mattes Lebens.‘ 

‚Wohin, wohin, du braufender Strom der Zeit. 

Mit deiner wilden reißenden Flut, wohin? 

.. Wann wird der Felfenfturz von deinen 
Kafenden Wogen fid einmal enden? 


Ha, ſpotte ftolzer braufender Strom du nicht! 

Auch fie verfiegt einft, deine gewalt’ge Flut; 
Dann wirft du nimmer Gottes Sonnen, 

Nimmer die Felfen und Berge flürzen. 

Welch ein Komet mit fehrecklichen Gluten rollt 

Dir fhon entgegen? Taumle zurück, o Strom! 
Denn wiffe: Ewigkeit heißt jener 

Wilde Verjehrer Von deinen Wogen. 


Er fentt im Grimm den glühenden Tenerfhweif, 


Und es verfiegt die ewige Flut vor ihm; 
Sch feh den Schauplaß deiner Tiefen, 
Schaaren von Trümmern und Moderbeinen. 
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Und Sieg, es leden alle Gerippe auf, 

Die deines Meeres gieriger Schlund begrub, 
Und über deinen trocdnen Tiefen 
Weht der Unfterblichfeit milder Athem. 


49 
Fortſetzung des $. 17. 

‚Wenn gleich, der Stoff, welcher durch Sprache 
dargeftelle wird, an fi nicht in das Gebiet der 
Philofophie der Sprache gehört ($. 17.), fondern 
nach feinem Inhalte in demjenigen Kreife der 
menfhlihen Erfenntniß geprüft werden muß, aus 
welchem er ſtammt; fo ift es doch nicht gleichgültig, 
wie Stoff und Form in der Sprachdarfiellung vers _ 
bunden find, weil die Fehlerhaftigfeit und Unvollfom- 
menheit, fo wie die Gediegenheit und Vollendung 
der feyliftifchen Form zunächft von dieſer Berbin- 
dung des Stoffes mit der Form abhängt. Es 
mäffen daher in der Philofophie der Sprache gewiffe 
Bedingungen aufgeftellt werden, um den Maas: 
ftab auszumitteln, nach welchem die Art und Weiſe 
der Verbindung des Stoffes mit der Form in der 
Sprachdarſtellung beurtheilt wird, fobald diefer Form 
das Gepräge der Vollendung zufommen fol. 

Die Vollendung der finliftifchen Form beruht 
allerdings, wie bei jedem andern Kunfterzeugniffe, 
zuerft auf dver-unauflöslihen und unzertrenn— 
lichen Verbindung des Stoffes mit der Form. 
Weil aber jedem, auch dem. elendeften Kunfterzeug: 
niffe diefe unauflösliche und unzertrennliche Verbin: 
dung des Stoffes mit der Form zufommt, fo daß 
nur durch die völlige Bernichtung der Form die 
Verbindung des ‚Stoffes und der Form aufgelöfer 
werden Fönnte (z. B. in dem unvollfommenften Ge: 
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mälde, in dem abſtoßendſten Werfe der plaftifchen 
Kunft); fo muß zu der unauflöslihen und unzer: 
trennlichen Derbindung des Stoffes und der Form 
noch. hinzukommen, daß die Form ein zur Ein— 
heit verbundenes, abgefhloffenes und vol: 
lendetes Ganzes bilde, wenn anders der Form 
der Charafter der Gediegenheit und Vollendung bei: 
gelegt werden fol. . 1 


a) Beifpiele der mmauflöslichen und unzer- 
trennlichen Berbindung des Stoffes mit der Form 
bei entfhiedener Unvollfommenheit der 
Form: | 

1) In Loſchwitz bei Dresden ward ein Flei— 

ſcher von einem Ochfen rödrlich verwunder. Seine 
Samilie ließ ihm folgende Grabſchrift ſetzen: 

-Durd eines Ochſens Stoß 

Kam id) ins Himmels Schoos. 

Mußt' ich auch hier erblafien 

Und Weib und Kind verlaſſen; 
So fam ich doch zur Ruh 
Durch) dich, du Rindvieh, dul 


2) Zweites Beifpiel aus Kaſtendieck's Ver— 
fuh einer in Verſen bearbeiteten Erdbe: 
fhreibungvon Europa (Leipzig, 1818. ©. 91.). 


Das Königreib Sadfen. 
Dies Königreich iſt an der Elbe gelegen, 
Dreihundert und fechzig Duadratmeilen groß; 
Und wenn mir die Zahl der Bewohner erwägen, 

So naͤhert's zwölfhunderttaufend in feinem Schoos. 
Dies Land ift im Ganzen fehr fruchtbar zum nennen, . 
Und. trefflichere Anbau: ift nicht zu verkennen. 
Wir fehen die Elbe als Hauptfluß hier fließen, 
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Worein ſich die Eifter und Mulde ergießen. 

Die Landesproduete find fehr viel Getreide, 

Viel Obſt und Gemäfe, nebft Wein und Viehweide; 

Auch iſt's reich am Rindvieh, an Schweinen und Pferden, 

Von edleren Schafen hat's zahlreiche Heerden. 
Dann liefert es Leipziger Lerchen zu Tiſch, 

So wie auch viel Wildpret und ſehr guten Fiſch. 
Noch hat es viel Silber, Zinn, Eiſen und Blei 
Viel Salz und min'raliſche Quellen dabei; 

Auch Sandſtein und Marmor, wie edlere Steine, 
Beſonders Thonerde ſehr viele und feine, 

Woraus man jetzt ſehr ſchoͤnes Porzelan macht; 
Die Kunſt iſt in Meißen ſchon recht weit gebracht. 
Fabriken von jeder Art ſehn wir hier bluͤhn, 

Auch bringet der Handel jetzt großen Gewinn. 

Von jeher hat Sachſen die ſchoͤnſten Anſtalten 

Fuͤr Induſtrie, Landbau, ſuͤr Wiſſenſchaft, Kunſt, 

Die fucht die Regierung im Flor zu erhalten; 

Denn felbft der Regent auch beehrt fie mit Gunſt. 

Seht, hier an der Elbe iſt Dresden gelegen, 

Als Haupt- und Reſidenzſtadt ſehr wohl bekannt; 

Wenn wir ihre Lage und Schoͤnheit erwaͤgen, 

So wird ſie mit Recht wohl vortrefflich genannt. 

Man kann hier viel Merkwuͤrd'ges jeder Art ſehn, 
Auch viele Fabriken ſind vorzuͤglich ſchoͤn. 

An der Elbe iſt Meißen, wie auch Pirna, 

Sehr ſchoͤne Fabriken und Schulen ſind da. 

Bemerket die Bergfeſtung den Koͤnigſtein, 

So wie die Fabrikſtadt, genannt Großenhayn. 

Nun läßt uns zur Pleiße nach Leipzig hingehen, 

Da’ haben wir manches Mertwärd’ge zu fehen- 

Als Handelsftadt wichtig, mit fehr großen Meilen, 

Iſt Hier auch die Voͤlkerſchlacht nicht zu vergeffen 

As Akademie auch iſt fie ung bekannt; ©... - 
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Ihr Buͤchermarkt wird wohl der groͤßte genannt. 
An der Mulde iſt Wurzen, ſo wie auch Grimma, 
Sehr ſchoͤne Fabtiken und Schulen ſind da. 
Jetzt woll'n wir auch Städte des’ Erzgebirg's nennen, 
Und lernen an der Mulde Freyberg erſt kennen, 
Berühmt durch ſehr wichtige Bergwerksanſtalten; 
Da kann man noch mancherlei Kenneniß erhalten. 
Auch Chemnig ift hier eine merkwuͤrd'ge Stadt, 
Die Baumwolln : Fabriken und Bleichen auch hat. 
An der Elſter im Voigtland liegt die Stadt Plauen, 
Dei Delsnig da könnt ihr den Perlenfang ſchauen. 
Merkt Bauzen, das dort in der Laufiß gelegen, 
Iſt wichtig der Schulen und Fabriken wegen. 
Hier fehn wir Herrnhut auh, Kamenz und Loͤbau, 
Boll fchöner Fabriken in Tuch und Leinwand; 
Vorzüglich noch wichtig ift hier auch Zittau, 
Durch Manufacturen und Schulen befannt. 
Noch find an der Mulde drei Städte zu fehen, 
Die unter der Hoheit von Sachfen jest ſtehen. 
Die eine hier, Waldenburg ift ziemlich groß, 
Mit wicht’gen Fabriten und recht huͤbſchem Schloß. 
Die andern dort, Glauchau und Penig genannt, 
Sind durch Manufacturen auch rühmlich bekannt. 


b) Beifpiel der unauflösfihen und unzertrenn: 
lichen Verbindung des Stoffes mit der Form 
bei Hoher Vollendung der fiyliftifchen 
Form; 

6 hi) et, 
eine Berhwörung von Adolph Muͤllner 
Com DBorabende des. dreihundertjährigen Jubilaͤums 
der Kirchenverbefferung im jahre 1817, welches 
mit Untergange der Sonne von allen Tharmen 
eingelautet ward). — 
Erſter Theil. 13 
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Sit du vom Thurm der Glocken ehrne Zungen ? 
| Wach⸗ auf, dreihundertjähr” ger Schläfer, did. — 
Did) rufen fie, einftimmig, feierlich, | | 
Di, der die Welt dem Teufel abgerungen! 


Denn fie war fein, wenn du fie nicht gefpalten;z . 
Nicht ohne Scheidung konnten Nacht und Licht, 
Glaub?’ und Vernunft, in reinem Gleichgewicht 
Auf leis bewegter Wage ſich erhalten. 


Wach' auf! Jetzt trennt ein andrer Riß die Meinung, 
Der Glaube hadert um ein irdiſch Recht, | 
Die Welt zerfällt in Herrſcher und in Knecht, 
Weisheit und Hochmuth weigern die Vereinung. 


Jetzt iſt der Erd’ ein Mann der Kraft vonnöthen, 
Wie du dich einſt der Chriftenheit bewährt; 
Die Bruſt von Erz, die Zung’ ein feurig Schwert, 
Die Fer ein Fels, die Lüge zu zertreten. 


Erwache, Starker, von dem Schlaf der Todten, 
Steig’ aus der Gruft zu deinem Vol? empor. - 
Dein maͤchtigs Wort ſchall' in der Maͤcht'gen Ohr, 
Wie du es Papft und Kaifer. einft geboten. 


Zerbrich den Herrſcherſtolz! In Banden ſchlage 
Der Voͤlker wuͤſten, nimmerſatten Trieb! 
Poch' auf das Buch, das Gottes Finger ſchrieb, 
Und ſtifte Frieden zwiſchen Raub und Klage. 


Doch lebend nicht tritt unter die Lebend' gen; 
Ein Todter komm, mit Leichenangeſicht, 
Der Kunde bringt vom ewigen Gericht, 
Und Schreck verbreitet, rohe Luſt zu baͤnd'gen! 


Denn ſo verworren nun ſind Recht' und Pflichten, 
So wild geworden iſt das Blut der Zeit, 
So dreiſt verletzt die Obmacht Wort und Eid, 
So ſtrafbar iſt betrogner Hoffnung Dichten; 
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&o durch einander in verfallnen Schranken 
Treibe Meinung fih, und Wil? und halbe That, 
So wuchernd durch die kaum entfproßne Saat 

Zieht, Schlangen gleich, das Unkraut feine Ranken; 


So fühn ward Furcht vor freier Geifter Streben, 
So aͤngſtlich-ſchuͤchtern das Vertraun, | 
So grundzerftörend das gefchäft’ge Baun, 
Sp,todt in allen Adern ift das Leben: 
Daß, diesmal Sinn und Unfinn zu verföhnen, 
. Lebend’ges Wort umfonft die Luft bewegt. — 
Komm, fühner Moͤnch, wie man dich hingelegt, 
As Leiche komm, und fprich in ©eiftertönen! 


20. 


e) Bedingungen für die Beurtheilung einer 
vollendeten Form der Darftellung. 


Da nicht die bloße Unzertrennbarfeit und Un- 
auflösbarfeit des Stoffes und der Form, fondern 
die Erhebung der Form zu einer innig verbundenen 
und in fich abgefchloffenen Einheit, über die Gedie- 
genheit und WBollendung derfelben entfheiver; fo 
muß: e8 gewiffe Bedingungen geben ($.19.), die 
als Maasftab aufgeftellt werden, um darnach die 
Vollendung der einzelnen Formen der Sprachdarftel- 
lung zu beurtheilen und zu prüfen, Dieſe Bedin- 
gungen find theils logiſch und grammatifch, theils 
aͤſthetiſch; d. h. fie entfpringen theils aus der Denk⸗ 
und en ‚ theils aus der Kunftlehre. 


21. 


4) Die logiſch— grammatiſchen Bedin— 
gungen. 


Ob gleich ber Durch Sprache Brgefil Stoff i 
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nach feinem Inhalte aus den verfchiedenften Kreifen 
‘ und Gebieten der menfchlichen Erfenntnig und aus 
den im Bewußtſeyn mwahrnehmbaren einzelnen Zu: 
ftänden der Drei geiftigen DBermögen ſtammt; fo 
muß doch innerhalb der Philofophie. der Sprache 
zunaͤchſt Darüber entfchieden werden, ob er rich: 
tig gedaht und richtig durch Sprache aus: 
gedrüct worden ift. Das erfte Fann nur nach 
logifhen, das zweite nah grammatifchen 
Gefegen ausgemittelt werden. a 
Denn weil nichts durch Sprache dargeftelle 
werden Fann, was nicht vorher von dem menfchli- 
hen Geifte gedacht worden iſt; fo ift die erfte 
Frage bei allem durch Sprache Dargeftellten dar- 
nah, ob es richtig gedacht ward, und biefe 
Frage Fann blos durch die Zurücführung des Ge: 
dachten auf die in der urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit 
des menſchlichen DBorftellungsvermögens enthaltenen 
Gefege und Formen alles Denfens beant- 
wortet werden. - 
Die drei höchften Denkgeſetze find: das Geſetz 
der logiſchen Möglichkeit, ver logiſchen 
Wirklichkeit, und der logifhen Nothwen— 
digfeie. Durch diefe Denfgefege werden die drei 
Grade der formellen Wahrheit bezeichnet, in= 
wiefern die formelle Wahrheit dadurch von der mas - 
teriellen ſich unterfcheidet, daß die erfte in der Ueber— 
einflimmung des Gedachten mit den Denfgefegen, 
die zweite in der Vebereinftimmung des Gedachten 
mit den außer ung vorhandenen wirklich erfannten 
Gegenftänden befteht. Die Abftufung der drei Grade 
der formellen Wahrheit wird aber in ver Sprade 
durch die drei Worte: es kann, es ift, es muß 
bezeichnet. So koͤnnen die verfihledenen Himmels: 
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Förper von lebendigen und vernünftigen Geſchoͤpfen 
bewohnt feyn; denn dies .ift, nach dem erften Denf: 
gefege, möglich. Es findet, nach der Vernunft, 
fein Widerfpruch in der Verbindung des Subjects 
und Prädicats ſtatt (nach dem fogenannten princi- 
pium contradictionis), — Go fagen wir aus: 
der menſchliche Geift iſt unfterblih, und Gore ift 
gerecht, — weil, nad der Vernunft, ein geiftiges 
Weſen nicht als vergänglich, und eben fo wenig der 
fireliche Urheber des Weltalls als ungerecht gedacht 
werden Fann. Es tritt, nad der Vernunft, die 
logiſche Wirklichkeit bei der Verbindung des 
Subjects und Prädicats ein (nach dem fogenannten 
principium rationis sufficientis), — Wir Fön: 
nen aber auc die von der Vernunft erfannte (los 
sifhe) Nothwendigkeit in dem Verhäitniffe zwi: 
ſchen Subject und Präpdicat bezeichnen, die entwe: 
der eine mathematifche oder eine moralifche 
Nothwendigkeit ift, inwiefern die erfte auf allen 
bewiefenen Sägen der Größenlehre, die zweite auf 
der Zurücführung eines philofophifhen Satzes auf 
den Zufammenhang deflelben mit dem Sittengefege 
felbft und mit der fietlihen Weltordnung beruht. 
3. B. ift Sort gereht; fo muß er das Gute be: 
lohnen und das Böfe beftrafen. (In den Schulen 
heiße diefes dritte Denfgefeg das principium ex- 
clusi tertii.) | 

Diefe drei Denfgefege find alfe der höchfte 
Maasftab für alle formelle Wahrheit; es mögen 
nun, nach den einzelnen sen alles Den- 
fens, vie einzelnen Gedanken und DBorftellungen 
eingefleider feyn: als Begriffe, als Urcheile und 
Schlüffe, und diefe wieder in den größern For— 
men bes Denfens: als Definitionen, als De: 
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feriptionen, als Diftinctionen, ale De: 
ductionen (oder Erpofitionen), als Parti— 
tionen, oder als Divifionen. 

Die Definition ift ein Sag, in welchem 
die eigenthuͤmlichen Merkmale eines Subjects, fo 
weit wir fie fennen, volftändig und gedrängt an: 

gegeben und richtig unter fi) verbunden werden, 
um das Wefen deffelben erfhöpfend darzuftel: 
len. (3. B. die Pfliche beſteht in der Ver— 
bindfichfeit zu guten Handlungen. — Organi— 
fire nennen wir diejenigen finnlihen Geſchoͤpfe, 
wiſchen deren Anlagen ein Verhältnig ſtatt finder, 
durch welches diefe Anlagen gegen einander als 
Zweck und Mittel fidy verhalten, und wo, dur 
diefes Verhaͤltniß, das ganze Wefen der Erſchei— 
nung beſtimmt und erfhöpft wird. — Die 
Selbfifhäkung befteht in der Fertigkeit, die 
Größe feiner erworbenen Vollfommenheiten und 
VBervienfte der Wahrheit gemäß zu beftimmen.) 
Die Defeription ift die befchreibende An— 
gabe der Merkmale eines Gegenftandes, durch 
welche man eine deutliche und vollftändige Vor— 
ftelung von demfelben hervorbringen will. Sie 
fritt an die Stelle der Definition, wenn diefe 
entweder nicht möglich (3. B. bei Gegenftän- 
den, deren Wefen niche erichöpfend nach feinen 
Merkmalen dargeftellt werden kann), oder nicht 
noͤthig (z. DB. in Volks- und Kinderfhriften) 
if. (So giebt Keinhard folgende Defeription 
der Wißbegierde. „Es ift in der menſchlichen 
Seele ein Trieb, der fie veranlaßt, ihre DVorftel- 
lungen beftändig zu vermehren und zu verbeffern. 
Diefer Trieb regt fich bei allen Menfchen, welche 
gefunde Empfindungswerfzenge haben, fehr früh, 
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und laͤßt ſich, ehe er eine beſtimmte Richtung auf 
eine gewiſſe Art von Gegenſtaͤnden erhaͤlt, auf 

‘alles ein, was die Außenwelt ihm därftelle. 

MWenn die Bildung des Menfchen - weiter. fort: 

ſchreitet, und feine Denffräfte an Uebung und 

Staͤrke zunehmen; fo fängt die Wißbegierde an, 
fi niche blos mit dem zu begnügen, was fie 
von außen her empfängt, ſondern auch den In— 

“ Halt ver gefammelten Anſchauungen zu prüfen, 
durch Bearbeitung derfelben neue Begriffe zu bil- 

' den, in den Tiefen des menfchlichen Weſens felbft 

zu forfhen, und fich gleichfam eine eigene Welt 

"von Vorſtellungen zu erfhaffet. Hat fie diefe 
Michtung genommen; fo fann man fie die Mei- 

gung zur Speculation nennen. Menfchen von 

“tebhaftem Verſtande uͤberlaſſen fich diefer Neigung 

"um fo lieber, - je ftärfer und angenehmer das 
Gefuͤhl ift, welches fie bei Befriedigung derfelben 

“von ihrer Selbftehärigfeit erhalten. Mangel und 

* Elend, wo es felbft an den unentbehrlichften Be: 

duͤrfniſſen fehle; Ausfchweifungen, Aberglaube 

und Vorurtheile find übrigens die vornehmſten 

Urſachen, welche die Wißbegierde bei den meiften 

Menſchen mehr oder weniger ſchwaͤchen und un: 

terdruͤcken.“) 

Die Diſtinction beſteht theils im der ge— 
nauen und vollſtaͤndigen Angabe der verſchiedenen 
‚einzelnen Begriffe, die in einem und demſelben 

Worte enthalten find (4. B: Intereſſe — diefe 

Wiſſenſchaft umfchließt er mit vielem Intereſſe; — 

“er fiehe blos: auf fein Intereſſe; — diefes Auge 

"hat viel Intereſſe); theils in der beftimmren 

"und erfhöpfenden Angabe der innern Berfchieden- 

heit mehrerek ſcheinbar gleichgeltender und ihrem 
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Gegenftande nad verwandter Begriffe. (So hat 
Reinhard in f. Moral folgende Diftincrio: 
nen: „Die ängftlibe Sorge für Vermoͤ—⸗ 
gen befteht in einem ſolchen Beſtreben, Eigen: 
thum zu erlangen, zu erhalten und zu vermehren, 
das mit großer Unruhe des Geiftes und fichrbarer 
Gleihgültigfeit gegen andere wichtige Zwecke und 
Güter verknüpft iſt. Die Kargheit iſt derje: 
nige- Fehler, wo man fein Vermögen auch durch 
‚pflihemäßige Ausgaben nicht vermindern laffen 
will, Die Habſucht ift die unmäßige Begierde 
nad allen Arten des Eigenthums, die fih zur Er: 
langung deſſelben jedes Mittel erlaubt, wovon fie 
ſich Bortheile verfpricht.- Der Eigennug be: 
ſteht in dem ängjtlichen Beftreben, auch den Flein- 
fien Vortheil ſich nicht entgehen zu laffen. Die 
Gewinnſucht zeige ſich in dem überwiegenden 
und bervorftechenden Beftreben, anfehnlihe Bor: 
theile zu erhalten. Der Geiz ift das Lafter, wo 
man das Eigenthum als, den legten. Zweck aller 
feiner Beftrebungen liebt, und daher fein Bermö- 
gen, mit Hintanfesung feiner übrigen Pflichten, 
zu vermehren und zu erhalten fuchte., Der Dieb: 
ſtahl endlich begreift jede That in ſich, durch 
welche man einem andern einen Theil feines Ver: 
moͤgens auf -eine liftige und umrechtmäßige Are 
entzieht.) | | 
Die Deduction (oder Erpofition) be 
ftehe in der ‚Ableitung eines oder mehrerer zu 
findenden Begriffe aus einem gegebenen, vermittelſt 
der logifch geordneten und vollftändigen Aufftel- 
lung der Mirttelbegriffe zwiſchen beiden. Der 
gegebene Begriff ſteht an ver Spige, ber zu fin- 
vende am Schluſſe der Deduction. (Deduc— 
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tion der Unfterblichfeit der Seele aus dem 
Begriffe der Gerechtigkeit Gottes. 

4) Gott ift gerecht. 

2) Iſt Gott gerecht; fo belohnt er das 
Gute und beftraft das Böfe. 

3) Die völlige Ausgleihung diefer Belohnung 
und Beftrafung mit den guten und böfen Hand: 
lungen gefchieht aber. nicht auf diefer Eroe. 

4) Es muß alfo,. nad dem Tode, einen 

Zuſtand der Vergeltung geben. 

5). Die menfchliche Seele wird in diefen Zu: 
Fond der Vergeltung: übergehen. - 

6) Die menfchliche Seele muß daher un: 
fterblich feyn.) 

Partitionen und Divifionen find grö- 
: Bere: Togifche Ganze, die dadurch entſtehen, daß 
man eine volftändige Ideenreihe (oder einen Ge: 
ſammtkreis in. fi nothwendig zufammenhängender 
Begriffe), nad ihrem Verhaͤltniſſe unter ſich und 
nach ihrer natürlichen und nothwendigen Abftu: 
fung, Gleichftelung (Coordination) oder Unterord- 
nung (GSubordination) zu einem. zufammenhängen: 


| den und den dargeftellten Gegenſtand erfhöpfenden 


- Ganzen verbindet. — Die Partition entſteht, 
wenn ein Sag (Thema), als ein logifches Gan- 
zes, nad den in ihm enthaltenen Subjects: und 
.. Prädicatsbegriffen, und. zwar nad) dem nothwen⸗ 
digen innern Verhaͤltniſſe dieſer Begriffe -gegen 
- einander, in feine Theile erfhöpfend ‚aufge: 
loͤſet wird. Wenn aber in einem Sage ‚ein ge: 
nerifcher Begriff enthalten ift, der in feine 
. Species, nady dem Verbältniffe der Coordination 
. und Subordination diefer Begriffe gegen einander, 
anfgelöfee wird; fo entfteht die Divifion, In 
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dem Thema der Partition find daher die Theile 
des Ganzen ſchon enthalten und ausgedrückt; in 
dem Thema der Divifion hingegen findet ſich blos 
der generifhe Begriff nad feiner Allgemeinheit 
ausgedräcdt, der nach feinem Umfarge in der 
Eintheilung weiter entwickelt wird. 
A) Partition. | 
h Ueber den Zufammenhang der Ueberzeugung 
von der Unveränvderfichfeit Gottes mit der Ruhe 
unſers Lebens. Zee 
1) Worin befteht die Weberzengung von der 
Unveraͤnderlichkeit Gottes? | 
a) in der Ueberzeugung, daß Gott, bei 
‘ allen Weränderungen der Dinge, feinem 
Weſen ind feinen Eigenfchaften nah un: 
veraͤnderlich derfelbe bleibt; | 
b) in der Weberzeugung, daß. die Geſetze 
Gottes, nad) denen alles erfolgt, in ihrer 
uneingeſchraͤnkten und unverminderten Kraft 
bleiben; Ä 
oe) in der. Ueberzeugung, daß der große 
Plan Gottes mit den firtlihen Geſchoͤpfen 
unabhängig iſt von dem Schickſale der ſicht— 
" baren Welt. 
7.2) In welhen Zufammenhange ftehr diefe 
Ueberzeugung von. der Unveränderlichfeit Got: 
tes mit der Ruhe unfers Lebens? | 
a) ft Gottes Weſen unveränderlich; fo 
ift auch der Geift des Menfchen zu einer 
ewigen Fortdauer beftimme. 
b) Sind die Geſetze Gottes unveränder- 
| lich; fo hänge unfere Ruhe von der DBefol- 
"gung derfelben ab. | er 
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c) Reicht der Plan Gottes mit den Men⸗ 
fchen hinüber in die Ewigkeit; fo bleiben wir 
ewig unter dem Einfluffe feiner Zeitung. 
ByDiviſion. —X 
Warum ſich gewoͤhnlich das menſchliche Herz 
- in reifern Jahren der Dankbarkeit gegen erzeigte 
Wohlthaten mehr eröffnet, als in der Jugend. 

1) Weil man dann erft den Werch der er: 

haltenen Wohlthaten und ihren Einfluß auf 
unfere Bildung und bürgerliche Brauchbarfeig 
richtiger, als in der Tugend, anfhlagen und 
beftimmen kann; 
2) weil man da fühlt, wie viel uns‘ die 
Wohlthaten Foften, die wir Andern erzeigen, 
und uns alfo in der Stimmung befinden, ches 
mals empfangene Wohlthaten rihrig zu ſchaͤtzen 
und zu beuttheilen; a | 

3) weil fih da die Gedanfenlofigfeit und 

Sorglofigfeit der Jugend verloren hat, und 
man die Gegenftände des Lebens überhaupt von 
der ernfthaftern Seite nimmt;  - 

| 4) weil der Stolz, empfangene Wohltha: 
ten blog als erfüllte Schuldigkeit gegen feine 
Verdienfte anzufehen, ſich immer mehr ver- 
mindert, je mehr man zur Selbſtkenntniß ge- 
lant; | 

5) weil in reifern Sahren, unter dem 

Einfluffe mancher fehwer erworbenen Erfahruns 
gen (3. DB. Krankheiten, Verluſt, vereitelte 

Plane u. ſ. w.), das Herz weicher, menſchen— 

freundlicher, wohlwollender,; und in der Ruͤck— 
erinnerung wärmer wird; | 
6) weil niche felten erft der Verluſt der 
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Wohlthaͤter die Größe der durch) fie erhaltenen 
Wohlthaten fühlbar macht. ) 
22, 
Fortſetz ung. 

Iſt nach den Geſetzen und Formen des Den— 
kens ausgemittelt, ob der darzuſtellende Stoff rich: 
tig gedacht werde; fo muß nad den Gefegen und 
Formen ver Sprachlehre entſchieden werden, ob ver 
richtig gedachte Gegenftand auch richtig ausge: 
druͤckt worden fey. Dabei muß zuerft die allge: 
meine Spraclehre, und fodann die befondere 
Sprachlehre derjenigen Sprache beruͤckſichtiget wer: 
den, im welcher die finliftifche Darftellung des rich» 
tig gedachten Stoffes geſchehen ſoll. 

Denn wenn die beſondere Sprachlehre einer 
in der MWirflichfeit vorhandenen Sprache hauptſaͤch— 
lich auf dem Sprachgebrauche beruht, wie diefer, 
in Hinficht auf Sprachreinigfeit, Spracrichtigfeie 
und Sprachfchönheit, bei einer lebenden oder bereits 
erlofchenen Sprache im Laufe der Jahrhunderte all- 
mählig zu einem in ſich geründeten erfahrungsmäßi- 
gen Ganzen fich gebildet hatz fo unterfcheider fich 
. die allgemeine oder philofophifhe Sprachlehre 
dadurch von jeder befondern Spracdhlehre, daß fie die 
blos durch Gewohnheit und Sprachgebrauch gebilde: 
ten Formen der einzelnen lebenden oder bereits er= 
loſchenen Sprachen, als ſolche, gar nicht berückfich- 
tigt, fondern blos das Gemeinfame aller 
Sprachen umfchließr, wie es in den, in der ur- 
fprünglichen formellen Gefesmäßigfeit des menfchli- 
chen Geiftes enthaltenen, Gefegen und Formen für 
die Darſtellung des Gedachten durch Sprache ent: 
halten if. Denn da das Denfen dem Sprechen 
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vorausgeht, und durch Spradbe nur das, was 
gedacht worden ift, dargeftelle werden Fannz fo 
muͤſſen aub die Sprabhformen durch Die 
A beffimmt und begrenzt wer— 
ben, d. h. es kann nur fo viele Sprahformen 
geben, als nöthig iſt, den Gefammtfreis (Sphäre) 
des Gedachten in dem Gefammefreife der Darftel: 
lung durch Sprache erfchöpfend zu bezeichnen. Weil 
aber die Grundlage ales zufammenhängenden 
Denfens auf der Bildung des Urtheils beruht, 
in welchem die Denflehre drei Begriffe, den Sub: 
jectsbegriff, den Prädicatsbegriff und bie 
Eopula, unterfcheiden lehrt; fo kann es auch in 
ber philofophifhen Sprachlehre nur fo viele Ne: 
Detheile (partes orationis) geben, als nothwen— 
dig find, die urfprünglichen Formen des Denkens 
buch Sprache auszudrücfen und darzuftellen, und 
den Zufammenhang zwifchen mehrern unter ſich zu 
einem Ganzen verbundenen Sägen (in den Perioden) 
zu bezeichnen. 

Diejenigen Redetheile, welche den Subjects: 
begriff entweder an ſich bezeichnen, oder doch zur 
Bezeichnung der äußern Verhäleniffe deſſelben ‚gehö- 
ven, find: 

1) das Subftanfiv, die Darftellung des 
vorgeftelten logiſchen Subjects durch Sprache 
überhaupt; | 

2) die Präpofition, bie Form zur Bezeich: 
nung der Abhängigkeit, in welcher das Subject - 
gedacht und dargeftellt wird; (z. B. ich befuchte. 
ibn während feinee Gefangenfchaft; er mußte 
leiden wegen feiner Tugend; von meinem 
Freunde habe ich das Buch erhalten u. f. w.) | 

3) das Zahlwort, die Form zur Bezeich: 
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* nung des Umfanges der dargeftellten Subjectes 
(Es giebt. beftimmte Zahlwörter: die Grunde, 
zahlen feins, zwei, zehn, hundert zc.] und die 
Ordnungszahlen [der erfte, der fechite, der. 
hundertfte 2c.], welche die Zahl der Subjecte genau 
ausdrücken, — und unbeftimmte Zahlwörter, 
welche nur im Allgemeinen und unbeſtimmt die 
Zahl ver Subjecte bezeichnen [ jeder, Feiner, alle, 
einige 2c. ]; 

4) dag Pronomen, ‚die Form für die re: 
präfentatine Bezeichnung der als Individuen be= 
zeichneten Subject. (ch, du, er; der, die, 
das; welcher ıc.) 

Der Artikel muß in den Sprachen, wo er 

fich finder, zu den Mederheilen gerechnet werden, 
welche zu dem Kreife des Subjectsbegriffes 
'gebören. Er ift brauchbar cheils zur Unter-' 
ſcheidung der fubftantiven und adjectiven DBe- 
deusung der Wörter, theils zur Berfinnli- 
hung des Gefchlechts der Subftantive; doch 
Fein wefentliher — d. h. Fein in der urfprüng- 
lihen Gefegmäßigfeie des menfchlichen Geiſtes 
für die Sprachdarſtellung enthaltener — Dede: 
theil, weil er fonft in mehreren Sprachen, nicht: 
fehlen Fönnte. 

“ Diejenigen Redetheile, durch welche das, ver» 
mittelſt des Denkens, mit dem Subjecte verbundene, 
Praͤdicat in der Sprachdarſtellung dem Subjecte 
als Eigenſchaft, doch nicht ſelten mit gewiſſen Ne— 
beſtimmungen, beigelegt wird, ſind: 

1) das Adjectiv, die Form fuͤr die Dar⸗ 
ſtellung einer dem Subjecte zukommenden entwe— 
der einwohnenden (inhärirenden) oder zufäl— 
ligen Eigenſchaft; (Eine inhärirende Eigenſchaft 


Phitofophie der teutſchen Sprache. 207 


iſt, wodurch der Subjectsbegriff feinem Wefen 
nad) bezeichnet wird; z. B. der freie Wille; der 
ewige Gott; das gelbe.Gold u. f. w.; eine 
. ‚zufällige Eigenfchaft hingegen, wodurch der Gubs 
‚ jeetsbegriff nur in einzelnen Merfmalen verändert 
wird, z. B. der ſchiefe Thurm; der runde 
Hut; das. ffürmifhe Meer u. ſ. w.) 
Bu 2) Das Verbum, 

a) entweder das eine verbum substanti- 
vum: ſeyn, welches dem zweiten logiſchen 
Denkgeſetze (dem woͤrtlichen Ausdrucke des for: 
mellen Seyns) entſpricht, und den unmit— 
‚telbaren ‚und reinen Begriff der logiſchen 
Copula, ohne Beilegung eines Praͤdicats, 
doch mit dem Nebenbegriffe der Zeit enthaͤlt; 
b)oder dag verbum adjectivum, durch 
welches dem Subjecte ein Praͤdicat mit der 
genauen Beſtimmung der Zeit beigelegt wird, 
und zwar ſo, daß zugleich in dem Praͤdicate 
die Copula enthalten iſt (z. B. der Ofen 
waͤrmt; das Meer brauſet); J 

3) das Particip, ein von dem Verbum 
abgeleitetes Adjectiv, durch, welches das Subject, 
nach. der ihm. beigelegten Eigenſchaft, entweder 
als wirkend (activ), oder als Eindrüde em- 
- pfangend (paffiv,) dargeftellt wird (z. B. der. 
troͤſtende Freund; die ſich entwirfelnde Knoſpe; 
— der entfcehlafene Knabe; die abgelegte Maſke 


— — 


u. ſ. w.); | ” ü 

A) das Adverbium, die Form für die Be⸗ 

- zeichnung deszufälligen an den Prädicaten, welche 
dem Subjecte beigelegt werden, fobald naͤmlich 
die erfigenannten drei attributiven Sprachformen, 
Adjectiv, Verbum und. Particip, zur. erfhöpfen 
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den Bezeihnung des Verhaͤltniſſes zwi— 
fben Subject und Präpdicat nicht aus— 
reiben. Durch das Adverbium fann aber dag 
Zufällige in den Prädicatsbegriffen auf zwei: 
fache Weife bezeichnet werden: entweder am 
dargeftellten Subjecte felbft (z. B. die Gegend ift 
himmliſch ſchoͤn; — dann heiße es Beſchaf⸗ 
fenheitswort, adverbium- qualitatis); oder 

- außerhalb vdeflelben (4. B. die Elbe fließt lang: 
fam; — dann heißt es Umftandsworf, ad- 
verbium circumstantiae). 

Jedes re durch Sprache dargeſtelltes 
Ganzes (z. B. eine Abhandlung, ein Brief, eine 
Mede) bilder, aus dem Standpuncte der allgemei: 
nen Sprachlehre betrachtet, nur eine fortlaufende - 
‚Reihe von einzelnen, nach logiſchen Gefegen verbun: 
denen und in fich zufammenhängenden, Urtheilen. 
Alein für die genauere Verbindung diefer Urtheile 
in der Sprachdarftellung, und «für die finnliche 
Bezeichnung ihres innern Zufammenhanges in dem 
Denfvermögen, muß e8 einen befondern Rede— 
theil geben, durch welchen vie einzelnen Urtheile 
unter fi zu größern Ganzen, zu Perioden, und 
su völlig zufammenhängenden Darftellungen verbun⸗ 
den werden. Dieſer Redetheil iſt die Conjunt: 
tion, deren Geltung und fiyliftifhe Stellung. — 
je nachdem fie. bald mehrere GSubjectsbegriffe unter 
fih, bald mehrere Präpdicarsbegriffe wie einander, 
bald mehrere Subjectsbegriffe mit mehrern Praͤdi-⸗ 
catsbegriffen verbindet, und durch viefe allmählige 
Verbindung der einzelnen Begriffe und Urtheile vie 
größern- Maffen der menfchlichen Erfenntniß bilder 
— zunaͤchſt von logiſchen Geſetzen abhängt. — 
Es iſt aber die wichtige Aufgabe des hoͤhern 


* 
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Syntaxes (im Gegenſatze des niedern, welcher 
die blos erfahrungsmaͤßig zu erlernende Verbindung 
und Zuſammenſetzung der einzelnen Redetheile, nach 
dem in einer gegebenen Sprache vorhandenen und 
feftgefesten Sprachgebrauche, umfchließt), die Der: 
bindung der einzelnen Redetheile zu Perioden und 
größern Spracdarftellungen, fo wie die Abgrenzun- 
gen und gegenfeitigen Verhältniffe der einzelnen Pe: 
rioden und Abfchnitte in der fiyliftifchen Darftellung, 
nach logifchen Gefegen zu beftimmen. (So hängt es 
nicht von der Wilführ des Schreibenven ab, foge: 
nannte Furze oder lange Perioden zu bilden, fondern 
von der, in den Begriffen felbft enthaltenen logi⸗ 
ſchen, Grenze, bis wie weit der Umfang eines Be— 
griffes nad den zu ihm gehörenden Mierfmalen, 
oder nad den mit ihm in Verbindung ftehenden 
gleichgeordneten oder untergeordneten Begriffen reicht. 
Deshalb wird auch bei den Claſſikern im Styfe, 
durch die forgfältige Berechnung des Umfanges und 
der Grenzen der einzelnen Perioden in Hinficht auf 
die nothwendig in ven Kreis diefer Perioden ge: 
hörenden Begriffe, der logifhe Charafter des 
Periodenbaues (der von dem aͤſthetiſchen noch fehr 
verfchieden ift) fo genau feftgehalten, daß. man den 
innerhalb einer Periode ſtattfindenden Zufammen- 
hang zwifchen den einzelnen Begriffen fogleih mit 
Deutlihfeit und Klarheit überfehen kann *). 
Die Interjection fann nicht als ein be- 
fonderer Redetheil betrachtet werden, weil fie 
nur ein einzelnes abgeriffenes Wort als 
unmittelbaren Laut der Wahrnehmung einer finn= 
lichen Empfindung, oder als Ausdruck eines ge: 


*) Hiezu das Beiſpiel ini folgenden $: 
Erſter Theil. 14 
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genwaͤrtigen Zuſtandes des Gefuͤhlsvermoͤgens ent⸗ 
haͤlt. Durch ſie wird weder der Subjectsbegriff, 
noch der Praͤdicatsbegriff, noch die Copula des 
Urtheils naͤher bezeichnet. 


23. 


Beiſpiel fuͤr den nach logiſchen Geſetzen 
abgegrenzten Periodenbau, von Tzſchirner. 
GBruchſtuͤck aus einer, am Feſte der Verkuͤndigung 
1813 gehaltenen, und einzeln herausgegebenen 
Predigt. ) 


Meitere Ausführung des Gedanfens: es. 
werde ein befferer Zuftand der Welt 
und der Völfer aus dem Ungläde der 
Zeit hervorgehen. 

Die Betrachtung der menfchlihen Natur (eher den 
Weifen, daß fein Gefchleht einer unendlichen Vervoll: 
tommnung fähig ſey; in tiefer Seele trägt er den Glau⸗ 

ben an eine erziehehde Vorfehung! Und wenn er in die: 
fem Glauben die Gefhichte betrachtet; fo entdeckt er in 
ihr die Spuren eines göttlichen Waltens, und fieht fich 
auf die tröftende Bemerkung geleitet, daß, 0b auch viel’ 
‚ Großes und Herrliches unterging, ganze Zeitalter zurück: 
zu fchreiten fehienen, und einzelne Völker wieder in Un: 
wiffenheit und Knechtfchaft verfanten, doch das Men⸗ 
fchengefchlecht im Ganzen gewann und fortfchritt, und. 
daß fi) immer, wenn gleih allmählig nur, und oft 
nach langen Zwifchenräumen, ein beſſerer Zuftand der 
Dinge aus den Kämpfen der Völker und aus den Um: 
wandlungen der Staaten entwickelte. Mit den großen, 
weit über Afien ausgedehnten, Monarchieen, von denen 
die eine die andere verfchlang, beginnt die beglaubigte. 


Geſchichte, und felbft aus den wenigen von diefen Rei: 
’ 
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then uns erhaltenen Nachrichten gehet hervor, daß die 
Völker jener Zeit einen- hohen Grad Außerer Bildung er: 
reicht hatten. Denn ihre gefellichaftlihen Verhältniffe 
waren beftimmt und geordnet; fie führten den Krieg. 
nach Kunſt und Regel; fie trieben Handel mit benach« 
barten Völkern, und kannten viele von den Künften, 
welche die Gefchäfte des Lebens erleichtern und die Ge 
näffe vermehren. Wer aber kann es beflagen, daß, ins 
dem diefe Reiche untergingen, oder doch den vorigen 
Glanz verloren, die Griechen und fpäter die Römer die 
erſte Rolle auf dem Schauplaße der Weltgefchichte über: 
nahmen? Sin jenen Reichen herrfchte der Defpotismus; 
die Freiheit in Oriechenland und Rom. Zitternd ges 
horchten dort erniedrigte Sklaven dem willkührlichen 
Herricher; bier rathichlagten freie Bürger und Ffämpften 
für Ein Vaterland. Eine Regel, Eine Form follte 
dort für Alle gelten; bier, in der freien Entwickelung 
der Geiſter, geftaltete fich das Leben auf die mannigfal- 
tigfte Weife. Dort übte man nur die Künfte, die das 
äußere Leben angehen, die gemeinen Bedürfniffe befriedis 
gen und den Sinnen fchmeicheln; hier aber gedieh die 
Kunſt und Wiffenfchaft, die das Schöne darfiellt, das 
Wefen der Dinge erforfcht, und des höhern Lebens Bes 
dürfniffe ſtillt. So folgte auf den Untergang der aſiati⸗ 
fhen Reiche ein befferer Zuftand der Dinge; fo führten 
die Griechen und die Römer eine reifere Kultur herbei; 
und das Menfchengefchleht hatte gewonnen und war zu 
einem höhern Ziele fortgefchritten. Doch auch bie gries 
Hifchen Sreiftanten fielen, und Rom, nachdem es aus: 
geartet war in ein herrfchfüchtiges, mit deſpotiſcher Will: 
kuͤhr regiertes Reich, welches die Völker dreier Welttheile 
in ſchmaͤhlichen Feſſeln hielt, ſank in Trümmern, und 
die griechiſch⸗roͤmiſche Cultur ging unter, und allmählig, 
nah langen Wanderungen und er der Voͤlker, 
1 F 
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nach. vielfaͤltigen Umwandlungen der Meinungen und der! 
Sitten, bildete. fich der Zuftand des neuen Europa, wels 
ches wieder ein erfreulicheres Bild darbietet, als Grie⸗ 
chenland und Rom, ſelbſt in der ſchoͤnſten Zeit ihrer 
Kraft und Bluͤthe. Nur kleine Voͤlkerſchaften bildeten 
in Griechenland einen Staatenverein, durch Vertraͤge 
und wechſelſeitige Achtung des Rechts geſichert; in dem 
neuen Europa entſtand ein großer Voͤlkerſtaat, in wel— 
chem alle Nationen unſers Welttheils, die ohnmaͤchtigen 
wie die mächtigen, die handeltreibenden wie die kriegeri⸗ 
fhen, fich frei und unabhängig behaupten.“ In Grie⸗ 
chenland und in Rom herrfihte der freie Bürger über 
zahlreihe Sklaven, welhe, aller Rechte beraubt, ganz 
der Willtühr des .Heren Preis gegeben waren; aus den 
meiſten Ländern des neuen Europa ift die Sklaverei ver: 
bannt, und wo fie noch herrfcht, - da Hat fie'doch eine 
mildere: Geftalt gewonnen. Die Religion der Griechen 
und der’ Nömer war nichts als Vergötterung der -Matur, 
“ Verehrung menfchenähnficher Weſen; das neue Europa 
betet Gott an, den SHeiligen und Allmächtigen, den 
Heren und Schöpfer der Welt. In. Griechenland und 
in Rom war die große Mehrzahl des Volkes, bei aller 
Bildung, welche Einzelne durch Kunft und Wiffenfchafe 
ſich erwarben, ohne Belehrung über die Pflichten und 
Hoffnungen des Menfchen; im neuen Europa verfammelt 
die Kirche Alle in ihren Schulen und Tempeln, und 
lehrt fier Glauben, Hoffnung und Liebe. So führer 
den Weifen die Gefchichte auf den erfreuenden Gedanken, 
daß, wenn auch alfmählig nur, wenn auch unter mian: 
nigfaltigen Nückfchritten, und nach langen Umwandlun⸗ 
sen und Kämpfen, doch endlich aus den frühern Zuſtaͤn⸗ i 
den ein befferer Zuftand feines Gefchlechts fich entwickeln, 
und auf die untergegangene Eultur eine neue, veifere 
gegründet werdet -An- diefen Gedanken Hält er fich, und, 


Ä 
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erhebt ſich durch ihm über das Ungluͤck der Zeiten; dent 

nun- erfcheint es ihm als ein Glied in der Reihe der 
“ Zuftände, welche das Menfchengefchlecht nach dem Plane 

der ewigen Weisheit durchlaufen ſoll; num fieht er in der 

Zerftörung, die ihn umringt, den Anfang einer neuen 
- beffern Ordnung der Dinge, in den Halmen, die man 
: zu Boden tritt, die Saat einer künftigen Ernte. 


24. 
ß) Die äfthberifhben Bedingungen. 

So wefentlich nörhig die logifch » grammatifchen 
Bedingungen bei der Ausmittelung des Maasftabes 
für eine vollendete Form der Sprachdarſtellung find; 
fo reihen fie doch nicht hin, dieſen Maasftab er- 
fchöpfend zu begründen. Für dieſen Zweck müffen 
die äfthberifhen Bedingungen zu den logiſch— 
grammatifchen hinzufommen, d. h. es muß, naͤchſt 


der Ausmittelung des richtig Gedachten und 


richtig Ausgedrüdten durch die Gefege der 
Denf: und Sprachlehre, bei jeder ftyliftifchen Form 
auh darnach gefragt werden: ob fie als Form 
umibrer felbft willen, felbft abgefehen von ihrer 
logifehen und grammatifchen Nichtigkeit, gefalle; 
ob ihr alfo Schönherr zufomme? Die Schönheit 
der Form beftehr nämlich darin, daß die Form, auch 
. unabhängig von dem Stoffe, den fie darftellt, um 

ihrer ſelbſt willen gefällt; dag Einbildungs: 
Fraft und Gefühlsvermögen durch fie befhäftige und 
ergriffen werden, und daß fie für beide einen blei- 
bend argenehmen Eindruck vermittelt. (So gefällt 
die Aftherifch vollendete Form von Haydns Schoͤ— 
pfung und Jahreszeiten, auch abgefehen von dem 
mittelmäßigen Texte; ſo halten wir une bei Mo- 
zarts Zauberflöte und Don Juan zunaͤchſt an die 


214 Philofophie der teutſchen Sprache. 


Sorm bei der Erbärmlichfeit des Textes. fein 
auch bei Kunftwerfen, wo der Stoff gleichfalls an- 
fpricht, wie 5. B. in Matthiſſons Elyfium, in 
Schillers Wilhelm Tel, Fann die Form, völlig 
abgefehen von dem Stoffe, nach ihrer äfthetifchen 
Vollendung aufgefaßt und gewürdiget werden.) — 
Nicht felten bewirkt auch das Wohlgefallen an der 
äftherifch vollendeten Form eine ſtarke und Fräftige 
Aufregung der Beftrebungen und Triebe, und, durch 
diefelben, die Deranlaffung eines Entfhluffes des 
menfchliben Willens; allein nie vermag die Form 
unmittelbar auf das Beftrebungsvermögen, fondern 
nur mittelbar, d. h. vermittelft des bereits vor— 
her ergriffenen (afficirten) Gefühlsvermögens und 
des durch die Einbildungsfraft ivealifch aufgefaßten 
— und in der Form verfinnlichten — Gegenftandes 
zu wirfen, weil, nad der urfprünglichen Geſetz— 
mäßigfeit des Beftrebungsvermögens, vdaffelbe ent: 
weder nur durch eine vorausgegangene Vorſtellung 
(Begriff, Idee oder Ideal), oder durd ein voraus: 
gegangenes Gefühl zu Handlungen beftimmt wird. 
Fragen wir aber nach den einzelnen aͤſtheti⸗ 
fben Bedingungen, unter welchen überhaupt 
jede Kunftform, mithin auch die vollendete ſtyliſti-⸗ 
ſche Form, um ihrer felbft willen gefällt; fo find 


dieſe: 

a) die moͤglichſt hoͤchſte Verſinnlichung, 
deren der darzuſtellende Stoff in der Form faͤhig 
iſt; und | 

b) die möglihft hoͤchſte Freiheit in der 
Bewegung, unter welcher der Stoff innerhalb 
der Form erfcheint. 

Durch die Verſinnlichung des Stoffes inner 
halb der Form entftehe nämlich ein Bild von dem 
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dargeſtellten Gegenſtande, und zwar ein vollſtaͤndi⸗ 
ges, zugleich aber auch in ſeinen einzelnen Theilen 
erfennbares, Bild; durch die Freiheit in der 
Bewegung hingegen wird das Lebensvolle und 
Anſprechende, das die Einbildungskraft und das Ge— 
fuͤhls vermoͤgen Anregende und Ruͤhrende, in der 
Form vermittelt. Unter dieſen beiden Eigenſchaften 
zugleich kuͤndigt ſich das Idealiſche in der dar— 
geſtellten Form an, und auf dem Idealiſchen 
beruht zunaͤchſt die aͤſthetiſche Form. (Wir leſen 
Klopſtocks Meſſias. Der Gottmenſch erſcheint in 
dieſem Epos in der moͤglichſt hoͤchſten Verſinnli— 
chung; er ſteht im Mittelpuncte der ganzen Dar: 
ftelung im. Glanze des deals; von ihm entwirft 
ſich die Einbildungsfraft ein volftändiges Bild, ob: 
gleih die in der Meffiade auftretenden Menfchen 
und. Geifter genau und fiharf nach ihrer Individua— 
lität gezeichnet find und darnach aufgefaße werden 
koͤnnen. Durchgehends herrfcht in der Form diefes 
Epos eine, Freiheit in der Bewegung, welche auf: 
tegend, rührend und erfchütternd auf Einbildungs- 
fraft und Gefühlsvermögen wirft. — Auf ähnliche 
Weife ſteht Schillers Wallenftein im Mittel: 
puncte der fiyliftifchen Darftelung. So anfprechend 
Mar Piccolomini, Thekla und andere Individuen, 
neben ihm, feyn mögen; das Haupfintereffe ruht 
doch, vermittelft der höchften Derfinnlichung des 
Helden, und vermittelt der möglichft höchften Frei: 
heit in der Bewegung, auf dem Wallenftein.) 


25. 
Beifpiele. 
a) Beifpiel einer nad aͤſthetiſchen Be— 
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dingungen vollendeten Form, "die, abge: 
fehen von dem Stoffe, um ihrer felbft willen ge: 
fälle, von Hippel. (aus den Lebensläufen 
nah auffteigender Linie). ni 


Das Grab, Freunde, ift eine heilige Werkftätte der 
Natur; ein Formzimmer; "Tod und Leben wohnen hier 
beifannmen, wie Mann und Weib. ‚Gott hat fie zufam: 
mengefügt, und was Gott zufammenfügt, foll der Menfch 
nicht fcheiden. Eine Handvoll Erde ift eine Handvoll 
Welt. Schaudere nicht vor der Verwefung. Das Wei: 
zenkorn fault, und wird ein hundertfältiger Halm. Alles - 
muß fterben, was zum Licht und Leben hevausbreden 
fol, Diefes Erdenall, diefer Erdenball, hat alles, was 
fhön und gut iff, erzeugt und ernährt. Er ift das Herz, 
unter dem jedes gelegen, die Bruft, die jedes gefogen! — 
Die Erde ift des Herrn. Haft follte man. glauben, daf 
es des lieben Gottes Luftfchloß, fein Sansfouci, ſey, fo 
gut iſts anf ihr, oder fo gut könnte es auf ihr feyn. — 
Nimm doch diefen Staub in die Sand, vor dem du 
bebft. Es ift Bein von deinem Bein. Aus Erde find 
unfre Windeln und unfer Leihentuch. Wir werden, was 
wir waren. Die Goldkörner, die legten Körpertheilchen, 
das eigentliche Saatgetreide, ift aufgefpeichert, und wird 
zu feiner Zeit ſchon vom lieben Gott wieder ausgeftreudt 
werden auf einen fchönen Acker. Die Natur iſt dag 
perpetuum mobile, fie fteht micht fill. Sie wirkt Le— 
ben im Tode, Tod im Leben, ſchoͤn durch einander, daß 
es eine Luft iſt anzuſehen, dem, der ein Auge dazu hat. 
— Der Geift ift in Gott, in dem er lebt, webt und iſt. 
Das Schlechtere vom Koͤrper, das ſich die Wuͤrmer ſo 
begierig zueignen, Menſch! traure nicht, es wird nur 
abgezogen, vom Felde in den Garten verpflanzt, wo es 
ſo lange verpflanzt und gepflanzt wird, big — * 
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Es ift noch nicht erfchtenen, was wir feyn werben! 


- .. Dw, mein Geift, der. du dein bewußt bift, du, der: du 


dich ſelbſt anredeft, du Funke Gottes in diefer ſtockfin⸗ 
ſtern Erde, mas warf du, ehe dir diefes Kleid zuge: 
. fehnitten, ehe es dir umgehangen ward, und was wirft 
du ſeyn, wenn du dieſes Regenkleid, diefen Schlafrock, 
wenn's Löftlich gerwefen, auszieheft, oder wenn er, aus 


Ailter unbrauchbar, wie ein zerriffenes Gewand abgeſchuͤt⸗ 


teft wird? Bon wannen fommft du?’ Wohin fährft du? 
Woher? Wohin? Finfter vor und Hinter dir. — D ihr 
Entkleideten! Ihr nacten Geiſter, die ihr vielleicht dies 
Sabft:, dies Seelengefpräh angehöret, redet drein! 
Sagt, wo feyd ihr? wißt ihr, daß ihr ſeyd, daß ihr 
waret, daß ihr. feyn werder, und feyn fo, oder anders 
in Ewigkeit? Seyd ihr es, die in uns wirken, wenn 
uns ein heiliger Schauer durchbligt? Nicht vom Haut: 
fhauder, fondern vom Seelenſchauer rede ich. — Nur 
herein, ihr guten Geifter! herein! näher! Wer feyd ihr? 
Diefe Ebbe und Flut des Blutes, was will fie? Solch 
ein ‚Seelenfchauer, Todesvorfchmad, wozu? Es ift wahr, 
er gehet durchaus und durchall; allein ih, hoffe ich, 
werde es vollenden: Was ift der Tod? Selige Geifter 
unfrer Vorfahren , die. ihr vor uns waret, und mit eben 
der Neugierde, wie wir, euch nah Nachrichten aus der 
andern Welt fehntet, fagt ung, gebt uns ein Zeichen: . 
was ift der Tod? hebt euer Incognito. Bitter Gott um 
diefe Erlaubniß! Wir Haben nicht Mofen und die Pro: 
pheten, die wir. hören können; wir. wänfchten, daß einer 
von den Todten aufſtaͤnde. O du, mein eben entfchla: 
fener Freund! Wache auf, der du fchläfeft, ſtehe auf 
von den Todten, entdedemir, wie dir war, wie dir 
„it? Womit du did befchäftiget? — Wie? frage ich; 

nicht 05? iſt meine Frage. Doch aud) diefe Frage und alle 
meine heiligen Fragſtuͤcke find wilde Reben der Wißbegierde, 
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ſind vorſchnelle Sprößlinge. meiner Einbildungskraft, 
welche die Vernunft, wo nicht gaͤnzlich wegzufchneiden, 
fo doch zu verkürzen verbunden ift. — Freunde, laßt ung 
in die Hände Gottes fallen! Warum forget ihr für euer 
tünftiges Schieffal? Gott, euer himmliſcher Vater, weiß, 
was ihr bedürft! ob Leben oder Tod, ob Tag oder Nacht. 
Sorget nicht! Iſt es nicht genug, daß ein jeder Tag 
feine eigene Plage habe? Es wird alles gut werben. 
Leben ift eure Sache. Sterben gleichfalls. Was darüber 
ift, bleibt Über euch, Freunde! Trachtet am erſten nach 
dem Neiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit. Das 
ift dag Grundgefeß in Gottes Staat, und das andere 
wird euch von feldft zufallen. Saft alles gehen, wie Gott 
will! Laßt die vier Winde über euern Staub fich in 
Anfpruc nehmen; laßt die vier Gegenden darum frei: 
ten! Laßt den eichenen Sarg euer Fleiſch an Dauer 
übertreffen! Was kümmern euch folche Kleinigkeiten ? 
Wir, die wir nicht in die Sonne fehen können, wollen 
Gott fehen; wir, die wir den Mond nicht umfpannen 
tönnen, wollen Gottes Barmherzigkeit und Gerechtigkeit 
behügeln und begrenzen; wir, die wir die Firfterne nicht 
zu zählen verftehen, wollen die Emigfeit meflen ? — 
Wer kennt den morgenden Tag, und doch will man 
einen Kalender über Ewigfeiten fchreiben? Der Anfang 
und das Ende dieſer Welt find uns Geheimniffe; und 
wir glauben einen Maasjtab für die Himmel der Him⸗ 
mel zu befigen? — Und, Freunde, wenn euer Mund 
auch an der andern Welt zweifelt; was fagt euch euer 
Herz? Will ich denn, daß ihr einen Riß von der Stadt 
Gottes, vom himmliſchen Jerufalem, entwerfen follt ? 
Es iſt mir genug, wenn ihr nur alle menfchmögliche 
Wahrfcheinlichkeit für die andere Welt findet. 
So aut leben, daß, wenn eine andere Welt, fchön 
wie die Sonne, aufgehet, unfer Bürgerrecht in derfelben 
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gewiſſer, wie Brief und Siegel if, das heißt mit an- 
dern Worten: der andern Welt würdig feyn!— 


b) Beifpiel einer ſtyliſtiſchen Form mit moͤg— 
lichft hoher Verſinnlichung des Stoffes 
innerhalb der Form, von Jean Paul. 


Ein Traum. 


Sch Tag einmal an einem Sommerabende vor ber. 
Sonne und entſchlief. Da träumte mir, ic, erwachte 
auf dem Gottesacker. Die abrolienden Räder der Thurms 
uhr, die eilf fchlug, hatten mich erweckt. Ich fuchte 
im ausgeleerten Nachthimmel die Sonne, weil ich glaubte, 
eine Sonnenfinfterniß verhülle fie mit dem Monde. Alle 
Gräber waren aufgethan, und die eifernen Thüren des 
Gebeinhaufes gingen unter unfichtbaren Händen auf und 
zu. In den Mauern flogen Schatten, die Niemand 
. warf, und andere Schatten gingen aufrecht in der bloßen 
Luft. In den offenen Särgen fchlief nichts mehr, als 
die Kinder. Am Himmel hing in großen Falten blog ein 
grauer ſchwuͤler Nebel, den ein Riefenfhatten, wie ein 
Nebel, immer näher, enger und heißer hereinzog. Leber 
mir hörte ich den fernen Fall der Lavinen, unter mir 
den erften Tritt eines unermeßlichen Erdbebens. Die 
Kirche ſchwankte auf und nieder von zwei unaufhörlichen 
Mißtoͤnen, die in ihr mit einander kämpften, und ver 
geblich zu einem Wohllaute zufammenfließen wollten. 
Zuweilen hüpfte an ihren FSenftern ein grauer Schimmer 
hinan, und unter dem Schimmer lief das Blei und Eifen 
zerſchmolzen nieder. Das Netz des Nebels und die 
fhwantende Erde rückten mich in den fürchterlichen Tem: 
pel, vor deffen Thore in zwei Gifthecken zwei Baſiliſken 
brüteten. Ich ging durch unbekannte Schatten, denen 
alte Jahrhunderte anfgedrüct waren. — Alle Schatten 
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ftanden um dei leeren Altar, und allen’ zitterte und 
ſchlug flatt des Herzens die Bruſt. “Mur ein Todter, 


der erſt in die Kirche begraben worden war, lag noch 


auf feinem Kiffen ohne eine zitternde Bruft, und auf 


“ feinem lächelnden Angefichte ftand ein glücklicher Traum. 


Aber da ein Lebendiger hereintrat, erwachte er und laͤ⸗ 
chelte nicht mehr; er fchlug mühfam ziehend das ſchwere 
Augenlied auf, aber innen lag kein Auge, und in der 


ſchlagenden Bruft war ſtatt deg Herzens eine Wunde. 


* 


Er hob die Hände empor, und faltete fie zu einem Ge: 
bete; aber die Arme verlängerten fih und loͤſeten fich 
ab, und die Hände fielen gefaltet hinweg. Dben am 
Kirchengewoͤlbe ftand das Zifferblatt der Ewigkeit, auf 
dem feine Zahl erfchien, und das fein eigner Zeiger war; 
aber ein ſchwarzer Finger zeigte darauf, und die Tobten 
wollten die Zeit darauf fehen. 

Sest ſank eine edle, hohe Geftalt mit einem unver: 
gaͤnglichen Schmerze aus der Höhe auf den Altar hernie- 
der, und alle Todte riefen: „Chriftus, ift fein Gott?’ 
— Es antwortete: „es ift Keiner!” — Der ganze 
Schatten eines jeden erbebte, nicht blos die Bruſt allein, 
und einer um den andern ward durch das Zittern zer⸗ 
trennt. 

Chriſtus fuhr fort: „Ich ging durch die Welten; 
ich ſtieg in die Sonnen und flog mit den Milchſtraßen 
durch die Wuͤſte des Himmels; aber es iſt fein Gott! 


Sch flieg hinab, fo weit das Seyn feinen Schatten‘ 


wirft, und fehauete in den Abgrund, und rief: Water, 
wo bift du? aber ich hörte nur den ewigen Sturm, den 
Miemand regiert, und der fchimmernde Negenbogen aug 
Weften fand ohne eine Sonne, die ihn fchuf, über dem 
Abgrunde und tropfte hinunter. Und als ich aufblickte 
zur unermeflichen Welt nach dem göttlichen Auge, flarrte 
fie mid) mit einer leeren ſchwarzen, bodenlofen Augen: 
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hoͤhle an, und die Ewigkeit lag auf dem Chaos, und 
zernagte es, und wiederkaͤuete ſich. — Schreiet fort, 
Mißtoͤne, zerſchreiet die Schatten; denn Er iſt nicht!“ 

Die entfaͤrbten Schatten zerflatterten, wie weißer 
Dunſt, den der Froſt geſtaltet, im warmen Hauche zer⸗ 
rinnt; und alles ward leer. O da kamen, ſchrecklich ſuͤr 
das Herz, die geſtorbenen Kinder, die im Gottesacker 
erwacht waren, in den Tempel, und warfen ſich wor 
die hohe Geftalt am Altare, und riefen: „Jeſus, haben 
wir keinen Vater?“ — Und er antwortete mit firömene 
den TIhränen: „Wir find alle Waifen, ” und. ihr, wir 
find ohne Bater !“ 

Da kreifchten die Miftöne heftiger: — die zitternden 
Tempelmauern ruͤckten aus einander — und der Tempel 
und die Kinder ſanken unter — und die ganze Erde 
und die Sonne ſanken nach — und das ganze Weltge—⸗ 
- häude fant mit feiner Unermeßlichkelt vor ung vorbei — 
and: oben am Gipfel. der unermeßlihen Natur fand 
Chriſtus, und ſchauete in das mit taufend Sonnen 
durchbrochene Weltgebäude herab, gleichjam in das im 
‚die ewige Nacht .gewühlte Bergwerk,. in. dem die. Son: 
nen. wie Grubenlichter, und die Milchfirafen wie Sit 
beradern. gehen. 

- Und als Chriftus das reibende Gedraͤnge der Welten, 
den Fackeltanz der himmliſchen Irrlichter und die Koral⸗ 
lenbaͤnke ſchlagender Herzen ſah, und als er. ſah, wie 
. eine Weltktugel um die andere ihre glimmenden Seelen 
- auf das Todtenmeer ausſchuͤttete, wie eine Wafferfugel 
fchwimmende Lichter auf die Wellen fireuet; fo hob er groß, 
wie der hoͤchſte Endliche, die Augen empor gegen das 
Nichts, und gegen die leere Unermeßlichkeit, und fagte: 
„Starres, ftummes Nichts! Kalte, ewige Nothwendig- 
keit! Wahnfinniger Zufall! Kenner ihr das unter euch) ? 
- Wann zerfchlage ihr das Gebäude und mich? — Zufall, 


{ 
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weißt du felber, wann du mit Drfanen durch das Ster⸗ 
nenfchneegeftöber ſchreiteſt, und eine Sonne um die 
andere ausweheft, und wann der funfelnde Thau der 
Geſtirne ausblintt, indem du vorübergehefi? — Wie ijt 
jeder fo allein in der weiten Leichengruft des Alls!. Sch 

: bin nur neben mir. — O Vater, o DBater! wo ift 

deine unendliche Bruft, daß ich an ihr ruhe? — Ad 
wenn jedes Ich fein eigner Schöpfer ift, warum kann 
es nicht auch fein eigner Würgengel feyn 7 — 

„Iſt das.neben mir nod) ein Menfh? Du Armer! 
Euer kleines Leben ift der Seufzer der Natur, oder nur 
fein Echo — ein Kohlfpiegel wirft feine Strahlen in 
die Staubwolten aus Todtenafhe auf eure Erde hinab, 
und dann entſteht ihr bewoͤlkten wankenden Bilder. 
Schaue hinunter in den Abgrund, uͤber welchen Aſchen⸗ 
wolken ziehen; Nebel voll Welten ſteigen aus dem Tod⸗ 
tenmeere, die Zukunft iſt ſteigender Nebel, und die 
Gegenwart iſt der fallende. — Erkennſt du deine 

Erde?“ — 

Hier ſchauete Chriſtus hinab, und ſein Auge ward 
voll Thraͤnen, und er ſagte: „Ach, ich war ſonſt auf 
ihr; da war ich noch gluͤcklich; da hatte ich noch meinen 
unendlichen Vater, und blickte noch froh von den Ber⸗ 
gen in den uͤnermeßlichen Himmel, und druͤckte die durch: 

ſtochene Bruft an fein linderndes Bild, und fagte noch 
im herben Tode: „Vater, ziehe deinen Sohn aus der 
‚blutenden Hülle, und hebe ihn an dein Herz.’ — Ad, 
ihr überglücklichen Erdenbewohner, ihr glaubt Ihn ned). 
> Vielleicht gehet jeßt eure Sonne unter, und ihr. fallet 
unter Bluͤthen, Glanz und Ihränen auf das Knie, und 
hebet die feligen Hände empor, und rufet unter taufend 
Sreudenthränen zum aufgefchloffenen Kimmel hinauf: 
„Auch mic kennſt du, Lnendlicher, und alle meine 
Wunden, und nad dem Tode empfängft. du mich und 
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ſchließeſt fie alle! — Ihr Unglüdlichen, nad; dem Tode 
werden fie nicht geſchloſſen!“ — Ad, wenn der Sams 
mervolle fich mit wundem Rüden in die Erde legt, um 
einem fhönern Morgen voll Wahrheit, voll Tugend und 
‚Freude entgegen zu fehlummern; fo erwacht er im ſtuͤr⸗ 
menden Chaos, in der ewigen Mitternaht — und es 
tommt fein Morgen, und keine fanfte, heilende Hand, und 
kein unendlicher Vater! — Sterblicher neben mir, wenn 
du noch lebſt, ſo bete Ihn an; bald haſt du ihn auf 
ewig verloren! 

Und als ich niederfiel und in's leuchtende Welt⸗ 
gebaͤude blickte; ſo ſah ich die emporgehobenen Ringe 
der Rieſenſchlange, der Ewigkeitsſchlange, die ſich um 
das Weltenall gelagert hatte, — und die Ringe fielen 
nieder, und ſie umfaßte das All doppelt; — dann wand 
ſie ſich taufendfach um die Natur, und quetſchte die 
Welten aus einander, und druͤckte zermalmend den uns 
. endlichen Tempel zu einer Gottesackerkirche zufammen — 
und alles ward eng, düfter, bang — und ein unermefr 
lich ausgedehnter Glockenhammer follte die leßte Stunde 
der Zeit fchlagen und das Weltgebäude zerfplittern — 
— als ich erwachte, | EN 

Meine Seele weinte vor Freude, daß fie wieder 
Gott anbeten fonnte, — und die Freude und das Weis 
nen und der Glaube an ihm waren das Gebet. And 
als ich aufftand, glimmte die Sonne tief Hinter dem 
vollen purpurnen Kornähren, und warf friedlich den 
Wiederfchein ihres Abendrorhs dem Fleinen Monde zu, 
der ohne eine Aurora im Morgen aufftieg; und zwifchen- 
dem Himmel und der Erde ſtreckte eine frohe vergängfis 
he Welt die kurzen Flügel aus und lebte, wie id), vor 
dem unendblihen Vater, und von der ganzen Ita: 
tur um mich floffen friedliche Töne aus, wie von ſernen 
Abendglocken. 
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f) Das Geſetz der Form. Ä 
Wenn die logifch grammatifchen Bedingungen 
eben fo unumgänglich nörhig, wie die äfthetifchen, 
für die Ausmittelung des Mansftabes find, welchen 
man an eine fiyliftifhe Form legt, um über deren 
Vollendung zu entſcheiden; fo folgt von: felbft, 
Daß das Gefes der Form — d. h. der hödhite 
Maasftab für die Beurtheilung der Vollendung. ei- 
ner fenliftifhen Form — beide Bedingungen um: 
fhließen, und in der innigften und unauf— 
löslihften WBerbindung der Nichtigkeit 
(Correctheit) und. Schönheit in der Form be: 
fiehen muß. Go wie es in jeder. felbfiftändigen 
Wiſſenſchaft ein höchftes Gefer giebt, das am Ein- 
gange verfelben fteht, und nach welchem ſich die 
fnftematifhe Begründung und Durbführung ders 
felben im Einzelnen geftalter; fo das Gefes der Form 
in der Philofophie ver Sprache. Es ver: 
halt fi) zu diefer Wiffenfchaft fo, wie das Sit— 
tengefeg zu der geſammten practifchen Philofophie, 
und Das Bewußtſeyn zur Fundamendalphiloſophie 
ſich verhaͤlt. 

Im Einzelnen umſchließt es alſo die Rich 
tigkelit und die Schönheit der Form: 

1) die Richtigkeit (Correctheit) der Form, die 
auf der ſinnlich vollfommenen Darftellung der for- 
mellen Wahrheit in den durch Worte ausge- 
drücten Worftellungen beruht. Sie ift daher: theils 
logifhe, theils grammatifche Nichtigkeit: ($. 
21. 22); denn die formelle Wahrheit befteht, in 
logiſcher Hinfiht, in der Uebereinftimmung der 
Dorftelung mit den Gefegen des Denfens, und, in 
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grammatiſcher Hinſicht, in der Uebereinſtimmung 
der woͤrtlichen Darſtellung mit der vorausgegangenen 
Vorſtellung. Vorausgeſetzt wird bei dieſer Rich: 
tigkeit der Form, daß theils jede Vorſtellung 
und jede Sprachdarſtellung nah ver urfprünglichen 
Gefegmäßigfeit des menſchlichen Geiftes erfolge; 
theils daß die gegebene Sprache, in welcher vie 
Darftellung gefhbieht, nah ihrem: Wortreichthume 
und nach der Ausbildung ihres Syntares ausreicht, 
jede DBorftellung unter einer vollftändigen und er— 
ſchoͤpfend bezeichnenden Form der Darftellung erſcheinen 
zu laffen. — Die logifhe Richtigkeit der Form 
beruht daher zunaͤchſt auf der Arc und Weife, wie 
die innere Folge und Verbindung der in dent 
fiyliftifhen Ganzen enthaltenen Begriffe, Urtheile 
und Schlüffe innerhalb der Form ſich anfündigt. Denn 
von der logifchen Bildung des Styliften ift die innere 
Ordnung, die richtige Aufeinanderfolge, der Um: 
fang und Reichthum der zu der ftyliftifchen Umge— 
bung des Hauptgegenftandes gehörenden verwand- 
ten Begriffe und Ideen, fo wie die deutliche, 
klare und erfhöpfende Behandlung des darzu— 
ſtellenden Stoffes abhängig. Wo innerhalb des 
Borftellungsvermögens Armuth, Unordnung, Ber: 
worrenheit, Undeutlichfeit und Unbeftimmeheit ver 
Begriffe und Ideen herrſcht; da wird nothwendig 
auch die Darftelung das Gepräge vdiefer Mängel 
und Unvollflommenheiten an fid) tragen. Wo bin: 
gegen Reichthum, Ordnung, Zufammenhang, Deut: 
lichkeit und Beſtimmtheit innerhalb des Kreifes der 
Borftellungen ſich finden; da wird auch die Darftel- 
lung die. Forderungen ver logifchen Nichtigkeit er- 
füllen. — Daffelbe gilt von der grammatifhen 
Nichtigkeit. Sie beruht auf der formellen Wahr: 
Erfter Theil, | ‚15 
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heit in der Darftellung, inwiefern diefe im Allge- 
meinen von der völligen Angemeflenheit des ge: 
fprochenen oder gefchriebenen Wortes zu der voraus: 
gegangenen Borftellung, und im Befondern von 
den Eigenthümlichfeiten jeder gefchichtlich beſtehen— 
den Sprache abhängig if. Denn, wenn die all: 
gemeine Spradlehre für alle Spraden ale 
höchfter Maasſtab gilt; fo kann auch nur dur 
fie die Wahl und der Gebrauch ver einzelnen Rede— 
theile, fo wie die Aufeinanderfolge und Verbindung 
derfelben unter fih zu Perioden und zu größern 
fiyliftifchen Ganzen entfchieden werden, weil blos auf 
diefe Weiſe der Zufanmenhang. der wörtlichen Dar: 
ftellung mit ver Vorſtellung ausgemittelt, und die 
formelle Wahrheit im Ausdrucke durch Sprache 
verſinnlicht werden kann. Allein alles, was zur 
unmittelbaren Bildung der Woͤrter, zu ihrer Abſtam⸗ 
mung und Ableitung von einander, zu ihrer Beu— 
gung, zu ihrer oͤrtlichen Stellung in dem Zuſam— 
menhange der ſtyliſtiſchen Perioden, und zu den un—⸗ 
zähligen Eigenheiren und Eigenrhümlichfeiten ver le: 
benden und todten Sprachen gehört, Fann nur durch 
das gründliche Erforſchen der gefchichtlich vorbande- 

nen Sprachen felbft gelernt und angeeignet werden, 
wobei das Anfehn der anerfannteften und entichie- 
denften Claſſiker in jeder zur Reife ausgebilveren 
Sprache den Ausfchlag geben muß. — Db nun 
gleich die logiſche und grammatiſche Richtig: 
keit die erſte Grundeigenfchaft einer vollendeten 
Form der Spracparftellung bilder; fo wird doch 
durch fie — was nie vergeffen werden darf — nur 
die techniſche Vollkommenheit ver Form ver: 
mittelt. 

2) Dagegen beruht die zweite Grundeigenſchaft 
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der vollendeten Form, die Schönheit’ derfelben, 
darauf, daß die Form um ihrer felbft-willen 
gefalle, wozu die möglichft hoͤchſte Verfinn- 
lihung des Stoffes vermittelft der Form, und 
die möglichft hHöchfte Freiheit in der Bewe— 
gung gehört, unter welcher der Stoff erfcheine 
($. 24). Es muß nämlich der Stoff in der Dar- 
ftelung durch Sprache fo verfinnlicht werden, 
daß der Gegenftand durch die Form in feiner voll- 
fommenen Objectivität — d. h. als ein. felbft: 
ſtaͤndiges, nach allen feinen Theilen vollendetes, und 
in ſich abgeſchloſſenes Ganzes — vor die Seele tritt; 
zugleich muß aber auch in dieſer vollendeten objecti— 
ven Form die hoͤchſte Freiheit in der Bewe— 
gung und Verbindung der einzelnen Theile 
herrſchen, wodurch der dargeſtellte Stoff unter dem 
friſcheſten Leben erſcheint, das von der Individua— 
litaͤt des Styliſten ausgeht. Die vollendete 
Objectivitaͤt der Form beſteht alſo darin, daß 
die Einbildungskraft die ſtyliſtiſche Form als ein 
in ſich vollendetes Ganzes (als einen vollkom-⸗ 
menen Organismus) fefthalten, zugleich aber auch 
den nothwendigen äftherifben Zufanmen- 
hang aller einzelnen in der Form .lebensvoll ver: 
bundenen Theile unter ſich auffaffen kann; fo daß, 
duch die Auffaſſung diefes Zufammenhanges, das 
vollendete Bild von den Ganzen, als einer äftheri« 
ſchen Einheit, für die Anfchauung des innern Sin: 
nes vermittelt wird. (Diefe Bedingungen der vollen 
deten Form fönnen wir auf jedes echte Kunjtwerf 
übertragen. So erfcheint, in der plaftifcben Kunft, 
die mediceifhe Venus, ver Apollo Belve— 
dere, als Form in ſich vollender; denn alle einzelne 
Theile find unzertvennlich und norhwendig unser fich 
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verbunden; Fein Theil iſt überflüffig, oder an der 
unrechten Stelle; und durch die unauflösliche Ver⸗ 
bindung aller diefer einzelnen Theile wird das blei= 
bende und vollendete Bild von dem Ganzen mög- 
lih. — Daſſelbe gilt von einem vollendeten Gan— 
zen der Profa, ver Beredfamfeit und der Dichtkunſt. 
Wo, unbefhader des innern Zuſammenhanges, im 
einem Gedichte auch nur eine Strophe geftrichen 
werden Fannz da fehle die organifche Einheit und 
Vollendung des Ganzen. Auf gleihe Weife darf 
in einem profaifhen Ganzen eine Periode zu viel, 
oder zu wenig feyn, in Feiner Rede ein Untercheil 
mit dem andern verwechfele, oder gar ein ganzer 
Haupttheil weggelaflen, oder ein anderer hinzugefügt 
werden, ohne die Einheit des Ganzen unwiederbring⸗ 
lich zu zerftören.) | 
| 22: 
Folgerungen. 

Wenn das Gefeg der Form in der innigften 
und unauflöslichften Verbindung der Nichtigkeit und. 
Schönheit in einer fiyliftifhen Form befteht, die dag 
Gepräge der Vollendung (der Elaflicität) an ſich 
tragen fol; fo folge von felbft, daß die Richtigkeit 
der Form nicht von der Schönheit abhängt, und 
die Schönheit der Form nicht durch die Nichtigkeit 
derfelben -befteht. Beide beftehen nicht durch, fonz- 
dern mit einander; fie erſcheinen in der Form nicht 
getrennt und neben einander, fondern unauflös= 
lich verbunden, und beide bilden nur durch ihre 
unauflöslihe DBerbindung das Wefen der Form. 
Die Nichtigkeit und die Schönheit, als die beiden 
Grundeigenſchaften der Form, find daher fich nicht 
untergeoronet, fondern einander gleichgeordnet. 
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Ob fie num gleich aus ver ſchiede nen Quellen ſtam— 
men; fo haben doch beide Das mit einander gemein, 
daß fie. in der urfprünglichen Gefermäßigfeit des 
menfchlichen Geiftes nach feinen formellen Ber: 


mögen begründet find. Durch ihre unauflösliche - 


Verbindung innerhalb der Form erfcheint aber viefe 
als ein organifches Ganzes, wo jeder Theil um 
des andern willen da ift, und die technifche und 
äftherifche Vollkommenheit in Eine verfchmilze. 
Denn nie kann die vorhandene logifche und gramma- 
tifhe Michtigfeit den Abgang der Schönheit ver 
Form, nie die bloße Schönheit der Form den Man- 
gel der Richtigkeit erfegen; eine Form, in welcher 
die eine der beiden Grundeigenfchaften fehlte, oder 
nur theilweife vorhanden, und mit der andern. nicht 
unauflöslich verbunden wäre, müßte nothwendig das 
Gepräge des Unvollenderen an fi fragen. 

Ungeachtet diefer unauflöslichen Verbindung der 
Kichtigfeit und der Schönheif in jeder vollendeten 
Form, Fönnen aber doch, bei der nähern Betrach— 
tung und Fritifchen Zergliederung jedes profaifchen, 
dichterifhen oder vhetorifhen Ganzen, die beiden 
Grundeigenfhaften der Form im Einzelnen aufge: 
fuhrt und nachgewiefen werden, eben fo, wie dur) 
die Anatomie und Chemie die vollendeten organifchen - 
Körper in ihre einzelnen Theile zerlegt und aufge— 
(öfee werden. Wir Fönnen, vermittelft der Analyſis, 
in jedem vollendeten Erzeugniffe von Garve, Fichte, 
Klopfiof, Schiller, Reinhard, Marezoll 
u. a. eben fo im Einzelnen das Dafeyn der Nic: 
tigfeit,. wie das Dafeyn der Schönheit nachweifen, 
und die Gründe für unfere Ausfage von diefem 
Dafeyn auf beftimmte Begriffe zurücdführen.: Wir 
können, nach ſolcher Zergliederung eines fiyliftifchen 
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Ganzen, von demſelben ausſagen, daß in demſelben 
entweder blos die Richtigkeit der Form, mit 
Ausſchluß der Schönheit, angetroffen wird, inwie— 
fern wir die logiſch-grammatiſchen Bedingungen in 
den ſtyliſtiſchen Formen, nicht aber die aͤſthetiſchen 
Bedingungen nachzuweiſen vermoͤgen; oder daß die 
Richtigkeit der Form vermißt wird, wenn gleich 
einzelne aͤſthetiſche Eigenſchaften aus derſelben her- 
vorſchimmern; oder daß beide Grundeigenſchaften 
in der Form fehlen; oder daß beide, wie es ſeyn 
ſoll, in unaufloͤslicher Verbindung vorhanden ſind. 
Aus allen dieſen Ergebniſſen gehet hervor, daß 

dag Geſetz der Form der hoͤchſte Maasſtab iſt, 
nach welchem die Vollendung jeder einzelnen Form 
innerhalb der Sprachdarſtellung beurtheilt werden 
muß, ſie gehoͤre uͤbrigens der Sprache der Proſa, 
oder der Dichtkunſt, oder der Beredſamkeit an, weil 
nur nad dem Geſetze der Form über die Claſ— 
ficicät der Schriftftellee und ihrer Erzeugnifle, fo- 
wohl in den ausgebildeten erlofhenen, als in ven 
noch lebenden Sprachen, entfcbieven werden Fann. 
Daffelbe gilt fogar für die Nangordnung und Ein- 
theilung (Claſſification) der Elaffifer unter fich, weil 
nur durch die Zurücführung der einzelnen fiylifti= 
ſchen Erzeugniffe auf das Gefeg. der Form der hö- 

here oder geringere Werth eines Claffifers im Ver— 
hältniffe zu andern Claffifern, und der. höhere oder 
geringere Werth des einen Kunfterzeugniffes def- 
felben Elaflifers, im Verhäleniffe zu feinen übrigen 
Sormen, beftimme werden fann. (Go ftellen wir 
z. B. in der Profa Leffing über Garne, obgleich 
dem legtern die Stelle in der Reihe der claſſiſchen 
Profaifer nicht verfümmert werden darf. Wir ftellen 
30. Andr. Cramer und Klopftocd in der Dichrfunft 
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uͤber Gellert und Zachariaͤ, ſo wenig dadurch der 
claſſiſche Gehalt der beiden letztern Dichter geſchmaͤ— 
fert werden fol. Wir ftellen in der Beredfamfeit 
Jeruſalem über Mosheim, und Reinhard über 
Löffler, ohne die Elaffieität diefer beiden Redner 
beeinträchtigen zu wollen. — Auf gleiche Weiſe 
verfahren wir bei den einzelnen Erzeugniſſen eines 
und deſſelben Schriftſtellers. Wir ſtellen Gellerts 
Lied: Nach einer Prüfung kurzer Tage ꝛc. tiber 
fein Luftfpiel? die Berfchwefter; Schillers Don 
Karlos über Kabale und Liebe; Goͤthe's Egmont 
über feine natürlihe Tochter; Kofegartens Xr: 
Fona über die Jucunde; Leffings Erziehung des 
nu über feine amtiquarifchen Auf: 
füge u. f. mw.) 
Bon felbft ergiebt fi endlich aus dem Gefag- 
ten, daß durch diefes Gefeg der Form die Elaf: 
fifer aller Voͤlker und Zeitalter unter ſich 
innig verwandt find, weil — abgefehen von der rei- 
hen Mannigfaltigfeit der gefammten claffifhen Er— 
jeugniffe in der Profa, Dichtkunſt und Beredfamfeit 
in alter und neuer Zeit, und abgefehen von der Ver— 
ſchiedenheit der Individualitaͤt der Klaffifer, ſo wie 
von den Einflüffen ihres Wohnorts, ihres Zeitalters, 
ihrer Religion, ihrer Staatsverfaffung und der 
Sitten ihres Volkes auf diefelben — doch nur 
nach diefem Geſetze der Form theils über 
ihren claffifhen Gehalt überhaupt, theils über ihre 
Stellung in der Meihe der Elaffifer in der Profa, 
Dichtkunſt nnd Beredſamkeit, theils über ihr Ver— 
hältniß zu andern gleichzeitigen, oder Altern, oder 
fpätern Elaffifern, in derfelben Form der DE: 
ſtellung, ———— werden lann. 
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28. | 
BDeifpiele 


a) für die bloße logifh-grammatifche 
Nichtigkeit der Form, ohne Schönheit der— 
felben. | 


a) von J. Geo. Roſenmuͤller. 


Menn wir ung vor Sünden in Abficht auf die Ge: 
fundheit verwahren wollen; fo muͤſſen wir es uns tief 
einprägen, daß wir unfer Leben und unfre Gefundheit 
‚als ein Eoftbares Gefchent Gottes zu betrachten haben, 
welches uns zur Vorbereitung auf die Ewigkeit gegeben 
tft, und daß wir uns auf ewig fchaden, wenn wir die 

ſes große Geſchenk mißbrauhen. Se gefunder wir find 

und je länger wir leben; mit deflo mehr Munterkeit, 
Ruhe und Vergnügen können wir nüßliche Gefchäfte ver: 
richten; deftg mehr können. wir zum Wohle und zum Des 
ſten unfrer Zeitgenoffen beitragen. Je mehr Gutes wir 
aber in. diefem Leben verrichten; um fo veifere Früchte 
werden wir in der, Ewigkeit davon einernten. 

Und wie ruhig koͤnnen wir einft von der Welt fcheis 
den, wenn wir durch Unordnung und Lafter nicht ſelbſt 
unſer Leben abgekuͤrzt haben; dahingegen ſich die Folgen 
des Laſters bis in die Ewigkeit erſtrecken, und uns den 
Lohn entziehen, den wir haͤtten erreichen koͤnnen. 


B). von Salzmann. 


Iſt nur erft ein großer Theil der Menfchen dahin. 
gebracht, daß er feinen Verftand brauchen und über die, 
Dinge, die um ihn find, nachdenken lernt, daß er eine 
Fertigkeit hat, in vorfommenden Fällen das Wahre vor 
dem Falfchen zu unterfcheiden; mindert fih der Schwarm 
der Borurtheile, von denen bisher der menfchliche Geift 
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ſich leiten ließ; werden die auf Veredlung deffelben ab: 
zweckenden Wahrheiten allgemeiner erkannt; dann muß 
auch nothwendig das Elend der Menfchen, mit dem 
Fortgange der Zeit, immer mehr fich mindern, und die 
- Erlöfung von demfelben fichtbar werden. Das Lafter, 
. mit allen feinen fchrecflihen Folgen, wird nach und nach 
verfchwinden, wenn man nur erft feine Natur, feinen 
‚ verderblichen Einfluß, den es auf Geift, Leib und Zu: 
fand hat, vecht hat kennen lernen; die Kraftlofigkeit des 
Geiſtes wird ſich mindern, fobald die Quellen, aus denen 
fie entfprangen, verftopft find, wenn Unwiſſenheit, Vor: 
urtheile und Ausfchweifungen der Begierden immer mehr 
. gemindert werden. Mangel und Dürftigkeit, entehrende 
Sklaverei, werden von der .Erde weichen, fobald der 
Menſch erft feine Kräfte fühlen und brauchen lernt. 
Worauf beruht aber diefe Hoffnung? Blos auf Erleuch: 
tung des menfchlichen Verftandes, die in einem kurzen 
Zeitraume fehr ſchnell um ſich greifen kann, fobald wir 
ernftlich wollen, und die die größten Wirkungen hervor: 
zubringen vermögend. ift. Ä 


b) Beifpiel für die innigfte Verbindung 
der Richtigkeit und Schönheit in der 
Form. u 


oa). in der Profa, von Johannes Müller. 

Wenn man die verfchiedenen Stämme des Men: 
fchengefchlehts, den. ganzen Schauplag der Welt, mit 
Einem Blicke überfieht; fo glaubt man ‚Gegenden und 
Völker zu bemerken, bei welchen die fcheinbare Beſtim⸗ 
. mung (daß mwechfelsweife in aller Welt ſich die mannigs 
faltigften Fähigkeiten unferer Natur nach den. verfchiedes 
nen Schattirungen des phyſiſchen Einfluffes und uͤberlie— 
- ferter Eultur entwickeln) noch nicht völlig erreicht ſey; 
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Revolutionen, die in Verwilderung oder Hingebung en: 
den; Nationen, die den Geiz und die Herrfchgier der 
Europäer noch nicht ganz erfahren haben; die Einwoh: 
ner anfers Welttheils, gewöhnt durch Geift und Muth 
alles zu unternehmen, und in der Lage, daß Erfchärterungen 
ihres Schickſals den fernften Welttheilen einen Gegen: 
ftoß fühlbar mahen, und unbewandertem Grunde und 
nie gejehenen Wildniffen Bewohner und Cultur zu ver: 
ſchaffen fähig find. So groß und fo Hein find wir, 
daß die Seldftvernachläffigung oder eine ploͤtzliche Be— 
geifterung europäifcher Völker, ja einzelner Männer, auf 
den fittlihen Zuftand des Menfcheng-fchlechts wirkſam 
wird, und daß die größten Dinge unvorgefehen, ja wider 
den Willen ihrer Urheber gefchehen. 

So unvollftändig das Geheimniß und die Natur der 
größten Revolutionen und ihrer Verkettung in der Ge: 
ſchichte datgeftellt werden kann; fo fichtbar leuchtet doch 

höhere Leitung hervor. Unbekannt ift ihr an, uner: 
 forfhlih ihr Gang. Das fehen wir, daß Gluͤck und 
Macht, bei Staaten und Einzelnen, das Werk feften 
Willens, großer IThätigkeit und richtigen Urtheils find, 
wohingegen Schwäche, Furchtfamfeit, und alles, was 
die Entwicelung inwohnender Fähigkeiten hindert, Staa: 
ten und Einzelne ſtuͤrzt. Man findet in der Geſchichte 
nicht ſo wohl, was in einzelnen Faͤllen zu thun ſey, 
(die Umſtaͤnde ändern alles unendlich,) als das General: 
vefultat der Zeiten und Nationen: Erfülle trefflich die 
von dem Schickfale dir angewiefene Stelle; hierin fcheine 
dir nichts zu hoch, daß du es nicht erreichen koͤnnteſt, 
nichts fo gering, daß du es vernachläffigen duͤrfteſt. 
Dadurch werden Könige groß; dadurch erwirbt der 
Mann von Geift ewige Lorbeeren; dadurd) erhebt der 
Hausvater feine Familie über Armuth und Niedrigfeit. 
Und nun, ihr aus den Felfenhalfen und Burgen der 
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Vorwelt herüberfhimmernde Riefengeftalten der erften 
Fürften der Völker und Söhne der Götter, und ihe 
Weltftürmer von Babylon und Macedonien, mannigfals 
tige Reiche der Cäfarn, Attila, Araber, Mongolen und 
Tataren; Fürften der Glänbigen am Tigris, und Für: 
fien der Gläubigen an den Ufern der Tiber; und ihr, 
graue Häupter, Näthe der Könige, oder Königen gleich, 
benarbte, belorbeerte Triumphatoren, Conſuln, Dictatos 
ren, mit erhabnem Blicke, ungebeugtem Nacken und 
unerfchüttertem Muthe, wie ein Rath, von Göttern — 
ftehet auf! Wer waret ihr! Die erften der Menfchen ? 
Selten. Die beften der Menfchen ? Wenige. Die 
Stürmer, die Treiber der Menfchen, die Urheber ihrer 
Werke — Werkzeuge, Raͤder waret ihr, durch’ deren 
in einander greifendes Mafchinenwerf der Unfichtbare den 
mpftifchen Wagen der Weltregierung, unter unaufhörli: 
chem Sepraffel, Gefchrei und Schnattern, über den Dean 
der Zeiten fortgeleitet Hat. Bei jeder Schwingung, bei 
jeder Hebung, bei jeder Umkehr eines Nadeg,. fchallt von 
dem Geifte, der auf den großen Waffern lebt, dag 
Gebot der Weisheit: Mäßigung und Ordnung! 
Mer es Äberhörtz der iſt gerichtet. Menfchen von Erde 
und Staub; Fürften von Erde und Staub, wie ſchreck— 
lich dies gefchehe: das zeigt die Gefchichte. 


B) in der Dichefunft, von Kuhn in Dresden. 


Das neue goldene Zeitalter. 


Was weinft du, daß die kurze Stunde 
Zuruͤck in ihren Himmel flog, 
Die einft dem kleinen Menfchenbunde 
Die Welt zur Rofenfaube bog; 
Die fteten Lenz in reine Lüfte, 
Geſang an jede Bluͤthe hing, 
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Und die noch nicht durch Kerkergruͤfte, 
Noch nicht durch Fuͤrſtenſchloͤſſer ging; 


Die Stunde, wo die Morgenroͤthe 


Als Winzerin auf Bergen ſtand; 
Wo ſich von ihrem langen Beete 
Die Ernte ſelbſt in Garben band; 
Wo Schoͤnheit ihre Zauberbinde 


Um jede Stirne magiſch ſchloß, 
Und Waſſerfall und Abendwinde 


In große Harmonieen goß; 


Wo ewig um ſein Veilchenbette 
Der Strom die hellen Arme fchlang,  - 
Mit Nachtigallen um die Wette _ 
Der Menfchen junge Hymne Klang; 
Wo noch auf feinem Opferhuͤgel 
Der Beter heil’ge. Ruhe trank, 
Wenn auf der Stille leifem Flügel 
Ein Chor von Göttern niederfanf. 


Was weinft du), daf die truͤbe Seele, 
Don welfen Bergen rings umbaut, 


. Nur wie aus einer Todtenhöhle 


Nah jenen Paradiefen fchaut; 

Das fie aus ihrem hohen Traume 
Verſtarrt und ſchaudernd niederfinkt, 
Wenn Kriegerfchlacht im oͤden Raume, 
Wenn Hochgericht am Berge blinkt! 


O weine nicht! Zwar wird das Leben 
Kein Rundgefang der Freude feyn; 
Es wird ung Trauerflöre weben 
Und Todtenmäler um ung ſtreun; 
Der freien Geifter freie Flüge 
Hemmt karges Brod und DOrdensband, 
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Und, ach, der Menſchheit Seelenzüge 
Verſchraubt des Staates Eiſenhand. 


O ringe nicht nach Paradieſen! 
Von Groͤße fern und Erdenluſt 
Iſt uns ein Himmel angewieſen, 
Der Himmel iſt in unſrer Bruft! 
Trag’ alle deine ernften Zähren 
In diefes große Heiligthum! 
Dort wandelt fie zu goldnen Achren, 
Zu Kronen, fill dein Engel um! 


Wann Menfchenftolz die weiten Gauen 

Der Freude nur für ſich umzaͤunt; 

Dann laß uns Heine Hütten bauen, 

Wo allen Eine Sonne fcheint. 

Noch rinnen fühe Zauberlieder 

Durch Blüthenduft im Abendglanz 
Melodifch aus den Höhen nieder; 

Noch freift der Sterne Reihentanz. 


Wann Liebe dich im Schmeichelworte, 

Im Felfenfhwur der Freund beträgt; 

D, laufche finnend dem Xccorde, 

Der durch die ganze Schöpfung fliegt! 
Dann wird der Sprößling deiner Triebe 
Wie Eichenwälder ſtark und groß; 

Dann wirf die neue, fchöne Liebe 

In ganzer Millionen Schoos. > 


Wann über dir und deinem Volke 
Des Kummers rothe Fahne weht, 
Der Defpotieen Donnerwolte 
Auf Thälern und Gebirgen fteht; 
Dann brich aus den zerrißnen Schranken, 
Aus deiner ſchwuͤlen Nacht hervor, 
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Und tritt, auf mächtigen Gedanken, 
Ein Freier in der Freien Chor. 


Im Kranz verfehlungner Abendfterne 
Schwebt gern der große Geifterbund 
Durch Ewigkeit und todte Ferne 
Zum Bruderfuß an deinen Mund. 
Dann fchlage ſtolz um die Platonen, 
Bon Sittlichkeit und Freiheit warm, | 
Dann ſchlag', im Lied verflärter Zonen, , 
Um Gott den freien Menfchenarm. | 


y) in der Beredfamfeit, von Reinhard. 

(Das nachftehende Bruchftück ift aus der berühmten 
Predigt am Sohannisfefte 1806, Furz vor der Stif 
tung des Nheinbundes, und in unverfennbarer 
Beziehung auf Napoleons Streben nad) Welt: 

herrſchaft gefchrieben. Bekanntlich) erregte auch 
diefe Predigt die Aufmerkſamkeit der franzöfifchen 
Behörden. — Der Redner fprach von den troͤ— 
ftenden Blicken auf die großen Weltbe: 
gebenheiten, und zeigte, im erften Theile, in 
den großen Weltbegebenheiten einen alles ver- 
geltenden Gort. Aus diefem Theile iſt das 
folgende Bruchſtuͤck entlehnt.) 


Wäre kein Geſetz der Vergeltung in den Begebenheis 
ten der Welt wahrzunehmen; blieben die Gräuel, die wir 
ganze Voͤlker verüben fehen, ungeftraft, und die Ans 
firengungen für das Gute, die gleichfalls von ganzen 
Völkern geäußert werden, unbelohnt; wer könnte dann 
aus dem Anblicke der großen Weltbegebenheiten auch nur 
den mindeften Troft fhöpfen? ach, dann wären fie ein 
Chaos regelloſer, ſchrecklicher Ereigniffe, das man nur 
mit Verzweiflung betrachten könnte, Aber eine ſtrenge, 
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gerechte, heilige Vergeltung herefcht in diefen Begeben: 
heiten; fie ftehen unter der Leitung eines Weſens, das 
Nationen, wie einzelnen Menfchen, nad ihren Werfen 
giebt. Denn richter eure Augen im Umfange der Ge: 
ſchichte wohin ihr wolle; ein Gott, der lafterhafte 
Voͤlker zuͤchtigt, wird euch überall fihtbar. Daß 
. ganze Nationen gebemüthigt und: herabgewärdigt, daß 
. fie von andern gemißhandelt und unterdrädt, daß fie 
wohl gar zerftrent, verfchlungen und aufgerieben werden, 
iſt in den Begebenheiten der Welt etwas Gewoͤhnliches; 
. aber wenn alies genauer unterfucht wird, nie etwas 
Unverfhuldetes. Micht unfchuldige, Ordnung und 
Zucht liebende, Völker gerathen in Verfall; fondern ver: 
dorbene, pflichtvergeffene und ausfchweifende Nicht 
muthige, mit Kraft und Nachdruck handelnde, Voͤlker 
- werden eine Beute der Herrfchfucht; fondern feige, 
weichliche, fich felbft verlaffende. Nicht einträchtige, feſt 
‚ verknüpfte und weiſe regierte Staaten werden verachtet 
‚und gemißhandelt; fondern mißhellige, in allen ihren 
Fugen aufgelöfete, und unverftändig. verwaltete. Findet 
ihr ein Volk herabgewärdigt und feinem Untergange 
‚nahe, es fey in der Vergangenheit, oder in der Gegen: 
wart; forfchet nur nach feinem Zuftande und nach feinen 
Sitten; in ihm feldit, in feinen Laftern, in feinem 
Mangel an Gemeingeift und Muth, in. feiner Unklug: 
heit und Thorheit werdet ihr die wahren Urfachen feines’ 
Verfalls antreffen; ihre werdet geftehen müflen: weder 
unverfchuldet noch unbegreiflich iſt diefer Verfall; ihr 
werdet eine Strafe in demfelben erkennen, die bei 
Vorausſetzung einer gerechten - Weltregierung nicht unter: 
bleiben konnte; ein vergeltender, Iafterhafte Völker zuͤch⸗ 
tigender Gott wird euch in den Be ae der Welt 
an allen Orten begegnen. 

‚Aber noch mehr; ein Gott, der ae 
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Voͤlker zur rechten Zeit demuͤthigt, wird euch 
in dieſen Begebenheiten eben fo ſichtbar werden. Voͤl⸗ 
ter, die mit ehrgeizigen Anführern, mit hevefchfüchtigen 
Königen, mit wilden Eroberern an der Spitze, ſich wie 
reifende Ströme in fremde Länder ergoffen, oder alles. 
um fich her anfielen und befiegten; die ein fchweres 
eifernes Joch auf ganze Neiche und Welttheile legten, 
und durch alle Arten des Unrechts und der Gewalt bei 
ihrer Herrfchaft fih behaupteten; ad, in einer fuͤrch⸗ 
terlihen Reihe feher ihre folche Voͤlker in der Ge: - 
fchichte. auf. einander folgen; und nicht zu. berech: 
nen, nicht auszufprechen ‚ift der Sammer, der durch 
fie auf Erden geftiftee worden if. Wären fie 
ungeſtraft geblieben, dieſe ſchrecklichen Unterdruͤcker, 
dieſe Veraͤchter aller Ordnung und alles Rechts; welch 
ein empoͤrendes, troſtloſes Schauſpiel waͤre dann die 
Geſchichte unſers Geſchlechts! Aber zweifaͤltig, das 
ift am Tage, vielfältig haben fie von der Hand 
des Herrn empfangen um alle ihre Sünde, 
Es war Nebufadnezar, der mit feinen räuberifchen 
Ehaldäern das jüdifche Volk und einen großen Theil 
Aſiens unterjochte. Aber der Held war ſchon beftimmt, 
der die gemißhandelten Völker an den Unterdruͤckern raͤ— 
hen, und diefen reichlich vergelten follte. Bald verwans 
deite fich jedoch diefer Held mit feinen fiegreichen Per: 
fern felbft in einen Unterdrücer, und mit Afien nicht 
zufrieden, fingen feine herrfchfüchtigen Nachfolger an, 
auch Europa und Afrika zu beunruhigen. Es waren die 
Griechen, die ihren Eroberungen Grenzen festen, die 
Strafe an ihnen übten, und ihr mächtiges Reich in 
einigen Jahren zertrümmerten. Inzwiſchen bereiteten ſich 
die gewaltfamfien Unterdrücer der Menfchheit im Alter⸗ 
thume, die Römer, durch immerwährende Kriege zum 
Siege Über die Welt; und es konnte endlich fagen, das 
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allgewaltige, unuͤberwindliche Rom, was Jeſaias einem 
aͤltern Eroberer in den Mund legt: meine Hand hat 
funden die Völfer wie ein VBogelneft, daß 
ih babe alle Lande zufammengerafft, mie 
man Eier aufraffet, die verlaffen find, da 
Niemand eine Feder reget, oder einen Schna: 
bel auffperrt, oder ziſchet. Aber ift nicht auch 
feine Zeit gefommen; iſt ein mächtiges Volt trauriger 
herabgefunten und tiefer herabgewärdigt worden, und 
unter fchreeflihern Ahndungen aus der Gefchichte ver: 
fhwunden, als das roͤmiſche; iſt es nicht die Beute 
von Barbaren geworden, :die es mit Verachtung betrach: 
tete und kaum dem Namen nah kannte? Mein, unge 
ſtraft iſt noch fein wilder Eroberer geblieben; früher 
oder fpäter. kam die Zeit, wo man fagen fonnte: ift 
das der Mann, der. die Welt zittern und Kös 
 nigreiche beben machte; nun bift du verwors 
- fen von deinem Grabe wie ein verachteter 
Zweig. Und wo wäre in der ganzen Geſchichte das 
unterdruͤckende Volk, das nicht in Zerrättung gerathen 
wäre, das nicht endlich alles wider fich empört Hätte, 
dem nicht reichlich mit Schmad und Schande vergolten 
worden wäre, was ed an andern verfchuldet hatte? Eine 
Gerechtigkeit, vor der verbrecherifche Nationen wie ein: 
zelne Sünder, und Jahrhunderte wie Tage find, waltet 
in ‚den Begebenheiten der Welt; damit wollen wir ung 
tröften, wenn uns bei diefen Begebenheiten Gräuel der 
Unterdrückung in die Augen fallen. Sie werden nicht 
ungeftraft bleiben, dieſe Gräuel; und der, der über den 
Himmel und die Erde gebietet, aus deffen unermeßlichem 
Reiche ſich nichts verlieren kann, wird die Ungluͤcklichen, 
die einftweilen fallen, als Opfer der ungerechten Gewalt 
fallen, zu entfchädigen willen. 


Erſter Theil. 16 
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29. 


g) Die untergeorneten Eigenfhaften der 
beiden Grundeigenfhaften des Geferes 
Ä der Form. 


So tie. das Gefeß der Form als das oberfte 
Geſetz in der Philofophie dee Sprache, und zugleich 
als der höchfte Maasftab für alle vollendete Formen 
im Gefammtgebiere der Sprachdarſtellung erfcheint;z 
fo find auch) die beiden, im Gefege der Form ent- 
haltenen, Grundeigenfchaften der fiyliftifchen Vollen— 
dung, die Richtigkeit und Schönheit, folde 
allgemeine oder Battungs- Begriffe, daß fie 


‘ mehrere untergeordnete Begriffe in ſich ein: 


ſchließen, durch deren Entwicelung die unterge- 
ordneten Eigenfhaften der- Nichtigkeit und 
Schönheit aufgefunden und näher bezeichnee werden. 
. Die nähere Ausmittelung, folgerichtige Durch: 
führung und beftimmte Begriffsbezeichnung dieſer 
untergeordneten Cigenfchaften der Nichtigkeit und 
Schönheit ift aber in mehrfacher Hinfiht für die 
Philofophie der Sprache eben fo wichtig, als in der 
Sittenlehre die nähere Angabe und Bezeichnung der 
einzelnen Rechte und Pflichten des Menſchen, als 
Ausflüffe des an der Spige der geſammten practi- 
ſchen Philofopbie ftehenden Sittengeſetzes. Denn 
eines Iheiles Fönnen, bei der großen individuellen 
Verſchiedenheit der claffifhen Schriftftellee, fo wie 
bei der noch größern DVerfchiedenheit der einzelnen 
durch Sprache darzuftellenden Stoffe, und bei ver 
bedeutenden Zahl der untergeordneten Eigenfhaften 
ver Nichtigkeit und Schönheit, nicht die ge: 
fammten einzelnen untergeordneten Eigen: 
[haften ver Richtigkeit und Schönheit in 
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jeder finliftifchen Form vorhanden ſeyn; und andern 
Theiles fchliegen, nach) ihrem innern Wefen, gewiffe 
einzelne untergeordnete Eigenſchaften der Schönheit 
der Form, durch ihr Dafeyn innerhalb der Form, 
andere untergeordnete Eigenſchaften der Schönheit 
geradezu von derfelben ftyliftifchen Form aus. (So 
kann ſchwerlich das Yächerliche und Erhabene, dag 
Komiſche und Ruͤhrende, das Naive und das Kühne, 
u. f. w. in einer und verfelben Form zugleich befte: 
ben.) Weil aber diefe untergeordneten Eigenfchaften 
‚der Michtigfeit und der Schönheit theils einzeln, 
theils nad) ihrer Verbindung, in den Werfen ver 
Elaffifer unverfennbar angetroffen werden, und weil 
nach dem DVerhäleniffe diefer untergeordneten Eigen: _ 
fhaften zu einander felbft und zu den Grundeigens 
fehaften, aus welchen fie ſtammen, über die Vollen— 
dung der ftyliftifhen Form uͤberhaupt entſchieden 
wird; fo muß aud die Pbilofophie der Sprache 
diefe untergeordneren Cigenfchaften der Richtigkeit 
und Schönheit, durch welche die Gartungsbegriffe 
der Richtigkeit und Schönheit erfchöpft werden, im 
Einzelnen aufftelen, und nad ihrem formellen 
Charafter (d. h. nah ihrem DVerhältniffe zu dem 
Geſetze der Form) näher bezeichnen. 


30. 


a) Die untergeordneten Eigenfhaften der 
Richtigkeit der Form 


1) Die Deutlichkeit. 

Zur Nichtigkeit in Togifcher und grammatifcher 
Hinfiht gehört zunächft die Deurlichfeit. Sie 
befteht, in logiſcher Hinfiche, in der fcharfen Auf: 
faffung der zum Bewußtſeyn gelangten esrife nach 
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ihrem Weſen, nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, und 
nach ihrer Verſchiedenheit von andern Begriffen, 
und, in grammatiſcher Hinſicht, in dem Ge— 
brauche derjenigen Woͤrter, durch welche die zum 
deutlichen Bewußtſeyn gebrachten Begriffe vermit- 
telſt der Sprache ſo beſtimmt bezeichnet werden, daß 
dieſe Wörter in denen, die fie leſen oder hören, die: 
felben Begriffe. unter venfelben Bedingungen zum 
deutlichen Berwußtfeyn zu bringen vermögen. Die 
Deutlichfeit des Ausdrucks ſchließt die Angemef: 
fenheit veffelben in fich ein, inwiefern diefe in der 
jevesmaligen Auswahl, oder in dem fichern Ergrei- 
fen des paffendften Ausdrucks für den durch Spra: - 

che darzuftellenden Gegenftand beſteht. 


Beiſpiel aus ——— — Predigten vom Jahre 
1544 über 1 Kor. 15. von der Todten 
Auferftehbung (abgefürzt). 

Sanct Paulus weiſet uns mit feiner Predigt, die 
er in diefer Epiftel an die Korinther thut, mit dem Ar: 
tikel der Auferfiehung ins Feld und in arten, auf daf 
wir fehen follen, wie es da zugehet mit dem Samen, 
und unfern Glauben von der Todten Auferftehung flär- 
fen lernen mit dem Werke, fo Gott durd feine Allmäd: 
tigkeit täglich über an den Ereaturen. Damit begegnet _ 
er auc denen, die da über den Artikel fcharf fragen aus 
der Vernunft, wie es zugehen werde in der Auferfie 
hung? Mit welcherlei Leibe die Todten kommen wer: 
den? Wie follte es zugehen, fpricht er; fiehe auf den, 
Acker und in den Garten, wie es da zugehet, und lerne 
dafeldft Gottes Allmächtigkeit und Kraft, fo er beweifet 
an den Greaturen, welche er aud) aus dem Tode hervor‘ 
bringt und lebendig macht. 

Ein Bauer gehet daher auf dem Ader, hat fein Tuch 
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am Halfe, darin trägt er Weizen, Roggen, Gerfte, und 
greift getroft mit der Hand in den Samen, wirft um 
fih. und befäet den Acer. Hinter ihm her folget ein 
Knabe, der führer die Egge, und feharret den Samen, 
der gefäet iſt, zu, daß er mit der Erde wohl bededt 
werde. Solchem Saͤmann wollen wir entgegenfeßen 
einen ‚groben Tölpel und unverftändigen Narren, ber 
doch trefflich Hug feyn will, und wohl Gott im Simmel 
teformiren und meiftern darf, wie man von dem Fuhr: 
mann Hanns Pfriemien faget, daß er im Paradies’ alles 
habe wollen überflügeln und meiftern. Derfelbe Hanns 
Pfriemen fiehet den Bauer mit dem Tuche und den 
Knaben mit der Egge, fängt an und fpricht: Lieber 
Mann, was mahft du da? Bit du auh Hug? Du 
wirfſt das gute Getreide in die Erde; haft du nicht das 
heim Kinder, Gefinde und Vieh, die es effen fünnen? 
Warum verderbft du denn das gute Korn fo fchändlich, 
und wirfft es in die Erde? Und haft dazu daran nicht 
Genüuͤge, fondern ein andrer folget dir nad), der zutritt 
amd zudämmet alles mit den Pferden, und fcharret 
alles zu mit der Egge. | | 

- Wäre der Dauer ungeduldig und kurz angebunden, 
“ wie man folcher viele findet, die da heiß feyn vor der 
Stirne und nichts leiden können; fo jollte er wohl auf: 
fahren, und meinen Hanns Pfriemen groͤblich abweifen 
and fagen: Was haft du, Narr, mit mir zu fchaffen; 
gehe du deines Weges, laß mich zufrieden; follte aud) 
wohl einen Erdenklos nehmen, und folhen Meifter Kluͤ⸗ 
gel damit gruͤßen, daß er auf dem Rücken läge und bie 
Augen verkehrte, wie ein Ochfe, den man jegt fchlagen 
will. Aber ein vernünftiger Bauer thut das nicht, fon: 
dern fpricht: Lieber, ſchweig ftille, du verftehft jegt 
nicht, was ich made; fomme aber über ein Viertel: oder 
Halb: Fahr wieder, fo will ich dir alsdann zeigen, was 
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ich jeßt gemacht habe, Denn auf die Zeit wird ein jeg- 
lih Korn, fo ich jegt in die Erde werfe und fäe, einen 
Halm mit einer dicken vollen Aehre bringen; alsdann 
werde ich für den Samen, fo jeßt in die Erde geworfen 
und zugefcharret wird, zehnfältig, ja wohl zwanzigs 
dreißigfaltig wieder nehmen. Und dazu wird mir durch 
Sottes Werk dienen die liebe Sonne und der Regen, 
daß dag Korn auf dem Acker aufgehe, grüne und wachſe. 

Dawider ſetzt fih Hanns Pfriemen und fpriht: Ei, 
das ift nichts, was du vorgiebft, Sch fehe weder Halm 
noch Aehre, fondern fehe, daß du das fchöne Korn in 
den Dre wirfſt und es zufcharrefi; mie fplite daraus 
etwas werden? ey zufrieden, fpricht der Bauer, alfo 
will iche haben, daß das Korn in die Erde geworfen 
und zugefcharret werde; nicht daß es in der Erde ver— 
derbe und umkomme, fondern daß fichs bewurzele und 
Frucht bringe; darum bitte ich auch Gott, wenn das 
Korn gefäet ift, daß er Negen, Sonne und Wetter gebe, 
daß es zuerft in der Erde weich werde und verwefe; 
darnach, wenn eg fih nun bewurzelt hat, aus der Erde 
wieder hervorbrehe, wachſe und Frucht trage. 

Ein folher Hanns Pfriemen und grober Narr, 
fpriht Sanct Paulus, bift du auh, wenn du fragft, 
wie werden die Todten auferfiehen? Denn wie es zu: 
gehet mit dem Samen; alfo gehet es auch zu mit un: 
ferm Leibe, der wird auch in die Erde gefäet. Denn 
obſchon die Menfhen auf. mancheriei Weife umfommen; 
etliche erfaufen im Waſſer und werden von den Fifchen 
gefreffen; etliche kommen an den Galgen, und werden 
gefrefien von den Naben; etliche werden mit Feuer ver: 
brannt ꝛc.; fo faflet doch Sanct Paulus alles zufammen, 
und heißt folches alles: das Korn in die Erde werfen 
und zufcharren, daß es feine Geftalt verliere. Kannft 
du nun, fpricht er, folden Glauben haben auf dem 
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Acker, daß, wenn das Korn vor dem Winter geſaͤet und 
mit der Egge zugeſcharret iſt, uͤber ein halb Jahr Her: 
nah, ſchoͤn, jung, koͤſtlich Korn daſtehen werde? Sol: 
ches lerneſt du aus der Erfahrung, und lieſeſt es in dei⸗ 
nem Buche und in deiner Bibel, naͤmlich wenn Gott 
deine Arbeit ſegnet, Sonn', Regen und Wetter giebt, 
daß der Same, den du geſaͤet haſt, unverdorben ſey, 
und zu ſeiner Zeit werde wieder lebendig werden und 
Frucht bringen. 

Unſer Herr Gott iſt ein guter Ackersmann; der 
trägt uns alle in feinem Tuche, das ift, in feinem Ge⸗ 
ſetze. Weil wir alle Suͤnder feyn und Webertreter feiner 
Gebote; fo müffen wir auch alle fterben, ob wir fihon 
nicht alle auf einerlei Weife fterben, fo daß es heißt: 
Gott greift in fein Tuch, fireuet um ſich, wie der Saͤ⸗ 
mann, und fäet ung dahin in die Erde. Wie du mun 
auf dem Acker glaubeft, daß aus dem Korne, fo in die 
Erde gefäet wird, etwas werde; alfo ſollſt du auch hier 
unferm Herr Gott glauben, daß aus dem verftsrbenen 
Leibe, fo in die Erde gefcharret wird, etwas werde. 
Stleihwie das Korn in der Meinung gefäet und zuge: 
ſcharret wird, daß es feine Geftalt verliere, daß man 
es nicht mehr tenne, daß man weder Korn, noch eines 
Kornes Seftalt da fehe, und dafür ein fihöner Halm 
aufwachfe, der Früchte bringe; alfo wird auch unfer 
Leib im die Erde begraben, daß er feine Geſtalt verliere, 
daß man weder menfchlichen Leib noch Leibesgeftalt fehe, 
und dafür ein fchöner, klarer, lieblicher und luftiger Leib 
auferftehe in einem andern Wefen und Leben. 

Sa, fprichft du, wie können die todten Leiber aus 
den Gräbern gehen, weit fie verfault und zu Erde wor: 
den find? Wie ift das möglih? Ei, wie bleibft. du 
doch immer ein Hanns’ Pfriemen; du 'meineft, es fey 
unmöglich, darım, daß alle Menfchen in der Erde ver: 
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faulen’ und: verwefen. Aber fiehe dein eigen Werf und 
Arbeit an auf: dem Ader; du wirfft das Korn in den 
Köoth, verſcharrſt es, daß. es verfaule, und warteft, big 
der Winter voräber fey, daß du es wieder feheft, viel 
ſchoͤner und reichliher, denn du es gefäet haſt. Alfo 
mußt du hier auch warten, bis der Winter vorüber fey, 
und der Leib mieder auferfiehe; wenn er auferfiehet, fo 
< wirft du fehen, wie er wieder hervor fommt. Dazu ift 
Ehriftus mit feiner Auferftehung uns vorgegangen, und 
hat ung die Bahn gebrochen und den Weg gemadt, daf 
. wir ihm nachfolgen follen, 
Und zwar nicht allein an dem Korne, fondern auch 
an andern Creaturen zu fehen tft, wie das Leben aus 
- dem Tode kommt, durch Gottes Allmächtigkeit. Gehe 
» hin zum Kirfchbaum, greif fein Reislein an um Weih: 
nachten; fo findeft du an dem ganzen Baum fein grün 
- Blättlein, keinen Saft noch Leben, ſondern findeft einen 
duͤrren kahlen Baum, der eitel todt Holz hat. Kommt 
dur aber nach Dftern wieder; fo beginnt der Kirſchbaum 
- wieder lebendig zu werden; das Holz ift faftig und die 
Reislein gewinnen Aeuglein und Knoͤtlein; näher Pfing: 
- fien werden aus den Aeuglein Straͤuchlein,  diefelben 
thun fich auf, und aus den Straͤuchlein fommen weiße 
Bluͤmlein. Wenn ſich das Blümlein aufthut; fo fichft 
du ein ÖStielchen. Aus dem Stielhen kommt ein Kern, 
welcher härter tft, denn der Baum; inmwendig in dem 
harten Kern waͤchſet ein anderer Kern, nicht fo hart, 
wie der erſte Kern, fondern etwas weicher, daß er zu 
effen dienet, gleichwie das Markt im Beine mwächier. 
Auswendig um den harten Kern rings herum wächfet 
die Kirfche, mit einer Haut überzogen, wie das Fleifch 
um das Bein waͤchſet, und mit der Haut umgeben iff, 
und wächfer die Kirfche fo fein luſtig rund, daß fie fein 
Drechsler fo rund machen kann. 
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Wie gehet das zu? Iſt das nicht ein wunderbar 
Geſchoͤpf Gottes? Keine Creatur kann ſolch Geſchoͤpf 
alſo machen; fein Menſch, fein König, wie maͤchtig er 
auch fey; fein Doctor, wie gelehrt, weiſe und Hug er 
ſey, kann ein einziges Kirfchlein fchaffen! Und wenn 
wir’s nicht jährlich vor unfern Augen fähen; fo glaube: 
ten wir e8 nicht, daß aus einem dürren Reislein folche 
fhöne, lieblihe Frucht fo wunderbarlich wachfen follte. 

. Darum, lieber Hanns Pfriemen, thu die Auge auf, 
fiehe den Kirfchbaum an; derfelbe wird dir predigen von 
der Todten Auferftehung und dich lehren, wie das Leben 
aus dem Tode kommt. 

Ein Weib empfähet, träger, gebieret einen Sohn; 
derfelbe hat Leib und Seele, wächfer, wird ftarf und 
groß, ftehet, geher, lebet und webet. Frageft du, wor: 
aus folcher Sohn komme? So faget die Vernunft, Arzs 
neitunft, Erfahrung, desgleichen auch Gottes Wort: 
Diefes Sohnes erfter Anfang fey ein Blutströpflein. 
Wie gehet num das zu, daß aus einem feinen Bluts⸗ 
tröpflein fol werden ein folcher lebendiger vernünftiger 
Menſch, fo großer Perfon und Länge, fo fcharfes Ver: 
ftandes, fo reicher Sinne? Sanct Petrus, Paulus, 
Auguftinus, Ambrofius, Johannes Huß, ich, Doctor 
Martinus, woraus find diefe alle worden? Iſt nicht 
ihr erfter Anfang ein Blutstropfe? Aber wir find Hanne 
Pfriemen, die nichts verftehen noch merken wollen. 

Alſo ift diefer Artifel von der Todten Auferftehung 
gewaltiglich ermweifet durch das Korn auf dem Felde, 
durch den Kirfhbaum. und andere Bäume im arten, 
und endlich durch unfer eigen Leib und Leben. Wer es 
nicht glauben will; der fahre immer hin, und bleibe ein 
— Narr und Hanns Pfriem. 
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31. 
2) Die Klarheit. 


Naͤchſt der Deutlichfeit ift die Klarheit eine 
untergeordnete Eigenfchaft der Nichtigkeit der Form. 
Sie kuͤndigt fih in der fhriftlichen Darftellung da: 
duch an, daß man nicht nur den gedachten und 
wörtlich ausgedrücten Begriff an fich deutlich wahr: 
nimmt und erfennt, und ihn von den übrigen 
in der Darftellung vorfommenden Begrif: 
fen genau zu unterſcheiden vermag, fondern 
daß man auch die einzelnen Merkmale des 
dargeftellten Begriffes (die Iheilvorfielungen) mir 
Sicherheit und Schärfe auffaflen und von einander 
felbft genau unterfcheiven fann. (So mie der Deutz. 
lichfeie die Undeutlichkeit und Unverftändlichfeit gegen 
über ftehtz fo der Klarheit die Dunfelbeit, in 
welcher die einzelnen Begriffe, fo wie deren Merf- 
male, nur ſchwer, oder gar nicht, von einander 
unterfchieden werden fönnen.) 


Beifpiel von Kant aus feinen Vorleſun— 
gen über die Metaphyfif (Erfurt, 1821. 8. 
©. 252, wo, abgefehen von den eigenthümlichen 
Anſichten des philofophifchen Forſchers über den 
dargeftellten Gegenftand, wenigftens hohe Klar- 
heit in dem Ausdrucke über einen der ſchwerſten 
metaphnfifchen Begriffe herrſcht). 

Was die Befhaffenheit des Zuftandes ber 
Seele jenfeits der Grenze des Lebens betrifft; 
fo werden wir hier nichts mit Zuverläffigfeit fagen koͤn⸗ 
nen, indem die Schranken unfrer Vernunft fih bis an 
die Grenze erftrecken, nicht aber bis über diefelbe hinaus - 
gehen. Die Perfönlichfeit, die Kauptfache bei der 
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Seele nach dem Tode, und die Spdentität der Perſoͤnlich⸗ 
Lit dev Seele befteht darin; daß fie fih bewußt fey, daß 
fie eine Perfon ift, und daß fie fich auch der Sdentität 
bewußt ift; denn fonft wäre der vorige Zuſtand mit dem 
künftigen gar nicht verknüpft, Wenn fid aber nun die 
Seele ihrer felbft bewußt iſt; fo fragt es fih: Iſt fie 
ſich bewußt als einen reinen Geiſtes, oder mit 
einemorganifhen Körper verbunden? Hiervon 
tönnen wir nichts Zuverläffiges fagen. Man hat hier: 
über zweierlei Meinungen: 1) man kann ſich entweder 
eine Reftitution des thierifchen Lebens denen, welche 
entweder von irdiſcher oder von überirdifcher Art feyn 
fan. Nach der irdifchen Art müßte meine Seele diefen 
oder einen andern Körper annehmen; nach der uͤberirdi⸗ 
ſchen Art, welches ein Uebergang ans dieſem in ein ans 
deres thieriſches Leben waͤre, muͤßte die Seele einen vers 
lärten Körper annehmen. Oder man kann ſich auch 2) 
ein ganz reines geiſtiges Leben denken, wo die Seele 
gar keinen Koͤrper haben wird. Dieſe letzte Meinung iſt 
der Philoſophie am allerangemeſſenſten. Denn wenn 
der Koͤrper ein Hinderniß des Lebens iſt, das kuͤnftige 
aber vollkommen ſeyn ſoll; ſo muß es voͤllig geiſtig 
ſeyn. Wenn wir nun aber ein voͤllig geiſtiges Leben 
annehmen; ſo kann man wieder fragen: wo iſt Himmel? 
wo iſt Hoͤlle? welches iſt unſer kuͤnftiger Beſtimmungs⸗ 
ort? Die Trennung der Seele vom Koͤrper iſt nicht in 
eine Veraͤnderung des Ortes zu ſetzen. Die Gegenwart 
des Geiſtes kann nicht oͤrtlich erklärt werden, Denn 
wenn fie örtlich erklärt wird; fo kann ich, wenn der 
Menfch todt ift, fragen: Sitzt die Seele noch lange im 
Körper ? oder: geht fie gleich Heraus? Iſt fie demnach 
in der Stube oder im Hauſe? Und wie lange mag fie 
wohl auf ihrer Reife, es fey zum Himmel oder zur 
Kölle, zubringen? Oder wo ift fie fonft? Alle diefe 
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Fragen aber fallen weg, wenn man die Gegenwart des 
Geiſtes nicht örtlich annimmt und. erklärt. Derter find 
nur Verhältniffe körperlicher aber nicht geiftiger Dinge. 
Demnach ift die Seele, weil fie keinen Ort. einnimmt, 
in der ganzen Körperwelt nicht zu fehen; fie hat keinen 
beftimmten Ort in der Körperwelt, fondern fie ift in der 
Seifterwelt; fie fteht in Verbindung und im Verhältniffe 
mit andern Geiftern. Wenn nun diefe Geifter wohlden: 
fende und heilige Wefen find, und die Seele in ihrer 
Gemeinſchaft ift; fo ift fie im Himmel. Sft die Ges 
meinſchaft der Geifter aber bösartig, in der fie fich bes 
findet; fo ift die Seele in der Hölle Der Him— 
mel ift alfo allerwärts, wo folhe Gemein: 
fhaft heiliger geiftiger Wefen ift; er ift aber 
nirgends, weil er feinen Ort in der Welt einnimmt, 
indem die Gemeinfchaft nicht in der Körperwelt errichtet 
it. Demnad) wird der Himmel nicht der unermeßliche 
Raum feyn, den die Weltkörper einnehmen, und der ſich 
in blauer Farbe zeigt, wo man durch die Luft hinfahren 
müßte, wenn man hinkommen wollte; fondern die Geiz: 
fterwwelt if der Himmel; und in dem Verhältniffe und 
der Gemeinfchaft mit der Geiſterwelt ftehen, heißt: im 
Himmel feyn. Demnah wird die Seele nicht in 
die Hölle fommen, wenn fie boshaft gewefen ift: fon: 
dern fie wird fih nur in der Gefellfchaft der böfen Gei— 
fter fehen, und das Heißt: in der Hölle feyn. — 
Wir haben eine Erfenntnif von der Körperwelt durch 
finnlihe Anſchauung, infofeen fie uns erfoheint; unſer 
Bewußtſeyn ift an die animalifche Anfhauung adftrins . 
girt; die gegenwärtige Welt ift das Commercium aller 
Gegenftände, fofern fie durch gegenwärtige finnliche An: 
fhauung angefchaut werden. Wenn ſich aber die Seele 
vom Körper trennt; fo wird fie nicht diefelbe finnliche 
Anſchauung · von diefer Welt haben; ſie wird nicht die 
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Welt fo anfchauen, wie fie erfcheint, fondern fo wie fie 
ift. Demnach befteht die Trennung der Seele vom Kör: 
ver in der Veränderung der finnlidhen An» 
fhauung in die geiftige Anſchauung; und 
das ift die andere Welt. Die andere Welt ift dem: 
nach nicht ein anderer Ort, fondern nur eine andere 
Anfchauung. Die andere Welt bleibt den Gegenftänden 
nach diefelbige; fie ift den Subſtanzen nad) nicht unters 
fchieden; allein ſie wird geiftig angefhaut. — 
Allgemein führen wir noch an: daß es ganz und gar 
nicht hier unferer Beftimmung gemäß ift, uns um die 
künftige Welt viel zu befümmern; fondern wir muͤſſen den 
Kreis, zu dem wir hier beftimmt find, vollenden, und abwar: 
ten, wie es in Anfehung der künftigen Welt feyn wird, 
Die Hauptfache ift: daß wir ung auf dieſem 
Poſten rechtſchaffen und fittlih gut verhals: 
ten, und uns des fünftigen Glüds würdig 
zu machen fuhen Die Vorſehung hat uns die 
künftige Welt verfchloffen, und ung nur eine Kleine Hoff: 
nung übrig gelaffen, die hinreihend genug ift, uns 
dazu zu bewegen, uns derfelben würdig zu ma: 
hen; welches wir nicht fo eifrig thun würden, wenn 
wir die künftige Welt fhon zum Voraus genau fennten. 
Diefe Hauptfahe ift immer die Moralitätz; 
diefes ift das Heilige und Unverleglihe, was wir be- 
fhüßen müffen, und diefes tft auch der Grund und der 
Zweck aller unferer Speculationen und Unterfuchungen. 
Alle metaphyſiſche Speculationen gehen darauf hinaus. 
Gott und die andere Welt iſt das einzige Ziel aller 


unfrer philofophifchen Unterfuchungen, . und wenn die 


Begriffe von Gott und von der andern Welt nicht mit 
der Moralität zufammenhingen, fo wären fie nichts 
nüße, * 
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32, 
3) Die Reinheit. 

Die Richtigkeit, als Grundeigenfchaft der fig: 
liſtiſchen Darftelung, fliege die Reinheit als 
untergeordnete Eigenfhaft in fih ein. Die Mein: 
heit der Darftellung befteht aber rheils in der Wahl 
und dem Gebrauche von Wörtern, die der Sprache, 
in welcher man fpricht oder fihreibt, eigenthuͤmlich 
angehören und nicht aus fremden Sprachen entlehne 
find; theils in demjenigen Periodenbaue (in ſyn— 
tactifcher Hinficht), welcher Feiner ausländifchen 
Sprache nachgebilder, fondern bei den entſchiedenen 
Elaffifern in der einheimifchen Sprache angetroffen 
wird. — Mlein der Purismus (oder das Stre: 
ben, fein anderes, als der einheimifchen Sprache 
eigenthämliches, Wort zu gebrauchen) darf in Hin= 
fihe auf die Wahl der Wörter nicht fo weit gefrie: 
ben werden, daß er gegen die Eigenfchaften ver 
Deutlichfeit und Klarheit des Ausdruckes verftieße. 
Dies würde aber gefchehen, fobald man — nament: 
lich bei wiffenfhaftlichen Bezeichnungen und Kunft: 
ausdrüden — ſtatt der allgemein aufgenommenen 
und üblichen fremdher ſtammenden Wörter, neuge— 
bildete einheimifche wählen wollte, welche aber ent: 
weder einfeitig oder unrichtig den darzuftellenden Be— 
griff bezeichneren, oder welche nach den in der 
Sprache beftehenden Gefegen ver. Ableitung (Ety— 
mologie) und Aehnlichkeit (Analogie) verwerflich wä- 
ven. Denn es gile die Megel, das einmal in ber 
Sprache vorhandene und felbft von den vorzüglich: 
ſten Schriftſtellern gebrauchte fremoher ftanımende 

Wort (4.3. Spftem, Philofophie, findiren, Aeftherif 
u. f. m.) fo lange beizubehalten, bis ein den darzu— 
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ſtellenden Begriff völlig erfchöpfendes und genau be- 
zeichnendes Wort in der einheimifchen Sprache aus- 
gemittelt und von Klaffifern gebraucht worden‘ ift, 
Dagegen in jedem Falle einheimifche Wörter zu wäh 
len, wo durch fie der Begriff völlig beſtimmt, deuts 
lich und Flar ausgedrüct werden Fann (4. B. Erd: 
Funde flatt Geographie, Naturkunde ftatt Phnfif, 
Sternfunde ſtatt Aftronomie, Denklehre ftatt Logik 
u. ſ. w.). — Strenger no, als bei der Wahl 
der Wörter, muß der Purift in Beziehung auf 
den Periodenbau verfahren, weil namentlich der 
teutfchen Sprache, feit dem fiebenzehnten Jahrhun—⸗ 
derte, viele ihrem urfprünglichen Charafter völlig 
unangemeſſene Nachbildungen des lateinifchen und 
franzöfifchen Periodenbau’s aufgedrungen worden find, 
die fih — befonders in Hinfiche auf die Verwicke— 
fung der Perioden durch viele eingefchobene Säge 
und durch die häufige Verdrängung der Hauptverba 
bis an die Schlußpuncte der Perioden, ohne daß | 
ein logiſcher Grund dafiir vorhanden wäre — in 
Luthers Zeitalter noch niche bei den beffern teut⸗ 
ſchen Schriftſtellern vorfinden. 


Beiſpiel von Schiller, aus feiner Antritte- 
vorlefung zu Jena, im Jahre 1792, wo er nur 
die unentbehrlichfte Terminologie beibehielt. 

Anders ift der Studirplan, den fih der Brodge: 
lehrte, anders derjenige, den der philoſophiſche 
Kopf ſich vorzeichnet. Jener, dem es bei feinem Fleiße 
einzig und allein darum zu thun ift, die Bedingungen 
zu erfüllen, unter denen er zu einem Amte fähig und 
der Vortheile deffelben theilhaftig werden kann, der nur, 

- darum die Kräfte feines Geiftes in Bewegung feßt, um 
dadurch feinen finnlichen Zuftand zu verbeſſern und eine 
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Heinlihe Ruhmſucht zu befriedigen; ein folcher wird 
beim Fintritte in feine wiffenfchaftliche Laufbahn feine 
wichtigere Angelegenheit haben, als die Wiflenfchaften, 
die er Brodfludien nennt, von allen übrigen, die dem 
Geift nur als Geift vergnügen, auf das forgfältigfte ab: 
zufondern. Alle Zeit, die er diefen letztern widmete, 
würde er feinem fünftigen Berufe zu entziehen glauben 
und ſich diefen Raub nie vergeben. Seinen ganzen Fleiß 
wird er nach den Forderungen einrichten, die von dem 
fünftigen Herrn feines Schickſals an ihn gemacht wer: 
den, und alles gethan zu haben glauben, wenn er fi) 
fähig gemacht hat, diefe Inſtanz nicht zu fürchten. !Sjede 
Erweiterung feiner Brodwiffenfchaft beunruhigt ihn, weil 
fie ihm neue Arbeit zufendet, oder die vergangene unnäß 
macht; jede wichtige Meuerung fchreeft ihn auf, denn. 
fie zerbricht die alte Schulform, die er ſich fo muͤhſam 
zu eigen machte, fie feßt ihn in Gefahr, die ganze Ar: 
beit feines vorigen Lebens zu verlieren. Wer hat über 
Reformatoren mehr gefchrieen, als der Haufe der Brod> 
gelehrten? Wer hält den Fortgang nüßlicher Umbildun: 
gen im Neiche des Willens mehr auf, als eben diefer? 
Jedes Licht, das durch ein glückliches Genie, in welcher 
Wiffenfchaft es fey, angezündet wird, macht ihre Duͤrf— 
tigkeit fihtbar; fie fechten mit Erbitterung, mit Heim: 
tücke, mit Verzweiflung, weil fie bei dem Schulfyfteme, 
das fie vertheidigen, zugleich für ihr ganzes Dafeyn 
fechten. Darum fein unverföhnficherer Feind, fein neis 
difcherer Amtsgehuͤlfe, kein bereitwilligerer Kegermacher, 
als der Brodgelehrte. Je weniger feine Kenntnifle 
durch fi feldft ihn belohnen; defto größere Vergel- 
tung heiſcht er von außen; für das Verdienft der Hand: 
arbeiter und für das Verdienſt der Geifter hat er nur 
Einen Maasftab, die Mühe. , Darum hört man 
Niemand über Undant mehr Hagen, als den‘ Brodge: 
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lehrten; nicht bei feinen Gedankenſchaͤtzen ſucht en feinen 
Lohn; feinen Lohn erwartet er von fremder Anerkennung, 
-von Ehrenfiellen, von Verſorgung. Schläge ihm dies 
fehl; wer iſt unglücklicher, als’ der Brodgelehrte? Er 
hat umfonft- gelebt, gewacht, gearbeitet; er hat! umfonft 
nach Wahrheit geforfht, wenn fih Wahrheit für ihn 
nicht in Gold, in Zeitungslob, in Fürftengunft ver⸗ 
. wandelt. 
Beklagenswerther Menſch, der: mit dem edelften aller 
Werkzeuge, mit Wilfenfchaft und Kunft, nichts Hoͤheres 
will und ausrichtet, als der Tagelöhner mit dem ſchlech⸗ 
teſten; der im Reiche der vollfommenften Freiheit eine 
Sklavenſeele mit ſich herumträgt! Noch beflagehswers 
ther aber ift der junge Mann von Genie, deſſen natuͤr⸗ 
lich fchöner Gang durch fchädliche Lehren und Mufter 
- auf diefen traurigen Abweg verlenft wird, der fich. Aber: 
reden ließ, für feinen -fünftigen Beruf mit deeſer kuͤm⸗ 
merlichen Genauigkeit zu- fammeln, Bald wird feine 
Berufswiſſenſchaft als ein Stuͤckwerk ihn anekeln; Wuͤn⸗ 
ſche werden in ihm aufwachen, die fie nicht zu befriedi: 
gen vermag; fein Genie wird fih gegen feine Beſtim⸗ 
mung auflehnen. As Bruchftück erſcheint ihm jetzt 
alles, was er thut; er fieht feinen Zweck feines Wir⸗ 
fens, und doch kann er Zwerklofigkeit nicht ertragen. 
Das Mühfelige, das Seringfügige in feinen Berufsge: 
fhäften drückt ihn zu Boden, weil er ihm den frohen 
Muth nicht entgegen feßen kann, der nur die helle Ein: 
fiht, nur die geahnete Vollendung begleitet. Er fühlt 
fih abgeſchnitten, herausgeriffen aus dem Zufammen: 
hange der Dinge, weil er unterlaffen hat, feine Thaͤtig— 
feit an das große Ganze der Welt anzufchließen. — 
Wie ganz anders verhält fih der philoſophiſche 
Kopf! — Eben fo forgfältig, ald der Brodgelehrte feine - 
Wiffenfhaft von allen übrigen abfondert, beſtrebt fü o | 
Erſter Theil. 17 
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jener, ihr Gebiet zu erweitern. Wo der Brodgelehrte 
trennt, vereinigt der philoſophiſche Geiſt. Fruͤh hat er ſich 
uͤberzeugt, daß im Gebiete des Verſtandes, wie in der 
Sinnenwelt, alles in einander greift, und ſein reger 
Trieb nach Uebereinſtimmung kann ſich mit Bruchſtuͤcken 
nicht begnuͤgen. Seine edle Ungeduld kann nicht ruhen, 
bis alle ſeine Begriffe zu einem harmoniſchen Ganzen 
ſich geordnet haben, bis er im Mittelpuncte ſeiner Kunſt, 
feiner Wiſſenſchaft ſteht, und von bier aus ihr Ge: 
biet mit befriedigtem Blicke uͤberſchaut. Neue Entdeckun— 
gen im Kreife feiner Ihätigkeit, die den Brodgelehrten 
niederſchlagen, entzücken den philofophifchen Geiſt. Viel 
leicht füllen fie eine Lücke, die das werdende Ganze fei: 
ner Begriffe noch verunftaltet hatte, oder feßen den leg: 
ten noch fehlenden Stein an fein Sdeengebäude, der es 
vollendet. - Sollten fie es aber auch zertrümmern; follte 
eine nese Gedankenreihe, eine neue Naturerfcheinung, 
ein neu entdecktes Geſetz in der Körperwelt, den ganzen 
Bau feiner Wiffenichaft umftärzen; fo hat er die 
Wahrheit immer mehr geliebt, als fein Sys 
ſtem, und gern wird er die alte mangelhafte Form mit 
‚ einer neuen und fchönern vertaufhen. Sa, wenn kein 
Streich von außen fein Ideengebaͤude erſchuͤttert; fo iſt 
er felbft, von einem ewig wirkfamen Triebe nad) Wer: 
beſſerung gezwungen, er felbft ift der Erſte, der es uns 
befriedigt aus einander legt, um es volllommner wieder 
herzuſtellen. Durch immer neue und immer- fehönere - 
Gedankenformen fehreitet der philofophifche Geift zu Höhe: 
ver Vortrefflichkeit fort, wenn der Brodgelehrte, im ewi⸗ 
gen Geiftesftillftande, das unfruchtbare Einerlei feiner 
Schulbegriffe huͤtet. 
Kein gerechterer Beurtheiler fremden DVerdienftes, als 
der philofophifche Kopf. Fuͤr ihn arbeiten alle Köpfe, 
— alle Köpfe arbeiten gegen den Brodgelehrien. Sener 
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weiß alles, was um ihn gefchiehet und gedacht wird, 
in fein Eigenthum zu verwandeln — zwifchen denken: 
den Köpfen gilt eine ewige Semeinfchaft aller Güter des 
Geiftes; was Einer. im Reiche der Wahrheit erwirbt, 
hat er allen erworben. Der Brodgelehrte verzäunet ſich 
gegen alle feine Nachbarn, denen er neidifch Licht und 
Sonne mißgönnet, und bewacht mit Sorge die baufäl- 
lige Schranke, die ihn nur ſchwach gegen die fiegende 
Vernunft vertheidigt. Zu allem, was der Brodgelehrte 
unternimmt, muß er Reiz und Aufmunterung von außen 
ber borgen; der philofophifche Kopf finder in feinem Ge 
genftande, in feinem Fleiße felbft, Reiz und Belohnung. 
Wie viel begeifterter kann er fein Werk angreifen, wie 
viel lebendiger wird fein Eifer, mie viel ausdauernder 
fein Much und feine Thätigkeit feyn, da bei ihm bie 
Arbeit ſich durch die Arbeit: ergaͤnzet. Nicht was er 
treibt, fondern wie er das, was er treibt, behandelt, 
unterfcheidet den philofophifhen Geiſt. Wo er auf 
ftehe und wirfe, er fieht immer im Mittelpuncte des 
Ganzen; und fo weit ihn auch der Gegenftand feines 
Wirkens von feinen übrigen Brüdern entferne; er ift 
ihnen verwandt und nahe durch einen hatmonifh wire 
tenden Verſtand; er begegnet ihnen, wo. alle helle Köpfe 
einander finden. 


83, 
4) Die Ordnung 


Eine der wichtigften untergeordneten Eigenſchaf⸗ 
ten der Nichtigkeit der Form ift die Ordnung in- 
nerhalb der fiyliftifchen Form. Die Ordnung beruht 
aber auf der beftimme berechneten, forgfältig durch: 
geführten und den behandelten Stoff vollftändig er- 
fhöpfenden, logiſchen Anordnung, — und 


4 
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Aufeinanderfolge der einzelnen Begriffe und Saͤtze, 
die zu dem abgeſchloſſenen Ganzen einer in ſich zu— 
ſammenhaͤngenden Gedankenreihe gehoͤren. So wie 
der naͤchſte Maasſtab fuͤr die Beurtheilung dieſer 
logiſchen Anordnung, Eintheilung und Durchfuͤh— 
rung des Stoffes in den Lehren der Logik von den 
Begriffen, Urtheilen und Schluͤſſen, von Definitio- 
nen, Deferiptionen, Diftinctionen, Deductionen, 
Partitionen und Divifionen enthalten iftz fo Tiege 
der entferntere Maasftab dafür in den drei auf: 
geftellten Denkgeſetzen ſelbſt ($. 21. 22.). Uebri— 
gens muß eben fo in dem Fleinften Epigramm und 
in dem aus einer einzigen Periode beſtehenden Sinn 
fpruche (Sentenz) die logifche Anordnung und Stel- 
fung. der Begriffe erkannt werden Fönnen, wie in 
dem einzelnen Briefe, in der Ode, in ver religiöfen 
oder weltlihen Mede, und in dem ausführlichen 
Spfteme einer ganzen Wiffenfehaft. Denn alle lo: 
gifche Gefege find, weil fie ruͤckwaͤrts auf die in 
der urfprünglichen formellen Gefemäßigfeit des 
menfchlichen Vorftellungsvermögens ſich flügen, un: 
veränderlich, und gelten für alles duch Sprache 
Dargeftellte, "ohne Ausnahme und. Einfhranfung; 
nur daß es von dem Umfange der darzuftellenden 
Begriffe abhängt, ob die logifche Anordnung und 
Aufeinanderfolge der Begriffe und Säge ganz ein= 
fach, oder zufammengefegt und kuͤnſtlich ift. 


Beifpiele. 


1) Epigramm. — Vuaͤterlicher Rath, 
von Joh. Eremita. 
Geſchichte, lieber Sohn, mußt du recht fleißig leſen, 
Damit du ſiehſt, wie dumm: die Welt von je gewefen. 
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2) Sentenzen, — von Fr. Heine, Jacobi. 
(S. Werfe, Th. 6. ©. 157.) 
- Dan kann ein Held keiner Art werdet, wenn man 
nicht zuerft ein Held im Glauben ift. 
* ut 

.. Das charakteriftifche Zeichen des Genies ift das Ver: 
geſſen feiner felbft durch das Leben in einer Idee. Das 
Leben in der dee muß das eigene natürliche Leben ganz 


verfchlingen. 


3) Logifhes Netz einer Partition, sine ſth⸗ 
liſtiſche Bekleidung. 

Thema: Daß durch die Dunkelheit in dem Gange 
der menſchlichen Schickſale auf Erden die Tag an 
fi ch nichts verliert. 

1) Die Dunkelheit in dem Gange der menfchlichen 

Schickſale auf Erden: 

a) daß fo oft ganze Völker der Erde, ja ganze 

Erdtheile, fo lange und anhaltend ein allgemeines 

Elend und ein faum ertragbarer Druck trifft; 

b) daß einzelnen Böfewichtern auf der Erde oft 
fo viele Macht zu Theil wird; 

c) daß die Rechtſchaffenheit und Tugend fo oft 
unterdrückt wird, und immer mehr bei dem ſich 
verbreitenden Sittenverderben leidet; 

d) daß die Tugend. fo oft des Lohnes erimangelt, 
und die Gluͤckſeligkeit fo wenig genießt, die fie vers 
dient; 

e) daß der Tod unfer ganzes irdiſches Daſeyn 
beſchließt. | 
2) Die Tugend verliert dabei nichts: denn 4 

a) fie bleibt unverändert, was fie ift, wenn fie 
auch verfannt und verfolgt wird; 
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b) fie wird im Kampfe mit dem Böfen immer 
veiner und geläuterter; 

‚c) fie kann nie gang unterdrückt werden, und 
Wird nie ganz von der Erde verfehwinden; 

d) fie bedarf an ſich zu ihrer Würde der Glücks 
feligfeit nicht; 

e) der Tod führt fie zu einem vollkommnern 
Wirkungskreife ein, - 


4) Logiſches Meg einer Divifion, ſtyliſtiſch 
— bekleidet (aus Zollifofers nachgel. Predigten, 
Th. 6. ©. 263 — fehr abgefürzt). 


| Betrachtungen über ven geſtirnten Himmel. 


Höre die Stimme des geftirnten Himmels, o 
Menfht Er rufer dir zu: 
1) Bete Gottes Größe und Herrlichkeit 
am. Und wie könnteft du ihn, den Emwigen, den Uns 
. endlichen, den Allmächtigen, den Höchftweifen, den Alle 
gütigen, in diefen feinen Werfen verfennen! Welche 
Werke! Wer kann ihre Menge, ihr zahllofes Heer übers 
fehen; wer ihre Größe und ihre Entfernung ausmeffen; 
wer ihre Ordnung, ihre Verbindung, ihre Bewegung, 
ihren wohlthätigen Einfluß in die Gluͤckſeligkeit aller le 
bendigen und empfindenden Wefen befchreiben? Wo ift 
hier Anfang, wo Mittelpunet, wo Ende! Der Himmel 
umgiebt dich ganz, o Menfch! Won jeder Seite deg 
Erdballs, den du bewohnft, vom Aufgange und vom | 
Miedergange, von dem Mittage und der Mitternacht, 
zeiget fih dir ein neues unzählbares Heer von Sternen, 
von Sonnen und Welten. Und fo mie deine Sonne 
deinen Erdball mit allen feinen Bewohnern erleuchtet, 
erwärmt, belebet, und Kraft und Freude in alle empfin= 
dende Weſen ausgießt; fo thun es jene unzählbaren 
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Heere von Sonnen in Abfiht auf die Welten, die ihnen 
der Schöpfer zugeordnet hat. In dem Reiche des Got: 
tes, der die. Weisheit und Liebe felbft iſt; da kann nir: 
gends Pracht ohne Nusen, Mittel ohne Abfiht, Urs 
fache ohne Wirkung feyn; da muͤſſen allenthalben Kraft 
und Thätigkeit, Leben und Seligkeit herrſchen! Und 
wenn du nun, o Menfch, diefes ganze ins Unendlihe 
ſich erſtreckende Spftem von Sonnen und Welten in dei: 
nen Gedanken zu umfaflen dich beftrebeft,, und dich 
dann zu dem, der. fie alle fchuf und alle erhält, mit 
deinem Geifte erhebeftz mie groß, wie undenkbar groß, 
muß nicht Er, der Schöpfer und Vater aller Welten, 
der Urquell aller Kraft und aller Bewegung,” die erfte, 
ewige Urfache aller Dinge ſeyn! — O wirf did vor 
ihm in den Staub hin, bete ihn, den Unbegreiflichen, 
den Unerforfchbaren, in tieffter Ehrfurcht an! Shn, 
den. Alimächtigen, der alle diefe Sonnen und Welten, 
deren Größe, Entfernung und Schwere ae deine: Be: 
griffe won Maas und Raum und Gewicht fo weit über: 
treffen, ſeyn hieß; fie alle in feiner Hand hält; alle 
trägt und belebt; und durch fie in allen Theilen feines 
Reiches alles wirkt, was er will! Bete ihn an, den 
Höcftweifen, der fie alle fo neben einander geordnet, 
fo von einander entfernt, fo mit einander verbunden, 
fo gegen einander abgewogen, fo ihre Bewegungen und 
ihren Lauf feftgefeßt hat, daß _alles zu demfelben. End: 
zwecke übereinftimmt, alles gemeinfchaftlich wirket, und 
alles _unveränderlich in feinem Wirfungsfreife bleibt. 
Bete ihn an, den Allgütigen, den Gott. der Liebe, der 
fo unendlich viel Leben und Freude und Seligkeit außer 
ſich hervorbrachte, ſtets mit mehr als väterlihem Wohl: 
wollen auf feine ganze grenzenlofe Schöpfung herabfieht, 
und fie im jeden Augenblicke mit nenen Ausflüffen feiner 
alles lebenden und alles befeligenden Gotteskraſt durchſtroͤmt! 


% 
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B Fuühle aber auh dein Nichts und lerne 
Demuth! Wandelt did je die thörichtfte aller menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften, ber eitle Stolz an;. verleiten er 
dich je, deine Schwachheit zu vergeflen, oder dich über 
deine Brüder zu erheben; dann, ja dann betrachte die 
fen Schauplatz der göttlichen Herrlichkeit. Sieh mit 
mir-in die Höhe, und antworte mir, ich mill dich fra; 
gen. Kannft du die Sterne zählen? Kannft du fie alle 
init Namen nennen? Kennft du die Kraft, die fie hebt 
und trägt, die ihnen ihren Lauf vorgefchrieben, ihren 
Standpunet angewiefen hat, die fie aufgehen und nies 
dergehen heiße? Kenneft du ihre Geftalt, ihren Bau, 
ihre innere Befchaffenheit, die Millionen Welten, die 
fih um jene Miltionen funfelnder Sonnen herummälzen 
und die unzählbaren Gefchöpfe, die diefe Welten bewoh: 
nen? Weißt du, wann eine jede von diefen Sonnen, 
von diefen Welten entftanden ift, ‚wie lange eine jede 
in ihrem SKreife fortlaufen, wie lange fie leuchten, und 
wann fie ihren Schein verlieren, ihr Ende erreichen foll? 
Kannft du der Macht deffen, der diefes Heer hervor 
rufet und ordnet und leitet, Grenzen ſetzen? Kannft 
du. aus deiner finftern Behaufung die ganze unermeßliche 
Lichtwelt überfehen? Was ift nun der Erdball, den du 
bewohnft, gegen diefes unermeßliche AU? Und du, was 
bift du gegen den Erdball, den du bewohneſt? Zaͤhle, 
wenn du kannſt, die Menfchengefchlechter, die fhon vor 
dir gelebt Haben und die nun im Staube fchlummern, 
und die Menfchengefchlechter, die nach dir entftehen 
werden, und deren Staub fich dereinft mit dem deinigen 
vermifchen wird! Und du koͤnnteſt noch ſtolz feyn? dir 
noch auf deine Wiffenfchaft, deine Macht, deine Kerr: 
haft, deinen Reichthum etwas einbilden ? 
3) Fühle deine Würde und lerne derfelben 
gemäß denken. Freilich ſagt dir jeder Blick, den 
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du auf das unermeßliche Weltgebäude richteft, jeder Ver: 
fuh, womit du die Größe, die Ordnung, die Verbin; 
dung deſſelben dit vorzuftellen dich beftrebeft, wie un: 
wiſſend, wie ſchwach, wie eingefchräntt du biſt; aber 
ſchon dieſes Gefühl deiner Unwiſſenheit und deiner 
. Schranken; ſchon diefer umerfättliche Durft nach Licht 
und Erkenntniß, dieſes unabläffiige Streben nach Ers 
weiterung deines Wirkungstreifes, ſchon dieſe Verglei⸗ 
ungen, . die du zwifchen dir und andern Wefen anftel 
len kaunſt; felbft die Fehltritte, die du auf dem Wege 
der Unterſuchung begehft; fie fagen dir, dag du nicht 
ganz Staub bift, und daß eine geiftige, thätige Kraft 
in dir iſt, die Dich weit über den Staub erhebt. Sa, 
fuͤhle bei-aller deiner Niedrigkeit deine Hoheit ,t bei allen 
deinen Einfchräntungen deine Würde. Dir, nur du 
unter allen Bewohnern des Erdbodens, kannt deine Aus 
gen dem Staube, auf dem du wandelft, entziehen, und 
fie indie Höhe richten, und da zahllofe Heere von 
Sonnen und Welten erblicken. Dich, nur dich unter 
allen Bewohnern des Erdbodens, ruͤhret und entzuͤcket 
dieſes herrliche göttliche Schaufpiel! Und wenn du denn 
.. von den Gefchöpfen zu dem Schöpfer Hinauffteigeft, dir 
- der Gedanke recht lebhaft wird: der Gott, der alle diefe 
-- Sonnen und Welten erſchaffen hat, fie und alle ihre 
. Bewohner trägt und erhält, belebet und erfreuet, der 
iſt auch mein Gott, mein Schöpfer, mein Erhalter, der 
kennet, «der liebet auch mich! Und diefen Gott fann 
ich denken, mit dieſem Gott Gemeinfchaft haben, dieſes 
Gottes mich freuen! Kannſt du da noch deine Würde 
verkennen? Wie? du follteft alle deine Begierden, 
Abfichten und Bemühungen in den engen Kreis thieris 
fcher, finnlicher Befchäftigungen und Vergnügungen ein: 
fchränfen? 
Nein, du bift zu höhern Dingen gefhaffen, o 
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Menſch. Ahne, auc dies ruft dir. die Betrachtung des 
geftienten Himmels zu. 
4) ahne deine künftige Vollkommenheit 
und Slücfeligfeit, freue dich derfelben im 
Borans,und mahe dich ihrer immer fähiger. 
Siehe, jetzt befleideft du eine niedrige Stufe auf der 
Leiter der Dinge; aber die Begierde, die Fähigkeiten, 
das Streben, höher zu fleigen, die fühleft du in deiner 
Bruft, und die kann dir der Schöpfer nicht umfonft ge 
geben haben! Nein, Er, der Wahrhaftige, der Allguͤ— 
: tige, kann und wird dich nicht täufchen! dich feine. Voll: 
kommenheit, feine Seligkeit ahnen laſſen, die er dir nie 
.. zu geben befchloffen hätte! Nein, du kannſt, du follft 
von einer Stufe der Vollkommenheit und Seligkeit: zur 
andern fortgehen, kannſt und follft immer weiſer, immer 
befjer, immer glücklicher werden! Denn bier in feinem 
unermeßlihen Reiche find Quellen des Lichts und der 
Erkenntniß, die nie verfiegen, aus welchen man von 
Ewigkeit zu Ewigkeit fchöpfen und die fein gefchaffener 
Geiſt jemals ganz erfchöpfen kann; Hier ift Stoff zum 
ewigen Denken, zu unaufhörlihen Entdeckungen; hier 
find unendliche Mittel und Gelegenheiten und Antriebe, 
unfre Kräfte zu üben, fie ganz zu entwickeln, unfern Wirs 
kungskreis zu erweitern, und alles zu feyn und zu wers 
- den, was wir jeßt nicht feyn und werden können! Hier 
+ find Wohnpläge der größten, gemeinnägigften Thätigkeit, 
Wohnplaͤtze der innigſten, wirkfamften Liebe, der rein: 
fien göttlihen Freude! Sa, bier können wir von einer . 
Ewigkeit zu der andern leben und wirken, immer höher 
freigen, immer mehr Wahrheit erfennen, mehr Gutes 
thun und genießen, der Gottheit immer näher kommen, 
und in ihrer Gemeinfchaft immer. feliger werden! 
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34. 
5) Die Treue. 


Zu den untergeordneten Eigenſchaften der Rich: 
tigkeit gehört ferner die Treue in der Darſtellung, 
die fich in derjenigen Behandlung des Stoffes an: 
Fündige, nach welcher er ganz fo, wie er theils 
als beftimmt ausgeprägter Begriff, theils nad fei- 
nen einzelnen Merkmalen in dem Kreife des menfc- 
lichen DBorftellungsvermögens enthalten ift, in die 
Darftelung übergeht; mithin ohne Verminderung 
oder Vermehrung feines Inhalts und Umfangs, fo 
wie ohne DVerfchönerung oder Entftelung feiner for: 
mellen, im Borftelungsvermögen verbürgten, Wahr: 
beit. 


Beifpiel von Herder (aus f. Ideen zu 
einer Philofophie der Geſchichte der 
Menfhheit). | 

Alte VBerwandlungen, die wir in den niedrigen Rei: 
chen der Natur bemerken, find Vervollfommnun: 
gen; wir haben alfo wenigftens Winfe dahin, wohin 
wir Höherer Urfachen wegen zu fchaffen unfähig waren. 
Die Diume erfcheint unfern Auge als ein Samenfpröß: 
chen, fodann als Keim; der Keim wird Rnofpe, und 
nun erft geht das Blumengewächs hervor, das feine Le 
bensalter in diefer Oekonomie der Erde anfängt. Aehn⸗ 
liche Verwandlungen giebt es bei mehrern Gefchöpfen, 
unter denen der Schmetterling ein bekanntes Sinnbild 
geworden. - Siehe, da kriecht die haͤßliche, einem groben 
Nahrungstriebe dienende, Raupe; ihre Stunde fommt, 
und Mattigkeit des Todes befällt fies fie femme fich 
an; fie minder fich ein; fie hat das Gefpinnft zu ihrem - 
Todtengewande, „fo wie zum Theile die Organe ihres 
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neuen Daſeyns ſchon in ſich. Nun arbeiten die Ringe; 
nun ſtreben die inwendigen organiſchen Kraͤfte. Langſam 
geht die Verwandlung zuerſt und ſcheint Zerſtoͤrung; 
zehn Fuͤße bleiben an der abgeſtreiften Haut und das 
freue Gefchöpf ift hoch unförmlich in feinen Gliedern. 
Allmählig bilden fich diefe und treten in Ordnung; das 
Geſchoͤpf aber erwacht. nicht eher, bis es ganz da iſt. 
Dun drängt es fih ans Licht, und ſchnell geſchieht die 
legte Ausbildung. Wenige Minuten: und die zarten 
Flügel werden fünfmal größer, als fie noch unter der 
Todeshülle waren; fie find mit elaftifcher Kraft und mit 
allem Glanze der Strafen begabt, der unter diefer Sonne 
nur ftatt fand; zahlreich und groß, um das Gefchöpf 
wie auf Schwingen des Zephyrs zu tragen. Sein gans 
zer Bau ift verändert; flatt der groben Blätter, zu des 
nen es vorhin gebildet war, genießt es jetzt Nektarthau 
vom goldenen Kelche der Blumen. Seine Beftimmung 
iſt verändert; flatt des groben Nahrungstriebes dient es 
einem feineren, der Liebe. Wer würde in der Raupen: 
geſtalt den Fünftigen Schmetterling ahneh? wer würde 
- in beiden Ein und daffelbe Gefchöpf erkennen, wenn es 
uns die Erfahrung nicht zeigte? Und beide Eriftenzen 
. find nur Lebensalter Eines und deffelden Weſens auf 
Einer und derfelben Erde, wo der. organifche Kreis gleich: 
artig wieder anfängt. Wie fchöne Ausbildungen: muͤſſen 
im Scoofe der Natur ruhen, wo ihr organifcher Cirkel 
weiter ift, und die Lebensalter, die fie ausbildet, mehr 
als Eine Welt umfaffen! — Hoffe alfo, o Menſch, und 
weiffage nicht; der Preis ift dir vorgeſteckt, um den 
kaͤmpfe. Wirf ab, was unmenfchlich ift; ſtrebe nad) 
“ Wahrheit, Güte und gottähnlicher Schönheit; fo kannt 
du deines Ziels nicht verfehlen! 
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3. J 
6) Die Vollſtändigkeit. 

Die Volftändigfeit, als untergeordnete Eigen: 
fhaft der Nichtigfeit der Sorm, befteht darin, daß 
vermittelft der Darftellung durch Sprache ver ganze 
Kreis von Begriffen. und Merkmalen, welche zu dem 
vorgeftellten Stoffe gehören, nach feinem Eleinen 
oder größern Umfange erfehöpft wird. 


Beifpiele. 


a) von Leffing. 

Nicht die Wahrheit, in deren Befiß irgend ein 
Menfch ift oder zu feyn vermeinet, fondern die aufrichz 
tige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit 
zu kommen, macht den Werth des Menfchen. Denn 
nicht durch den Befiß, fondern durch die Nachforfchung 
dee Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, worin allein 
feine immer wachfende Vollkommenheit befichet. Der 
Beſitz macht ruhig, träce, flo. — Wenn Gott in 
feiner Rechte alle Wahrheit, und in feiner Linken den 
einzigen immer vegen Trieb nad) Wahrheit, obgleich. mit 
dem Zufaße, mich immer und ewig zu irren, verfchloffen 
hielte, und fpräche zu mir: Wähle! Ich fiele ihm mit 
Demuth in die Linke, und fagte: „Water, vergieb, die 
veine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein!“ 


b) von v. Matthiffon. e 


Ideal eines Hauslehrers. . 
Sn einem. Luftfchloß auf dem Lande : 
Wird für drei junge Herrn von Stande, 
Des Namens großer Ahnen werth, 
Ein Lehrer Knall und Fall begehrt... - = 
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Für das gefchicktefte Subject 2 
Steht. fhon der Kammertifch gedeckt. 

Zu merken! Der Begehrte jey 

An See und Körper fehlerfrei! 

Sehr gut, ift er ein DVielgereifter 

Und auch der freien Künfte Meifter. 

Sind ihm, wie wir im Spruͤchwort fagen, 
Die Augen größer, wie der Magen, 

Das heißt: iſt er ein ſchwacher Effer 

Und laſſer Trinker, defto befier! 
Franzoͤſiſch, Griechiſch und Latein 

Muß von der feinften Sorte feyn. 
Gewurzelt ſteh' er, gleich der Eiche, 

Sin der Gelahrtheit weitem Reiche. 

Sm Nothfall muß, vor allen Dingen, 
Ihm ein galanter Vers gelingen, 

Und auf des Forfifahs grüner Bahn 
Hab’ er fich trefflich umgethan. 

Daß er mit Flör? und Violine 

In Winteritunden uns bediene, | 
Mit manchem Schwank von Feen und Nittern 
Das Zwerchfell kräftig zu erfchüttern, 
Nach muthig froh befiandner Jagd; 
Dun, das verfieht fich ungefagt. 

Er foll das Kleeblatt unfrer Lieben 

Sm Reiten, Tanzen, Fechten üben. 
Sn jeder arbeitsfreien Stunde 

Ergög’ ihn die Dreffur der Kunde; 
Wer damit walter nach den Regeln, 
Der darf zum Lohn am Sonntag fegeln, 
Auch fey er, im Verſchnitt von Haaren, 
Und im Rafiren wohl erfahren. 

Der Jahrgehalt macht funfzig Gulden, 
Nebft Tilgung der Studentenfchulden, 
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36; 4%: 
7) Die Kürze 
Die Kürze, als untergeorbnere Eigenſchaft der 
Nichtigkeit der Form, kuͤndigt fih darin an, daß 
alles Außermwefentlihe und Zufällige von der Be: 
zeichnung des darzuftellenden Stoffes ausgefchloffen, 
und, felbft bei der Bezeichnung des Weſentlichen in- 
nerhalb des Periodenbaues, alles Breite und Gedehnte 
vermieden wird. Die Kürze des Styls fol. daher 
eben fo aller UWeberladung mit fremdartigen, zum 
Stoffe nicht gehörenden, Begriffen, wie aller Weit: 
fhweifigfeit im Ausdrucke und aller Wiederhohlung 
deffelben Gegenftandes mit andern Worten ſich ent: 
halten; fie darf aber eben fo wenig als erfünftelte 
und gefuchte Kürze erfcheinen, welche entweder 
‚etwas Weſentliches in Hinfiche des Stoffes aus: 
ſchließt, oder durch die Weglaffung nochwendiger 
Wörter — namentlich der verba auxiliaria — in 
die Sprachdarftellung Einfeitigfeit und Dunfelheit 
bringt, und dem, von den Elaffifern ausgeprägten, 
Sprachgebrauche, nicht felten aus gefuchten Streben 
nah Eigenthümlichfeie und Sonderbarfeit, Gewalt 
anthut. 
Beifpiele. 
1) Epigramm, von Langbein. 
Yeber den Ordensſtern eines hohen Menfchenfeindes. 
Man glaubt dir deine Noth, du armes Ländchen, gern; 
Dir leuchtet ein fataler Stern. 


2) Das Lied vom Seiler, von v. Sem. 


Es wandelt der Seiler — lant roller fein Rad —ı 7 
Zwar rückwärts, doch ficher, den kundigon — 
Am werdenden Seile hernieder; 


* 
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Und iſt er am Ziele, dann geht er die Bahn 
Getroſtes Muthes von neuem hinan, 
Und kuͤrzet die Tage durch Lieder! 


So wandeln — es rollen die Zeiten ihr Rad — 
Die Menſchen des Lebens betretenen Pfad; 
Unendlichkeit ſpinnen ſie alle. 
Schnell oͤffnet ſich hinter den Sichern das Grab; 
Sie ſtuͤrzen — es reißen die Fäden — hinab, 
Und Dunkel umgiebt fie im Falle. | 


Mer fchaut durch das Dunfel? wer faget es an 
Ob einige Fäden nicht riffen, und wann 
Wir weiter und weiter fie fpinnen? — 
Getroſt, uns läßt der Allgütige nicht 
In Unvollendung, fein Wefen ift Licht; 
Zu Lichte führt er von binnen. 


3) Sentenz, von dv. Schiller. 


Vier Elemente ſind es, woraus alle Geiſter ſchoͤpfen: 
| ihr Sch, die Natur, Gott und die Zukunft, 


4) Sentenz, von Fr. Leop. Grafen v. Stolberg. 


Näher feiner Mündung wird der Strom größer und 
mächtiger; kraͤftiger und milder wird edler Mein von 
Jahr zu Jahr; gute Menfchen werden beſſer mit jedem 
Jahre des Lebens. | 


| 37. | 
8) Die logifhe und grammatifhe Einheit. 


Das Geſetz der Form ($. 26.) verlangt un: 
nachlaglih die Einheit der Form. So wie aber 
im Gefege der Form felbft die Richtigkeit und 
Schönheit als die Beiden Grumdeigenfihaften jeder 
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vollendeten Form unterſchieden werden; ſo muß man 
auch im Begriffe der Einheit der Form vie 
logiſch-grammatiſche Einheit derſelben von der 
aͤſt he ti ſchen Einheit: unterſcheiden. Denn während 
die aͤſthetiſche Einheit der Form unter den unterge— 
ordneten Eigenſchaften der Schönheit der Form auf: 
‚geführt wird, gehört die logifh-grammatifche 
Einheit verfelben zu den untergeordneten Eigen: 
fchaften der Wichtigkeit der Form: Die logifch- 
grammatifhe Einheit beruht aber theils auf der 
innern und nothwendigen Verbindung aller einzel: 
nen Theile des Stoffes nah dem Zufammenhange 
dieſer Theile, in Hinficht auf die Begriffe, Urtheile 

und Schlüffe, aus welchen ver Stoff beftehr, in— 
nerhalb des Vorftellungsvermögens; theils auf der. 
äußern Einheit ver Darftellung, nach den Gefegen 
der. allgemeinen und befondern Sprachlehre in Hin- 
fiche auf die grammatifhe Verbindung und. Aufein- 
anderfolge der einzelnen Mevetheile, und in Bezie— 
bung auf die fontactifche Ruͤndung und Vollendung 
des Perisdenbaues. 


‚se Beifpieles 
| Th von Heinfe (aus f. Ardinghello, Th. 1. 


Sch 2 die Haupttegel bei der Erziehung N 
‚den Kindern Zeit zu laſſen, fich feldft zu bilden. Das 
Befte, was man thun kann, iſt, daß man die Triebe 
fhärft und reizt, ein vortrefflicher Menfch zu werden, 
und ihnen die eigene Arbeit dabei fo viel wie möglich 
erleichtert. Alle Natur, wenn fie groß und herrlich wer: _ 
den foll, muß freie Luft haben, Freilih muß: der 
Stoff dazu in den Urfräften Bi und ein guter, Er: 
Erſter Teil 15 
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zieher follte doch einigermaßen die Wortrefflichkeit der 
Pflanzen Kennen. Seder gewaltige Geift wirft fhon in 
der Kindheit, obgleich noch im Chaos und Mebel, helle 
Strahlen von fih. Alcibiades legte fih als fpielen- 
der Knabe Wagen und Ochfen in den Weg, und zwang 
den Treiber zu halten; Scipio erkannte den künftigen 
Marius im jungen Soldaten. Ein einziger Gedanfe, 
nur eine That, von fcharfem tiefem Gefühle oder viel: 
facher Meberlegung entfproffen, obgleich noch roh auf 
verfchiedenen Seiten, ift eine gluͤckliche Vorbedeutung; 
x und eben fo Schnelligkeit zu faflen und zu behalten; 
* hingegen Allgehorfam und Frau: Bafengutartigkeit, fo be: 
‘ Liebt bei Pedanten, eine ungluͤtkliche; denn da tft fein 
j Muth und feine Kraft. Alles, was in die jungen See: 
len eingetrichtert wird, was fie nicht aus eigener Luft 
und Liebe behalten, haftet niht, und ift vergebliche 
: Schulmeifterei. Was ein Kind nicht mit feinen Sin: 
nen begreift, wovon es Beinen Zweck ahnet; das ver: 
fliege wie Spreu im Winde. So iſt die Natur des 
‚Lebendigen vom Baume und Grafe an, und der Menfch 
macht davon feine Ausnahme. Jeder gehe in fein Leben 
zurück, und fehe, ob etwas von allem dem Worzeitigen 
geblieben ift, wo nicht etwa blos zum Verderb des Ge: 
nuſſes. Biel Natur und wenig Bücher, mehr Erfah: 
rung als Gelerntes, hat die wahren vortrefflichen Men: 
fhen in jedem Stande hervorgebraht. 


b) von Bretfihneider (m. f. ſ. Predigten, 

Th. 2. Leipz. 1823. 8.] ©. 267. _ Er ftellte am 
Weihnachtsfeſte: das Feft der Geburt des 
Herrn als ein Feft des Volkes vor, und 
führte im zweiten Untertheile des erſten Haupt: 
theils den in fich logiſch abgefchloffenen Gedanken 
aus: ein Feſt des Volkes ift das Geburtsfeſt 
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Jeſuz denn es ift eine lebhafte Erinnerung an 
die Verdienſte, welche fich jeder Stand, auch die 
nievern, um die Wohlfahrt des nıenfchlichen Ge= 
fihlechts erworben haben, und erwerben Fönnen). 


. Des Chriftenthums Stifter, der Sohn des Hoͤchſten, 
er ward gebohren im Volke, und groß gezogen in dem 
bürgerlichen Kaufe Joſephs. Ob er gleich der Welke 
Heiland feyn follte; fo verfeßte ihn Gott doch nicht in 
‚ den Pallaft des Herodes, oder in die Käufer der Gro- 
en feines Reiches. — Die zwölf heiligen Säulen der 
chriſtlichen Kirche, die Apoftel, fie waren gewählt nicht 
aus den Reihen, den Mächtigen, den Nächften des 
Königs Herodes, fondern aus dem Volke. Und dag 
gute Land, in welchem, um mit dem Gleichniſſe Jeſu 
zu reden, der Same der göttlichen Lehre zuerft Wurzel 
faßte und Früchte trug; es waren nicht Herodes und 
feine Diener, nicht die mächtigen Pharifäer, nicht die 
reichen Sadducaͤer, nicht die folgen Priefter, fondern 
es war das Voll. Und als fih das Chriſtenthum über 
Judaͤa's enge Grenzen hinaus verbreitet, und von den 
Apofteln zu den Völkern des römifchen Weltreiches ge: 
bradyt ward; fo faßte es aud hier Hauptfächlich zuerft 
im Volke fefte Wurzel. Nicht die römifchen Kaifer, 
nicht ihre Statthalter und Landpfleger waren es, die es 
aufnahmen; fie verfolgten es vielmehr mit allen Mitteln 
ihrer Macht; fondern das Volk war es, das der Stim⸗ 
me Gottes zuerft Ohr und Herz öffnete, und nur erſt 
als faft die Hälfte der römifchen Welt von dem Chri: 
fienthume erleuchtet war, zu Anfange des vierten Jahr⸗ 
hunderts, drang es auch zu dem Eaiferlichen Throne. — 
Blicken wir endlich auf die fegensreiche Erneuerung des 
wahren Chriftenthums im ſechszehnten Jahrhunderte, 
oder auf die Reformation; waren nicht. Luther und 

18 * 
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Meianthou, Zwingli und Calvin und andere 
fromme Männer, durch welche Gottes Hand wirkte, 
Maͤnner aus dem Volke, fromme Zoͤglinge des haͤus⸗ 
Utchen Lebens? 
So viel Großes und Gutes daher auch die hoͤhern 
Staͤnde in der menſchlichen Geſellſchaft geliefert, ſo viel 
auch ſie ie ſich Verdienſte namentlich um die Verbreitung 
des Chriſtenthums und die Kirchenverbeſſerung des feches 
zehnten Sahrhunderts erworben haben; fo ar ift es 
doch, daß der Kranz folcher hoher Verdienſte jedem, 
Stande blüht, auch dem niedern. Das heutige Feſt 
feiert alſo eine Anſtalt, die im Volke entſtand; es er: 
weckt dadurch in jedem, welches Standes er auch) ſey, 
das erhebende Gefühl, daß die göttliche Vorſehung kei: 
nem den Weg zum Verdienfte verfchloffen hat, wenn er 
nur den Weg der Gottesfurcht und des Fleifes betritt, 
und ſich nicht felbft durch Trägheit und Lafter erniedtigt, 
Welche. Aufforderung aber an Alle, die nicht durch 
Stand und Macht erhaben fi nd, fih ſelbſt dadurch zu 
ehren, daß ſie ſich mit Kenntniß, Redlichkeit und Froͤm⸗ 
migkeit —— 


Ber 38. | 
Uebergang zu den untergeordneten Eigen: 
ſchaften der Schönheit der Form. 


Kein Begriff iſt von jeher von den Aeſthetikern 
ſo verſchiedenartig beſtimmt worden, als der Begriff 
der Schönheit. Bald ſollte fie in der Nachah: 
mung der Matur (nah Batteur), bald in dem 

Sinnlich - Bolfommenen (nad der Wolfif den 
Schule), bald in vem Wohlgefallen an einer Form 
"ohne alles fi nnliche Intereſſe (nach der Kantifhen 
Schule), bald in der ———— des Idealen 
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aus dem Abfoluten durch die fi ffende Kraft des 
Beiftes (nach den Anhängern des Identitaͤtsſy— 
ſtems) befiehen. In eine Philofophie der 
Sprache fann aber nicht die Theorie des Schönen 
gehören, inwiefern dieſe die Unterlage der Aeſthetik, 
als Wiffenfchaft, fo wie aller einzelnen Künfte bildet, 
fondern nur: worin, in Hinficht auf Darftel: 
lung durch Sprade, die Schönheit der 
ſtyliſtiſchen Form befteht, und diefer, nächft 
der logiſch-grammatiſchen Richtigkeit, das Gepräge 
der Vollendung (der Clafficität) giebt. 

Obgleich in Beziehung auf eine vorhandene 
Form der Spracpdarftellung der Begriff der Schön: 
beit objectiv genommen, d. h. von einem vor- 
handenen Erzeugniffe in der Sprache der Profa, 
Dichtkunſt und Beredfamfeit ausgefage wird, daß 
daflelbe ſchoͤn fey; fo ift doch, am fich betrachtet, 
das Schöne ganz fubjectiv: theils inwiefern 
der Urheber einer vollendeten ſtyliſtiſchen Form Die: 
felbe in Angemeffenheit zu der urfpränglichen Gefeg: 
- mäßigfeit der in ihm wirkſamen drei geiftigen Ber: 
moͤgen hervorbringt; theils inwiefern in jedem, 
welcher von der Schoͤnheit einer vollendeten Form 
ergriffen wird, die drei geiſtigen Vermoͤgen bewegt, 
geruͤhrt und erſchuͤttert werden. Wir tragen daher, 
ſobald wir von einer objectiven Schoͤnheit reden, 
unſern bei der Anſchauung der Form im Bewußt— 
ſeyn wahrgenommenen ſubjectiven Zuſtand auf die 
Form ſelbſt uͤber. 

Wir ſagen aber, nach vier einzelnen gennyei 
chen, von einer ſtyliſtiſchen Form aus, daß ſie 
ſchoͤn ſey: wenn naͤmlich (und dies iſt die unter: 
fie Stufe des Schönen) die Form in dee An: 
ſwenung (d. h. in der unmittelbaren Wahrneh⸗ 
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mung) einen wohlthuenden Reiz auf den äußern 
oder innern Sinn bewirftz wenn fie ferner in dem 
Gefühlsvermögen eine höhere Bewegung und 
Ruͤbrung hervorbringt; wenn fie weiter die Ein= 
bildungsfraft in ein freies Spiel verfegt, und 
wenn endlich der Stoff, vermirtelft der Form, idea= 
liſirt erfchein.. Wir bezeichnen, im woͤrtlichen 
Ausdrucke, dag Schöne, inwiefern es blos in einem 
wohlthuenden Meise bei der Anfchauung der Form 
ſich anfündigt, unter dem Begriffe des Angeneh— 
men. Gobald aber in der vollendeten Form ung 
das warme Gefühl ihres Urhebers anfpriht, und, 
vermittelft der Form, eine ähnliche Bewegung des 
Gefühlsvermögens in uns hervorgebracht, oder, 
durch das in der vollendeten Form für die Eins 
bildungsfraft enthaltene Bild, . unfre Einbils 
dungsfraft in ein freies Spiel verfegt wird; fobald 
fommen aucd der fiyliftifhen Form die höhern. 
Grade ver Schönheit zu. Der hoͤchſte Maasitab 
aber, den wir an die Vollendung der Form halten, 
ift der Maasftab des Idealiſchen, fobald nämlich 
dem Stoffe in der Darftellung eine größere Boll 
fommenheit ertheilt wird, als ihm in der Wirklich⸗ 
Feit zufommt. Denn alles Idealiſche erhebt über das 
MWirfliche, und in diefem Sinne fann man fagent 
Schön ift diejenige Form, welche in der 
Anfhauung das Idealiſche darſtellt, oder: 
die Schönheit der Form befteht in. ver Darftel: 
lung des Idealiſchen für die Anſchauung. 
39. 
Fortſetzung. Meber den Gefhmad. 

Wir nennen aber diejenige Thätigfeit der menſch⸗ 
lichen Urtheilskraft, welche eine fiyliftifche Form nach 
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ihrer Angemeffenheit oder Nichtangemeffenheit zu dem 
Gefege der Form beurrheilt, ven Geſchmackz denn 
dag Geſchmacksurtheil entftehe durch die Bezie- 
bung der angefbauten Form vermittelft 
der Einbildungsfraft auf das Gefühls- 
vermögen, und ift der wörtliche Ausdruck dieſer 
Beziehung, inwiefern durch vaffelbe das fubjectiv 
wahrgenommene Wohlgefallen oder Mißfallen an der 
Form bezeichnet wird. Ob nun gleich) durch die 
gleihmäßige Entwicelung, Bildung und Hebung der 
‚gefammten geiftigen Bermögen, befonders aber der 
Einbildungsfraft und des Gefühlsvermögens, ber 
Geſchmack fehr geläutert und berichtigt werden kann; 
fo läßt fi doch — ungeachtet der Allgemeingültig- 
feit des Gefeges der Form — über die Gegenftände 
des Geſchmackes nie völlige Uebereinftimmung erwar- 
ten, weil der Gefhmaf ganz individuell ifl, 
und deshalb eben fo von. dem urfprünglichen Der: 
häftniffe der geiftigen DBermögen gegen einander bei 
den verfchiedenen Individuen, wie von den mannig- 
faltigen Bedingungen der Ausbildung dieſer Ber: 
- mögen von der Zeit der Kindheit an bis zum männ: 
lihen Alter, und eben fo von häuslichen und örtli- 
hen, wie von bürgerlichen und öffentlihen Verhaͤlt— 
niffen, nad dem mächtigen Einfluffe der Religion, 
der Staarsverfaffung und der Volksſitten auf bie 
Darftellung aler finnlichen und geiftigen Zuftände 
der Menfchen durch Sprache, abhängt. Nur daraus 
läßt ſich erflären, wie, bei aller Verſchiedenheit der 
Bölfer und Sprachen des Alterthums und der. neu: 
een Zeit, dennoh Homer, Pindar, Plato, 
Demoftbenes, Cicero, Eäfar, Horaz, Vir— 
gil, Milton, Shafefpeare, Thomfon, Hu: 
me, Robertſon, Gibbon, Fenelon, Bof: 
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fuer, Maffillon, Bonrdaloue, Flechier, 
Ealveron, Alfieri, Gellert, Klopftod, 
Wieland, Göthe, Schiller, Garve, Engel, 
Reinhard, und Hundert andere Elaflifer, nach 
einem und demfelben Geſetze der Form 
beurcheilt werden muͤſſen. 

Weil aber theils die Stoffe, die. vermittelft 
ber Sorm dargeftelle werden, ſehr mannigfaltig und 
vielfeitig, the il s die darſtellenden Schrififieiler, nach 
ihrer. Individualität und nach den Graden ihrer 
Bildung und Reife, fehr von einander verfchieden 
find; fo Fann auch das Schöne in der Form: nicht 
bei jeder Form der Spradparftellung unter glei: 
ben Bedingungen fi anfündigen, — d. h. es 
fönnen von den untergeordneten Eigenſchaf— 
ten der Schönheit der Form nicht alle in 
jeder einzelnen ftyliftifchen Form vorhanden fern, 
ja einige diefer Eigenfchaften ($. 29.) fehließen durch 
ihr Dafeyn das Dafeyn anderer Eigenfchaften der 
Schönheit der Form von verfelben aus. 


40, 
6) Die untergeordneten Eigenfhaften der 
i Schönheit der Form. 


1) Die freiefte Verfinnlihung des 
Stoffes. 

Schon an fi und im Allgemeinen ($. 24.) 
gehören die möglichft hoͤchſte Verſinnlichung des Stof⸗ 
fes und die möglichft höchfte Freiheit in. der Bewe- 
gung, unter welcher der Stoff erfcheint, zu ben 
Grundbedingungen. der Schönheit der Form. Im 
Beſondern aber wird ein dargeftellter Gegenftand ver: 
mittelſt der Form frei verfinnlicht, fobald vie 
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Einbildungskraft denfelben,- theils nach feiner be- 
ftimmr ausgedrücdten Eigenthuͤmlichkeit, theils nach 
feiner ganzen ftyliftifchen Umgebung innerhalb des 
abgeründeren Periodenbaues, unter der Einheit 
eines vollendeten Bildes aufzufaflen und feft- 
zubalten vermag, fo daß für die innere Anſchauung 
ein vollftändiges Bild vermittelt wird, das alle 
Luͤcken, alle VBerworrenheit und Dunfelheit von fi 
ausſchließt. Der niedere Grad diefer Berfinnlichung, 
wie er gewöhnlich in der Sprache der Profa ge: 
troffen wird, beißt Lebhaftigkeit, ver höhere 
Grad aber, der nicht felten die Gebilde aus der 
Sprache der Dichtkunſt und Beredſamkeit bezeichnet, 
heiße Feuer. Wo diefer Grad der fiyliftifchen 
Verſinnlichung getroffen wird; da wirft die Form 
der Sprachdarſtellung gewöhnlich nicht blos auf das 
Gefühlsvermögen, fondern auch auf das Beſtre— 
bungsvermögen. 

Eigenthuͤmlich ift es diefer freieften Verfinnli: 
hung des Stoffes, als untergeordneter Eigenſchaft 
der Schönheit der Form, weshalb fie auch als die 
erfte derfelben aufgeführt wird, daß fie mit allen 
übrigen. untergeordneten Eigenfchaften der Schön: 
heit der Form (mit dem Erhabenen, Ruͤhrenden, 
Komifchen ꝛc.) verbunden werden Fann, weil jede 
befondere Eigenſchaft, unter welcher. das Schöne 
innerhalb der Form fich anfündigt, ver mehr oder 
weniger ftärfern Berfinnlichung bedarf. 


Beifpiele. | 

a) Trinfgedicht von Jo. Ehfin. Günther 

(der bereits im jahre 1723 im noch nicht vollen: 
deten 28ſten Lebensjahre farb. ©. f. Gedichte, 

. Ste Aufl. Brest. u. Leipz. 1742, 8, ©. 197.), 
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als Beiſpiel der Lebhaftigkeit in der bite: 
rifchen , Form. 


Das Haupt befränzt, das Glas gefüllt! 
So leb' ich, weil es Lebens gilt, 
Und pflege mich bei Rof und Myrthen. 
Fort, Amor, wirf den Bogen bin, 
Und fomm, mich eiligft zu bewirthen! 
Wer weiß, wie lang ich hier noch bin? 


Komm, bring’ ein niedliches Kaffee, 
Komm, geuß der Sorgen Panacee, 
Den güldnen Nektar, in Kryſtallen! 
Seht, wie die Heinen Perlen ſtehn! 
Mir kann kein befrer Schmuck gefallen, 
Als die aus diefer Mufchel gehn. 


Mein Alter ift der Zeiten Raub, 

In kurzem bin ich Aſch' und Staub; 
Was wird mid) wohl nachher ergoͤtzen? 
Es ift, als flöhen wir davon. 

Ein Weifer muß das Leben fhäßen, 
Drum folg’ ih dir, Anafreon. 


Werft Blumen, bringt den beften Wein, 
Und fchenkt das Glas geftrichen ein, 
Und führt mich halb beraufcht ins Bette. 
Wer weiß, wer morgen lebt und trinkt? 
Was fehle mir mehr? wo bleibt Brunette? 
Seht, hohlt fie, weil der Tag fchon ſinkt! 


b) Herzrübrender Bericht des Bud: 
binders Hobelmann zu. Krähwinfel, wie 
er durch das verdammte Zeitungslefen feine Braut 
verloren, und fchier an den DBertelftab gebracht 
worden fey; - allen erpichten Zeitungslefern und 
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erhitzten Zänfern über den großen Weltzank zu 
> Iehrreicher Warnung und heilfamer Abfchreefung 
von ihm felbft mit vielen Schmerzen zu Papiere 
gebracht (Don einem Ungenannten in der Zei: 
tung für die elegante Welt, 1809. &. 145, 
kurz nah der Schlaht bei Wagram gefchries 
ben). Als Beifpiel ver Aue nern in ber 
erzählenden Form. 


An meinem ganzen Ungluͤck ift niemand anders 
Schuld, als der Kerr Kellerpachter und Schügenhaupts 
mann Platzmaul alldier. Er hatte eine Leib: und 
Lefebibliothet, die feit Jahr und Tag weder geliehen 
noch gelefen wurde, und da machte ihm ein durchrei- 
fender Fremder, dem er die Stodung in der Lectüre 
und in feiner Nahrung klagte, den vermaledeiten Vor: 
Schlag, ein Muſeum zu etabliren. Wir alle in Kräh: 
winkel wußten nicht, was das für ein Dina fey, aber 
der Here Schäbenhauptmann trug es beim lebten Koͤ⸗ 
nigfchießen vor, und fagte: „ein Mufeum hat den Na: 
men von alten Jungfrauen, genannt Mufen; deren was 
ven neun Sehe vorhanden; auch hatten fie viele Vers 
wandte, als Grazien, Furien und andere dergleichen 
Nymphen, welche aber allefamt unverehelicht geblieben 
find. Bon diefer Sippſchaft ſchrieb und trieb nun jede 
etwas anderes zum ergößlichen Zeitvertreibe; daher heißt 
heut zu Inge Mufeum ein Ort, wo hunderterlet Zeug 
unter einander gelefen wird, vorzüglich aber in den jetzi⸗ 
gen Zeiten politifche Zeitungen, immaßen die Hambur⸗ 
ger, die Erlanger, die Nürnberger, die Berliner, die 
Prager, die Frankfurter, der Hallefehe Courier und der 
‚Altonaer Merkurius heut zu Tage das  vorzüglichfte 
Mufenfutter find, und es tft eine Schande für einen 
Dre wie Krähminkel, daß noch fein Mufeum in feinen 
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Mauern. fih befindet... Ja ich fage Ihnen auf*Ehre, 
was. die Numforder Suppenanftalt, die ein hochpreißli- 
her Magiſtrat bei ung eingeführt hat, für den Bettel⸗ 
mannsmagen iſt; das ift fol ein Mufeum für den 
Geiſt — fo zu fagen, eine wahre Seelenmaft, eine Ge 
meinhut für Genies, und da in diefen betrübten Zeiten 
alte. dumme Teufel Genies werden muͤſſen, fo wird eine 
ehrfame Bürgerfchaft, und vorzäglid, ein löblihes Schi: 
Bencorps meiner Meinung beiſtimmen. “— Aber ſie 
waren alle ſtumm. — Da ſagte der Herr Kellerpachter 
und Schuͤtzenhauptmann, fuͤr einen guten Trunk werde 
er ſchon forgen, und in der Nebenſtube ſolle immer ein 
angezapftes Faß ſtehen, — und da fagten’ fie alle ja. 
.. Das neue Mufeum Fam in Aufnahme, und ich trat 
zu meinem Unglüde auch dazu, Eigentlich that ich es 
hauptfächlih, um zu meinem Gelde zu kommen; denn 
ich hatte bei dem. Herrn Kellerpachter noch fünf Thaler 
zu fordern für Bücher, die ich für feine Leſebibllothek 
gebunden hatte, und er ſagte mir, er koͤnne mich nicht 
bezahlen; aber wenn ich das Geld ableſen wollte, fo 
wäre er mit Vergnügen bereit, meinen Geift für die be- 
ſagten fünf Thaler beſtens zu cultiviren, auch koͤnnte ich 
unter meinem Namen den Titel Mitglied des Mu: 
feums zu Kraͤhwinkel feßen, und mid, in der Kirche 
fo aufbieten laſſen, wenn ich. gefonnen wäre, mid) 
- zu. verehelihen. Sc war wirklich fo gefonnen, und 
dachte, es würde mir cher zur Frau helfen, wenn ich 
ihr den Titel Frau Mitgliedin anbieten könnte. So 
wenig fieht das arme Thier, der Menſch, fein Schick— 
fal voraus; denn gerade diefe verdammte Mitgliedfchaft 
brachte wich um meine Braut. Doch ich, will mein 
Unglück ordentlich und mit Gelaffenheit erzählen. 
Im Anfange ging alles, recht gut, , Die Donoratio: 
ren und faft dag fämmtlihe Schüßencorps .zu Kraͤhwin⸗ 
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kel kamen in der Abenddaͤmmerung in die Stube Linker 
Hand auf dem Rathskeller, wo der Hart Kellerpachter 
drei nacende Jungfrauen über die Thür hatte mahlen 
laſſen, wovon die eine der hochanfehnfichen Geſellſchaft 
unverfchämter Weife die hinterfte Anficht zukehrte; er 
fagte, das fey eine antife Gewohnheit und der neueſte 
Geſchmack, und berief fich auf ein Taſchenbuch der Liebe 
und Freundfchaft, wo diefelde Freundfchafttiche Stellung 
auf dem Titel zu erfehen wäre, Sch glaube, er nannte 
die unverfchämte Perfon eine Grazie. Diefe Stube Kun 
hieß das Muſeum. Das Bier war Anfänglich gut. "Die 
befagten Zeitungen Tagen auf dem Tiſche. Wir Iafen 
amd efffaunten, daß alle die Zeitungsſchreiber ſo einig 

waren, tie ein Herz und eine Seele. Was 'der eine 
geſchtieben hatte, ſchrieb der andre nach; was der kine 
lobte, lobte der andre; es war eine Freude, wie wohl 
eine langweilige. Der Herr Unterſteuereinnehmer, der 
ſeinen Privatfleiß mit loͤblichem Eifer an Gimpel wen— 
det, und das unſchuldige Vieh nach einer neuen Methode 
Stuͤckchen pfeifen lehrt, beliebte oft ſcherzweiſe zu ſagen, 
es kaͤme ihm bei dieſen Blättern vor, wie in’ feiner 
Gimpelftube, fie pfiffen alle das Trompeterſtuͤckchen! — 
Ad wären fie doch einig geblieben; ſo wäre viel Zank 
und Streit in Kraͤhwinkel erfpart worden, und ich armer 
Teufel wäre noch in guten Umftänden. Doc ich wollte 
ja gelaſſen in meiner Erzaͤhlung fortfahren. 

Der Krieg ging los. Da gabs nun verſchiedene Be: 
richte. Die Zeitungsfchreiber, die vorher fo einig geive: 
fen waren, widerfprachen einer dem andern, und fih 
felbft dazu. Was hier wahr war, war dort falfch; was 
"heute gefchrieben wurde, mar morgen eine Lüge; was 
einer fo erzählte, erzählte der andere anders, und diefe 
Uneinigkeit ftecdte in Kurzem das ganze Muſeum zu 
Kraͤhwinkel auf eine folhe betruͤbte Weife an, daß fi 
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ein paarmal einige hisige Honoratioren fchlugen, um 
- die Frage gu entfcheiden, wer gefchlagen worden wäre; 


ja daß felbft der Mufeumsvater (fo nannte fich der Uns 


ternehmer), der noch zugleich Schügenhauptmann war, 


und manches vom Militair zu erklären wußte, eine un: 
geheuere Obrfeige in die linke Flanke befam, weil er 


- nicht glauben wollte, daß der Angriff da gefchehen könne. 


— Aber er ließ fichs gefallen; denn feit die Unruhe 
unter uns gefommen war, wurde das Mufeum zahlreich 


beſucht, und man trank in der Hitze fein Bier hinunter, 


- ohne zu wiſſen, ob es fauer oder füß war. 


— 


Auch mich, den friedfertigſten Mann in ganz Kraͤh⸗ 
winkel, einen redlichen Buchbinder, deſſen ganzes Mes 
tier im Zuſammenheften und Vereinigen beſteht, und 
der nur die Geiſteswerke ſchlaͤgt, um ſie in einen beſſern 
Band zn bringen; ja auch mich ergriff unſeliger Weiſe 
diefe verteufelte Zankfucht, und. noch dazu war mein 
Gegner niemand anders, als mein zufünftiger Schwie: 


gervater, der Kirchenvorfieher und Nadlermeifter Bacbuc. 


Diefer aͤußerſt malitidfe Mann hatte eine Tochter von 


x zwanzig Sahren, um die ich aus zwei Urſachen -freite; 


nämlich erftlich weil fie recht Häbfch war, und man ihre 
in ganz Kraͤhwinkel nichts nachfagen konnte, was viel 
war, und zweitens weil mir der Water zu meinem Eta: 
biiffement hHiefigen Orts 150 Gülden als Darlehn zu _ 
fechs Procent gegeben hatte, worüber der Wechfel ver: 


. fallen war, und ich mir die Quittung vor dem Altare 


zu hohlen gedachte. Ja es war alles fo ziemlich richtig, 
und ich war ein gemachter Mann, und die ganze Stadt 
fah mich bereits als den Schwiegerfohn des Herren Kits 
henvorftehers an, aud hatte mich diefer fchon ein paars 
mal auf dem Mufeum Herr Sohn genannt. Da muß 


‚mic der Teufel reiten und mir das unfägliche Ungluͤck 
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Aber den Hals ſchicken! Doch ich will mein Elend ge⸗ 
laffen weiter erzählen. 

Es war an einem Sonntage, als ie mit meiner 
Braut und meinem Schwiegervater aufs Dorf ging, weil 
dort befferes Bier war, wie im Mufeum, wo es alle 
Tage faurer wurde. Das gleiche Bedürfniß zog viele 
dahin. Denn kaum hatten wir uns hinter den Tifch 
gefeßt; fo trat ein Mitglied nach dem andern. herein 
und ließ fi Bier geben, und weil diefes, wie gefagt, 
weit beffer war, fo wurden wir auch weit hißiger, wie 
das Zeitungsgefpräch auf das Tapet fam. Meine Braut 
ſaß neben mir am Tifche, und mein Schwiegervater ges 
rade gegen über. Wir fprahen von der Stellung an 
der Donau, und befonders von dem Brückenkopfe am 
jenfeitigen Ufer. Mein Schwiegervater, der viel mit 
Kopfarbeit zu thun hatte, denn er machte alle Tage 
viete taufend Nadelkoͤpfe, wollte alles beſſer wiſſen, und 
fagte, es müffe eigentlih Brüdentnopf heißen, weil 
die Brücke daran befeftigt würde. „Das ift ohne Kopf 
gefprochen”‘, fuhr ich heraus, und erklärte, der Bruͤcken⸗ 
kopf wäre eine Schanze. Mein Schwiegervater fagte, 
das fey albern geredet, und wurde fehr malitiös; aber 
der Teufel verbiendete mich, und ich fuhr fort, weil 
mir alle zuhörten. Um nun das Ding deutlicher zu 
mahen, nahm ich meinen Bierfrug und goß eine “Dos 
nau auf den Tiſch. Das ift die Donau, fagte ih; 
hier — und nahm den Fächer meiner Braut — iſt der 
Bruͤckenkopf. „Knopf“ fiel mein Schwiegervater ein. 
Kopf! Kopf! fchrie ich, „Narrenkopf“ fagte der Schwie: 
‚gervater. Ic wurde fehr erbittert, aber ich fuhr gelaf: 
fen fort: Hier ift Wien, indem ich den Strickbeutel mei: 
ner Braut an den Rand des Fluffes ſchob, und hier ift 
die Inſel Lobau, und legte die Brille meines Schwie 
gervaters ins Bier, „Eſelskopf, meine Brille“ fehrie 


Pr 
{, 
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der erboßte Menſch. Ich zitterte vor Wuth. Hier ſtehe 


ich, ſagte ich, und ſchieße uͤber die Donau. „Das ſoll 


dee Narr wohl bleiben laſſen.“ Eine Bombe reicht hin, 


ſchrie ich ganz außer mir, und nahm. den Bierkrug, und 


— Gott weiß, wie es zuging — wie eine Bombe flog 


der Krug über den Tifeh meinem Schwiegervater, dem 
Kirchenvorfteger, an den Kopf, und die Donau itrat 
über, uͤberſchwemmte den ganzen Tifeh, den Strickbeu⸗ 


gel, -den ‚Fächer, mämlih Wien und den Brücenkopf, 


d 


und ergoß fih in den Schoos meiner Braut, der’ das 


durch gewiffermaßen das fihwarze Meer vorftellte, aber 


Gott weiß es wider meinen Willen. Die Inſel Lobau, 
naͤmlich die Brille meines Schwiegervaters, war bei der 


Kanonade zerbrochen. Alle Mitglieder des Mufeums 


Tchlugen fih ins Mittel, um Waffenftillftand und Fries 
den zu bewirken, aber alles umfonft;: die einzige Bombe 


über die Donau hatte mich auf Zeitalebens ruinirt. Mit 
der Heirath wars vorbei. Meine Braut weinte unzäh: 


lige Thränen über ihr Kleid, und keine einzige Über mich. 
Am andern Morgen forderte der malitiöfe Mann fein 
Geld, und da die Zeiten für die Literatur fehlecht ‚find, 
und mehr rohe Bücher geleien werden, als gebundene; 
To konnte ich es nicht fchaffen, und mußte in den Schuld: 
fhurm wandern. Hier fist nun das Mitglied des Mu: 


ſeums zu Kraͤhwinkel gefangen bei einer Bataille an der 


Donau von Bier, und es geht ihm fchlimmer, mie 
allen, die an der wahren Donau gefangen find. Biel 


| leicht finden fi) mitleidige Zeitungsfreunde, :die in eben 


ſolchen Haͤndeln geftecft Haben, und einen ehrlichen Mann 
unterflügen, der als angehender Artillerift durchs Bom⸗ 
benwerfen an den Bettelſtab gebracht worden tft. 


c) Bruchſtuͤck aus Jo. Cafp. Lavaters erſter 
Predigt ©. 11, bei Anlaß der Vergiftung 
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des Nahtmahlweins (am 12. Sept. 1777 
zu Zürich) gehalten. (Beide Predigten erfchienen 
Leipz. 1777. 8.) —- Beifpiel des Feuers in der 


Sprache der Beredfamfeit. 


— D Geheimniß der Bosheit, was iſt dir unmöglich? 


Sie iſt gefchehen, gefchehen, die verruchtefte aller Thaten? 
Ein Mann Beliald — allwiffender Gott! Du weißt, wie 


viel! Sränelthaten er begangen haben muß, ehe er zu diefer 


letzten und fehrecflichften veif war! — ein Mann Belials 


ſtahl fi) neben Gräbern und Grabfteinen vorbei, im Dun: 


fein, in der Stunde der Mitternacht, hinein in den Tems 


pel, wo Gott angebetet, Jeſus Chriftus verherrlicht wird, 


der Geift der Gnade wirkſam ift! Ein Mann Belials 
trat leife daher unter den hohen Gewoͤlben des ftilen 


feierlichen Tempels, der auf Gebete und Lobpreifungen, 


Gelübde und Bußthränen *) einer ganzen Gemeinde 
wartete. Ihn ſchreckten nicht Schauer der Einfamteit 
und nächtlihe Stille; kein leicht entftehender Wiederhall 
ſeines einſam daher toͤnenden Fußtritts; keine Furcht 
vor ſeinem eignen Schatten an dem duͤſtern Lichte, das 
ihm zu ſeiner Graͤuelthat leuchtete; keiner der Todten 
Gottes, die rings um ihn her unter der Erde ruhten; 
ihn ſchreckte nicht der Gedanke an deine Allwiſſenheit, 
Allſehender Gerechter! 

Hinein oder herab flieg er, der Verruchte, im Dun: 
fein, mit dem Lichte in der einen, in der andern Hand 
Tod und Verderben, im Herzen die Hölle; und ging 
und nahete fih — wohin? wozu? zu dem heiligen 
Steine, aus weichem neugebohrne Ehriften das Zeichen 
der nn zu Gottes Kindſchaft und zur Unſterb⸗ 





*) Die — bei welcher die Vergiftung 
des Weins entdeckt ward, geſchah Bußtage. 
9 


Erſter Theil. 
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lichkeit empfangen; zu dem heiligen Steine, bedeckt dies⸗ 
mal und zubereitet zum Mahle der Liebe und des Bun⸗ 
des, der Verföhnung und Gnade! — Daß kein Wets 
terſtrahl von dir ausging, Allgerechter im Himmel! Daß 
deiner Taufenden, die um deinen Thron ftehen, feiner 
ſich losriß, mit bligenden Schwerte den Vermeſſenen 
zu zerftücen, da ers wagte zu volldringen den Gräuels 
gedanken, der fein Herz mit Satans Freude erfüllte, da 
er hinſtellte fein Licht auf den Boden, fi wieder auf: 
vichtete und hervorzog ans feiner Tafche, oder feinem 
Bufen — Was? Row’ id) Lügen oder Wahrheit? — 
as? Wer will der Sache Namen geben? Was? — 
Zeufelögemifch, gekauft und gefammelt an einem Tage, wo 
er Sort fluchte, und zufammengemwogen in einer Stunde, 
wo der Satan vor ihm in Kohngelächter ausbrah. Daß 
von deiner Rechten, o du, der Augen hat wie Feuers 
flammen, kein Gebein zerfplitternder Donner daher fuhr, 
Schwarz zu brennen das Mark des Gewiffenlofen, der. 
nun feine eine Hand ausſtreckte nad) dem geweihten 
Becher, und mit der andern ihn beflecfte mit Gräuel 
und Verderben, — daß ihm ſeine Nechte nicht erſtarrte, 
da er feinen Grimm bereitete in dem Kelche des Herrn; 
und unterdeffen fi) in dem Gedanken fegrete: "Morgen ! 
- Morgen! Welch ein Tag wird es -feyn! ein Tag des 
Schmerzens und der Wehklage! Und ich, ich hab’ es 
im Dunkeln vollbrach — — — | 
Der Berbredher wollte Schmerzen und Wehgeheul; 
er wollte Tod und WVerderben, Tod und Berderben durch 
das Mahl der Liebe; Tod und Verderben durch das Zei: 
chen und Pfand des Blutes der ewigen Liebe und Ver: 
föhnung;. Tod und Verderben Vieler; Tod und Unter: 
gang der Lehrer und Vorfteher der Kirche. — O allgüs 
tiger Vater im Himmel! Welch ein Tag des Entſetzens 
wäre der Tag der Buße gewefen, wenn dem Satan 
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fein Anfchlag gelungen wäre; wenn dort ein Water unter 
fchreienden Schmerzen feinen flehenden Kindern, eine 
Sattin ihrem jammernden Öeliebten, ein Bruder dem Bru⸗ 
der, eine Schwefter den Schweftern, hier ein Bräutigam 

feiner Braut, Lehrer ihren Gemeinden, durch einen ent: 
feßlihen Tod entriffen, ganze Samilien bingerafft, ganze 
Schaaren verlaffener Waifen geworden wären! Micht 
aufdenfen dürfen wir! Herr Jeſus! welche That! Einen 

‚ Menfchen vergiften zu wollen, einen Mitbürger, einen 
Ehriften, eine ganze oder halbe Gemeinde, der Ehriften, 
Lehrer der Chriſten — vergiften zu wollen! Aus Boss 
heit? aus Nahe? aus Gewinnfucht? aus welcher Höl: 
lenabfiht? — Wer kanns ergründen! O Geheimniß 
der Bosheit! O Gottesvergeffenheitl Die Geheimniffe 
deiner Gräuel find unergrändlich, wie die Geheimniffe 
der Erbarmung Gottes! 


| 4. 
2) Die Natürlichkeit. 


. Ms untergeordnete Eigenfhaft der Schönheit 
der Form Fündige ſich die Marürlichfeit an, fobald 
die einzelnen Theile der Sprachdarftellung fo leicht 
an einander ſich anfıhließen, und fo unvermerfe in 
einander verſchmelzen, daß man die Webergänge der 
Verbindung fo wenig, wie in den organifchen For: 
men der Natur, zu erkennen vermag. Denn wie 
in den Gebilden der Natur alle einzelne Theile aufs 
innigfte zu Einem Ganzen verbunden find, der eine 
Theil nur um des andern willen da ift, durch und 
mit dem andern beftehet, und nirgends Zwang, 
Härte, Erfünftelung, Schwerfälligkeit und Trosfen- 
heit getroffen wird; fo fol auch in der Darftellung 
durch Sprache das Einzelne einfach, — zwang⸗ 

9 * 
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fos und innig zum Ganzen verbunden feyn, damit 
man die natürliche Folge det verfehiedenen heile 
vermirrelft der Anfchauung wahrnehmen und mit 
Wohlgefallen dabei verweilen fann. Diefe Matär- 
lichkeit ſetzt aber eine hohe Sicherheit, Fertigkeit 
and Gewandrheit in der Behandlung des darzuftel- 
lenden Stoffes voraus. 


Beifpiel von Bürde (geiftliche Poefieen, 
S. 22. Bresl. 1787. 8.) | * 


Ich kam aus meiner Mutter Schoos, 
Ein Sohn der Schmerzen, nackt und blos, 
Mit Schwachheit angethan; 

Ich kam ins ungekannte Land 

Des Lebens, meinen neuen Stand 

Trat ich mit Thraͤnen an. 


Ich wußte nicht woher? wohin? 
Noch ſchlummerte Gedank' und Sinn 
Unthaͤtig, weich und zart; | 
Der Blume, die allmählig fich 
Am Sonnenftrahl entfaltet, glich 
Sch Blume höhrer Art. | 


Die Blüthenzeit ging fehnell vorbei, 
' Der Kindheit füßes Einerlei, 
Der Jugend Frühlingstraum ; 
Ich wurzelte, bei Sonnenfchein 
Und Sturm, ins Leben tiefer ein; 
Die Blume ward ein Daum, 


Einft Kind, nun Mann! — mie fern, wie tief 
Liegt mir die Bahn, die ich durchlief! 
Durchlief — an weffen Sad? — 

Du warſt mir allenthalben nah, 
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D du, den nie mein Auge fah, 
Und doch mein Her; empfand! 


Du Unfichtbarer über mir! 
Sch kam von dir, ich geh zu dir; 
Du weißt es, wie und wann? 
Mein Leben welkt dahin, mie Laub; 
Du bifts, der aus des Todes Staub 
Mich neu beleben kann. 


Sch wandle freudig meinen Pfad; 
Der bis hieher geholfen hat, 
Hilft wahrlich fernerhin. 
Dort werd’ ich unverhällt ihn fhaun; 
Sin diefem feligen Vertraun 
Iſt Sterben mein Gewinn! 


42, — 
3) Die Mannifaltigkeit. 


Die Mannigfaltigkeit iſt in dem Kreiſe der 
untergeordneten Eigenſchaften der Schoͤnheit der 
Form, was die Klarheit iſt in der Reihe der un— 
tergeordneten Eigenſchaften der Richtigkeit. Denn 
wie die Klarheit darin beſteht, daß man nicht nur 
den gedachten” Gegenſtand an ſich deutlich erkennt, 
ſondern auch die einzelnen Merkmale deſſelben 
(die Theilvorſtellungen) mit Sicherheit auffaßt; ſo 
beruht die Mannigfaltigkeit, als aͤſthetiſche Eigen⸗ 
ſchaft, darauf, daß, naͤchſt dem Auffaſſen des dar⸗ 
geſtellten Gegenſtandes unter der Einheit einer 
aͤſthetiſchen Form, auch die einzelnen Theile 
des Stoffes, als Theile, d. h. als Glieder 
eines größern Ganzen, in der Anfchauung mie Wohl: 
gefallen betrachtet werden; theils wegen der beſtimm⸗ 
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ten Ausbildung und freien DBerfinnlichung der in 
diefen Theilen enthaltenen Vorftellungen und Merk: 
male; theils wegen des Reichthums von Mebenbe- 
griffen, der, in Beziehung auf den dargeftellten 
Hauptgegenftand, in diefen einzelnen Merkmalen 
enthalten iftz theils. wegen der, afthetifchen DVerhäft: 
nißmaͤßigkeit, in welcher diefe einzelnen Theile gegen 
einander felbft und gegen das Ganze, innerhalb der 
vollendeten Form, erfcheinen. Dur) die äfthetifche 
Eigenfchaft der: Mannigfaltigfeit wird alfo bewirkt, 
daß die einzelnen, unter ſich oft fehr weſentlich ver: 
ſchiedenen, Theile eines fiyliftifhen Ganzen alg 
Theile wohlgefallen, und auf Einbildungskraft und 
Gefühlsvermögen einen wohlthuenden Eindruck her: 
vorbringen, ohne daß dadurd ver Geſammteindruck 
der ganzen Form der Sprachdarſtellung vereinzelt, 
oder gehemmt, fondern ‚vielmehr, nach der gleich- 
mäßig durchgeführten Vollendung der Theile gegen 
das Ganze, erhöht und gefteigert wird. 


Beifpiet, 


Arkona von Kofegarten (nach der neueſten 

Bearbeitung im achten Theile fe Dichtungen, 

‘©. 93). | | 

u Die. Sonne neigte fih. Zu athmen nach der Schwuͤle 
Und nad) der Laſt des Tags des Abends friſche Kühle, 

: Entriß ich lechzend. mich der Mauern dumpfen Brand, 
: Und wandelte hinab zum fchöngebognen Strand. 

* Kein Lüftchen Eräufelte des Meeres Spiegelglätte. 

. Der Seehund fonnte fih auf dem granitnen Bette. 

; Die Taucher plätfcherten, es ſcherzten Moͤw' und Schwan 
Im blauen Ocean. 


I A a h— .-. 
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Und tiefer fant die Sonn’. Getaucht in Rofengluten, 
Befpült den rauhen Fuß wit düftergränen Fluten, 
Lagſt du, der Väter Stolz, der alten Rugia 
Gepriesries Kapitol, Arkona, thürmend da. 
Sc nahte mich, erflomm des Burgrings fchroffe Zacken, 
Beſchritt mit dreiftem Fuß des heilgen Huͤgels Nacken, 
Und fchaute ſchrankenlos fern über Land und See 

Ins Unermeßliche. 


Wie ſchwoll die Bruſt, wie ſchlug in immer raſchern 
Schlaͤgen 

Dem ungemeßnen Raum das rege Herz entgegen! 

Den lautern Aetherſtrom, ſo labend, friſch und rein, 

Wie luͤſtern ſchluͤrften ihn der Lunge Roͤhren ein! 

Der eingepreßten Bruſt entſtuͤrzten Felſenbloͤcke; 

Dem zugeſchnuͤrten Aug' entrollten Bind' und Decke, 

Des Stoffes Rinde borſt; der Schwere Feſſel ſprang *); 

Der trüde Nebel fanf. 


Und tiefer fanf die Sonn. Schon kuͤßten ihr die Wange 
Der Wogen Wallungen, doch fhauernd noch und bange. 
Noch warf die Liebende des Abſchieds milden Blick, 
Den Blick des Lebewohls auf ihre Welt zurück. 
Noch glühten, angebligt von ihrem legten Strahle, 
Der Diinen Silberſchnee, die grauen Heldenmaale. 
Jetzt tauchte fie — fo taucht ein Menfhenfreund ins 
| Grab ⸗¶⸗— 
Die blaue Flut hinab. 


Fahr’ wohl, allmildes Licht! erſeufzt' ich, ſchaute ſehnend 
Der Heimgegangnen nach; und ſtaunend, traͤumend, 
| wähnend, 





*) Sn der frühern Ausgabe lauteten dieſe zwei Zeiten 
(entfchieden beffer): 
Der Heimath eingedenk, entſchwang das edie Ich 
Des Stoffes Banden fih. 
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Verlor ih mic, bis mir die Wirklichkeit verſchwand, 
Und rings vor meinem Blick ein felig Eden fand. 
Ein magiſch Licht umſchwamm die ſchimmernde Mufide 
Der Landſchaft; ſanft verfehmolz in blauer Perfpestive 
Die Ferne; rings umfloß ein heilig Dunteltlar 
Arkonens Hochaltar. 


Noch ſtand ich aufgeloͤſt in ahnungstrunknes Staunen; 
Da hoͤrt' ich mir ins Ohr wie Geiſtgefluͤſter rainen: 
Knie nieder und bet' an! Ich kniet' ins falbe Moos 
Und alſo rang es ſich aus meinem Innern los: 
„O du, wie nenn' ich dich, dem alle Adern wallen, 
Und alle Herzen gluͤhn und alle Zungen lallen — 
Zeus, Tien, Manitu, Allfader, Brama, Foh *), 
Jehova, Allah, O!“ 


„Sey wer du ſeyſt, du biſt! Ja, Weſen aller Weſen, 
Ich glaube, daß du biſt! Ich glaub' und bin geneſen! 
Ruhlechzend lehnt an dir der gruͤbelnsmuͤde Geiſt, 
Den raſtlos der Begriff in ewgen Wirbel reißt. 
Mag kein Vernunftſchluß gleich dein Wie und Wo er 
flügeln, " 
Kein Zendaveft erfpähn, fein Vedam ung entfiegeln, 
Mäg fafeln der Epopt, mag fpötteln der Sophiſt — 
Ich glaube, daß du biſt!“ 


Es zeuget, daß du ſeyſt, die Harmonie der Sphaͤren, 
Der Himmel ruft's der Erd', die Erde ruft's den Meeren, 
Das Meer den Inſeln zu, die ſeine Flut beſpuͤlt; 
Es zeugt's der Donnerſturm, das Luͤftchen, das uns kuͤhlt; 
Die Katarakte zeugts, die wild der Alp' entſtrudelt; 





*) Die frahere Ausgabe hatte: 
— — du, der heilig iſt, o il der ſelig iſt, 
Ich glaube, daß du biſt! 
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Der Vulkan, deſſen Schlund geſchmolzne Felſen ſprudelt, 


Der Eichwald und das Moos, der Lotos und der Tang, 
Die Scholl' und der Montblanc. 


Es zeuget, daß du ſeyſt, der goͤttliche Gedanke, 


Der jeden Zwang verſchmaͤht und ſpottet jeder Schranke, 


Den Himmel jetzt erfliegt, zur Hoͤlle dann ſich ſenkt, 


Das All, ſein eignes Ich und dich, Erhabner, denkt. 


Die ernſte Stimme zeugt's, die nimmer ſchweigt, noch 


heuchelt, 
Die nie dem Triebe frohnt und den Luͤſten ſchmeichelt, 
Die, wenn der Sinn ſi ich ſtraͤubt, und wenn die Nei—⸗ 
gung ſchmollt, 
Gebietend horicht: Du ſollt! | —— 


Ich ſoll, ich kann, ich will! Die Feſſel iſt a 
Erhabnes Pflichtgefeb, du haft mich freigefprochen ! 
Nothwendigkeit, dein Sklav flreift deine Feſſeln ab, 


Und fchaut, ein Geiſt, ein Held, ein Gott, auf dich herab. 
Verſchmaͤh', Unfterblicher, dem Eiteln nachzufchmachten ! 


Dir ziemt durch Heiligkeit nach Seligfeit zu trachten! | 


O du, der heilig iſt; o du, der felig if, 


| Ich glaube, daß du biſt! I 


So rufend, ſtaunt ich auf. - — Und fih, des Spat: 
\ roths Gluten 
Erblaßten. Schwer und tief hing auf die ſchwarzen Fluten 
Und auf den Duͤnenſchnee ein Trauerflor hinab. 
Noch war erhaben ſtill die Schoͤpfung wie ein Grab. 


Schon rauſcht es fern; der Sturm erwacht; die Wogen 


grollen; 


Es blitzt in Suͤd und Weſt; in Suͤd und Weſten tollen 


Die Donner. Dumpf erklingt die hohle Uferwand,. . 
Dumpf Jasmunds Riefenftrand: 
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- Und reißend wie ein Pfeil, gefchnellt vom eibnen Bogen, 
Kam wie ein Weltgericht das Werter angeflogen. - 
Sin wilden Aufruhr gohr die Luft, das Meer, das Land; 
Die Brandung geißelte den fchaumbefprüßten Strand; 
Dem Woltenfhwall entfchoß ein Knaͤuel weißer Flammen ; 

Ein friedtich Dörflein ſank in Schutt und Graus zufammen. 
Der Hagel fhlug die Saat, und ein entmaftet Schiff 

Zerſchellt' am Felfenriff. 
Und durch den lauten Sturm und durch der Donner Droͤhnen 
Erſchot der Schrei der Angſt, des Jammers ſtumpfes 
Stoͤhnen. 
Mich wehten Schauder an, mich faßte blitzgeſchwind 
Und ſchuͤttelt' Huͤnenſtark der Zweifel Wirbelwind. 
Geſtemmt auf meinen Grimm, ſchaut' ich mit bitterm Hohne 
Und frevelm Trotz empor zum blitzumſchoßnen Throne 
Des Donnerſchleuderers, und rief mit frechem Spott: 
Thor, wo iſt nun dein Gott! 


Wo iſt der Sel'ge nun, der Heil'ge, der Gerechte! 
Orkane weckt ſein Hauch, ſein Schnauben Wetternaͤchte! 
Hier raucht des Armen Saat, dort dampft ſein Halmendach; 
Dort ſtoͤhnt ein Scheiternder, gequetſcht vom Wellenſchlag. 
Triumph! den Sel'gen ehrt die Todesangſt der Seinen. 
Victoria! ihn preiſt der Unſchuld lautes Weinen. 
Ihm iſt der Wuth Geheul, des Wahnſinns Phreneſie 
Erhabne Pſalmodie. 


So wird dem Sturm die Spren, fo ward ich dir zum Raube, 
Megäre, Zweifelfucht. Geknicket war mein Glaube, 
Geftaltlos grinzte mich die Schöpfung, ein Tyrann 

. Der Schöpfer, kalt und ſtarr ein eifern Fatum an. 
Bon feinem Drachenſchweif umfchlungen und zerguetfchet, 
.. Bon Larven angegrinft, von Furien angefletfcher, 

Mit ausgefhöpfter Kraft und ausgelöfchten Sinn 
Sant ich aufs Antlis hin, 
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Als Hätte vächend mid der Strahl gerührt von oben! 
Vom Duragan umheult, vom Hagelſturm umfchnoben, 
Lag ich gedankenlos, und mancher ſchwere Schlag 
Erſchuͤtterte den Grund, auf dem der Zweifler lag. 
Noch immer lauteten des Donners Aufruhrglocken. 
Die Flammen leckten mir an den durchnaͤßten Locken. 
Jetzt peitſcht' ein Schloßenſchwall, und jetzt ein Wol⸗ 
kenbruch 
Den Gipfel, der mich trug. 


Zwei ſchwarze Stunden flohn. Jetzt * der Blitze 
Röder, Ä 

Der Schloßen Schatz erſchoͤpft. Es grollte ferner, ſchwaͤcher. 

Ein lindes Saͤuſeln rann durch die erfriſchte Luft, 

Und der erquickten Flur entwallte Opferduft. 

Ich taumelt' auf. Und ſieh, zerriſſen war der Schleier 

Der andern Welt. So ſteht an Tagen großer Feier 

Ein Allerheiligſtes. So ſtand in hoͤhrer —— 

| Die vollgeftirnte Nacht. 


Lie firudelte, wie wogt' aus undenkbaren Fernen 
Der Drellanaftrom von Sonnen, Monden, Sternen! 
Wie Äugelten fo mild aus dem faphienen Guß 
Der weiße Azimech, der rothe Negulus. 
Es rolfte Welt an Welt, es braufte Sonn’ an Sonne; 
Ein feliges Gewähl von Leben, Fuͤll' und Wonne, 
Es lag das große AI ftillfäugend, liebewarm 

Sin feines Vaters Arm. 


Und weic ward mir das Herz; es ſchmolz in füßes Sehnen. 
Das Auge letzte fih in wolluftreichen Thraͤnen; 
Zu hoher Freudigkeit erwuchs das kalte Graun, 

Der fcheue Sklavenfinn zu kindlichem Vertraun. 

O Vater, rief ich aus, o du, in defien Armen, 

“Der Engel und der Wurm und Menfc und Müc’ er: 
warmen, , | 
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Dir finkt dein reuig Kind mit gramgemifchter Luft 
An die verföhnte Bruft! 


Geträftigt flieg ich nun herab vom Prüfungshügel. 
Sm Dften wehren fhon des Morgens Safranflügel. 
Im hochzeitlichen Schmuck fand prangend die Natur, 
Das Meer ein Amerhyft, und ein Smaragd die Flur. 
Am truͤmmervollen Strand, im Schutt verbrannter Hütten 
Trat ich ein Retter auf in der Verarmten Mitten. 
Ich träuft’ in ihren Kelch des Mitleid Honigfeim, 
Und ging getröfter heim. 


43. 
4) Die äfthberifhe Einheit. 


Verſchieden von der logiſch-grammati— 
ſchen Einheit, die, als untergeordnete Eigenſchaft 
der Richtigkeit der Form, zunaͤchſt auf der innern 
und nothwendigen Verbindung aller einzelnen Theile 
des Stoffes und auf der ſyntactiſchen Vollendung 
des Periodenbaues, mithin auf techniſchen (me— 
chaniſchen) Geſetzen beruht, iſt die aͤſthetiſche 
—— welche, geſtuͤtzt auf organiſche Geſetze, 

in derjenigen Vollendung der ſtyliſtiſchen Form ſich 
ankuͤndigt, nach welcher dieſelbe als ein organiſches 
Ganzes wahrgenommen wird, in welchem alle ein— 
zelne Theile unzerfrennlich verbunden und aufs in- 
nigfte verfehmolzen find, fo daß jeder Theil um des 
andern willen da ift, und durch den für die Ans 
fhauung unauflöslichen Zufammenhang aller Theile 
das Bild der vollendeten Einheit des Ganzen ver- 
mittelt wird. 


Bei ſpiel von Kuhn in Dresden. (im Jahre 
1801, nach dem Lüneviler Frieden, gedichtet). 
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Zum allgemeinen Frieden. 


Willkommen uns! du Geiſt der neuen Aere; 
Der Götter ſchoͤner Sohn; 

Willkommen uns! — der Voͤlker grauſe Zahre 
Wird Lied und Jubelton. 


Willkommen uns! denn frohe Nationen 
Empfaͤngt dein Tempel nun! 

Und betend ſenken ſie die Lorbeerkronen, 
Um endlich auszuruhn. 


Wir flehen, Maͤcht'ger, deines Hauptes Binde 
Glaͤnzt mild wie Sternenſchein; 
In deines Mantels ſchimmernde Gewinde 
Huͤllt Erd' und Meer ſich ein. 


Wir flehen, und im Sturm der Freudenlieder 
Fliegt eine Goͤtterſchaar 

Bon Fruͤhlingen in jede Zone nieder, 
Die ohne Blumen war. 


Und teutfche Reben trinken teutſche Lüfte, 
Sepflegt von teutfcher Hand; 
Italien huͤllt in Eitronendäfte 
Sein himmelſchoͤnes Land. 


Der Schweizer Berge bluͤhn in neuem Geieden, 
Mit neuem Grün gefhmädt; 

Und friedlich wird am Strom der Pyramiden 
Die Dattel abgepfluͤckt. 


Denn, o, das heilige Geſetz der Staaten 
Iſt fegnend heimgefehrt, 


Und freudig mäht die Hand die eignen Saaten. si 


- Für eignen goldnen Heerd. 
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Denn die vom Eismeer und vom Lena kamen, 


Und die mit Roͤmermuth 
Im Rebenland ſich neue Fahnen nahmen, 
Getaucht in Feindes Blut; 


Und die, gezeugt am alten Troerſtrande, 
Homero's Sonne fahn, 

Und die das Land der Fingalſchlachten fandte, 
Und Halbgott Ofjian; 


‚ Und alle Krieger falten ihre Hände, 
Und fprechen Ein Gebet, 
Indeß die hingeworfnen Feuerbrände 

Der Bötter Sturm verwehrt. 


Und alle Menfchen falten ihre Hände 
Hoch in die Lüfte hin, 

Und preifen fie die neue Sonnenmwende, 
Die große Siegerin. 


Nun jauchzen wieder heimifche Gefilde 
Bon Spiel und Lied und Scherz, - 
Und Knaben blühn, nad ihrer Väter Bilde, 
An ihrer Väter Herz. 


Und Bräute pfluͤcken gern die heilge Myrthe, 
Und in dem frohen Blick 


Blaͤnzt ruhig das Gefühl der Frauenwuͤrde | | 


Und’ ihter Gatten Gluͤck; 


Und goldne Harfen raufchen von Gefängen, 
Und was die Harfe fprach, 


Halle götterfrei in kuͤhnen goldnen Klängen 


Der Nord, der Süden nach. 


Denn Alpen, Pprenien find verfihwunden ; 
Dein, jedem Auge nah, - 


’ 


| 
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. Steht eine Ernte großer Denkerftunden 
Sm Morgenrothe da; 


Durch ganz Europa hin Ein Bund der Liebe, 
Ein Herz, Ein großer Geift, 

Der waltend, im unendlichen Getriebe, 
Es fühn zur Sonne reißt; 


Ein Bunfh, Ein Sinn, der alle Völker Hinder, 
Wie Gottes freie Luft, 

Und alle Neger aus den Ketten minder, 
Und zu den Brüdern ruft; 


Ein Sinn, der Brücken über alle Meere, 
In alle Länder fchlägt, 

Und Menfchenlieb’ und ihre große Lehre 
Zu Irokeſen trägt; 


Daß Eine Sprache nur auf Erden walle, 
Der Liebe Sprache nur, 

Und nur Ein Lied den Himmlifchen erfchalle, 
Wie Eins ift die Natur! 


44, 
5) Die Schattirung. 


Als unverfennbares Merkmal des Schönen, 
mithin als eine untergeoronere Einheit der Schön: 
heit der Form, kuͤndigt fich, bei einzelnen Schrift: 
ftelleen von fehr feinem Tacte und geläutertem Sinne 
für das Schickliche, die Fertigfeit an, innerhalb der 
Darftellung duch Sprache die Unterfihiede und 
Uebergaͤnge zwifchen. den dargeftellten einzelnen 
Begriffen und Gefühlen fo zart zu behandeln, -daß 
fie faſt unmerflich erfcheinen, und nur dem. feine- 
ren Gefühle, nach ihrer faft unſichtbaren Abwechs- 


rk 
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lung, Verſchmelzung und Steigerung, erkennbar 

find. So wie aber dieſe Schattirungen (Nuͤan⸗ 

cen) innerhalb der einzelnen Theile des dargeſtellten 

. Stoffes nur einem ſehr zarten und gebildeten Ge— 
fhmade gelingen: werden; fo gehört auch zu. ihrer 
Wahrnehmung und äftherifchen Würdigung ein fehr 

geläutertes Gefühl und ein feiner Sinn. j 


Beifpiele. ER 
a) Srühlingsliebe, von Joh. Heine. Bo. 
Die Lerche fang, die Sonne fhien, ea 
Es färbte fi die Wiefe grün, “ u 
Und braun ‚gefchwollne Kime 
Verfchönten Buͤſch' und Bäume; 
Da pfluͤckt' ich am bedornten See 
Zum Straaß ihr, unter. fpätem Schnee, 
Blau, roth und weißen Guͤldenklee. 
Das Mägdlein nahm des Bufens Zier, 
Und nickte freundlich Dank dafür. - * 


Nur einzeln gruͤnten noch im Hain 
Die Buchen und die jüngen Main; 
Und Kreffe wankt' in hellen | 
Umblümten Wiefenquellen: 
Auf fühlem Moofe, weich und prall, Ä 
Am Buchbaum, Horchten wir dem Schall. 
Des Duelles und der Nachtigall. — 

Sie pfluͤckte Moos, wo wir geruht, 

Und kraͤnzte ſich den Schaͤferhut. | 


Wir gingen athmend, Arm in Arm, 
Am Frählingsabend, ſtill und warn, 
‚Im Schatten grüner Schlehen 
Uns Veilchen zu erfpähen: 


\ ae: 
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Roth ſchien der Himmel und das Meer; 
Auf einmal ſtralte, groß und ſehr, 
Der liebe volle Mond dahe. 
Das Mägdlein ftand und ging und fland, 
Und drüdte ſprachlos mir die Hand. 


Rothwangig, leichtgekleidet faß 
Sie neben mir auf Klee nnd Gras, 
Wo ringsum helle Blüten 
Der Apfelbäume glühten; 
Sch fchwieg; das Zittern meiner Hand 
Und. mein bethränter Blick geftand 
Dem Mägdlein, was mein Herz empfand, 
Sie fhwieg, und aller Wonn' Erguß 
Durchſtroͤmt' uns Beid' im erfien Kuß. 


b) Lied aus der Ferne, von v. Marthiffon. 
(Gedichte, Ausgabe Tester Hand, ©. 189.) 


Wenn, in des Abends letztem Scheite, - 
Dir eine lächelnde Geftalt 
Am Rafenfig im Eichenhaine 
Mit Wink und Gruß vorüber wallt; 
Das ift des Freundes treuer Geift, 
Der Freud’ und Frieden dir verheißt, 


Wenn in des Mondes Dämmerlichte 
Sich deiner Liebe Traum verfhönt, 

Durch Eytifus und Wehmuthsfichte 
Melodifches Sefäufel tönt, 

Und Ahnung dir den Bufen hebt; 

Das ift mein Geift, der dich umſchwebt. 


Fuͤhlſt du, beim feligen Verlieren 
In des Vergangnen Zauberland, 


Erfter The, 20 
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Ein lindes, geiſtiges Beruͤhren, | 
Wie Zephyrs Kuß, an Lipp’ und Hand 

Und wanft der Kerze flatternd Licht; 

Das ift mein, Geift, o zweifle nicht. 


Hörft du, beim Silberglanz der Sterne, 
Leif im verfchwiegnen KRämmerlein, 
Gleich Aeols Harfen in der Ferne, 
Das Bundeswort: Auf ewig dein! 
Dann fchlumm’re ſanft; es ift mein Geift, 
Der Freud' und Frieden dir verheißt. 


45. | 
6) Die Verrheilung von Licht und Schatten, 


Der Schattirung verwandt, doch aber in der 
Anfündigung innerhalb der fenliftifhen Form von 
derfelben wefentlich verfchieden, ift die Werthei: 
lung von Licht und Schatten (oder die äfthe: 
tifhe Farbengebung, nach einem von der Malerei 
entlehnten Ausdrude) in der Darftelung durch 
Sprabe. Sie befteht in der, von dem reinften 
Schönheitsfinne und dem geläutertften Geſchmacke 
bewirften, idealifchen Hervorhebung und erhöhten 
Verfinnlihung ‚des Hauptgegenftandes, im Gegen: 
faße gegen die, nach aͤſthetiſchen Gefegen berechnete, 
abfihrlihe WVerdunfelung derjenigen Xheile 
der Form, welche den Hauptgegenftand blos unter: 
fügen und feine fiyliftifche Umgebung bilden follen. 
Es bewährt ſich daher der ſichere Tact und der ge: 
läuterte Geſchmack des Schriftſtellers in der forg: 
fältigften Behandlung derjenigen einzelnen Theile in 
der Darftellung, auf welche Lichte oder Schatten 
fallen fol. Denn da der Schatten in der Sprad: 


f 
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darſtellung nicht ſeiner ſelbſt, ſondern des Lich— 
tes wegen da iſt; ſo verlangt der Ausdruck des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen beiden — beſonders aber das 
eigentliche Helldunkel, oder die kunſtvolle Ver— 
ſchmelzung beider in Eins in einzelnen ſeltenen 
Faͤllen — eine ſehr ſichere Berechnung des beabſich— 
tigten Eindrucks, und ſetzt eben ſo eine freithaͤtige 
Einbildungskraft, wie ein tiefes, gereinigtes Gefuͤhl 
und eine ſehr gereifte Urtheilskraft voraus. Die 
groͤßte und ſtaͤrkſte Vertheilung des aͤſthetiſchen Lichts 
auf die Hauptgegenſtaͤnde innerhalb der Sprachdar: 
flelung nennt man den äftherifhen Glan;. 


Deifpiel aus Klopſtocks Meffias. 


De Shwur des Meffias. 


Segen die öftlihe Seite Jeruſalems liegt ein Gebirge, 
Welches auf feinem Gipfel fchon oft den goͤttlichen Mittler, 
Wie in das Heilige Gottes, verbarg, wenn er einfame 

Mächte 
Unter des Vaters Anfchaun ernſt in Gebeten durchwachte. 
Jeſus ging nach dieſem Gebirg. Der fromme Johannes 
Er nur folgt ihm dahin bis an die Graͤber der Seher, 
Wie ſein goͤttlicher Freund, die Nacht im Gebete zu bleiben. 
en der Mittler erhob fi) von dort zu dem Sipfel des 
Berges. 
Da umgab von dem hohen Morta ihn Schimmer der 
Opfer, 

Die den ewigen Vater noch jetzt im Bilde verſoͤhnten. 
Rings um nahmen ihn Palmen ins Kühle. Gelindere Lüfte, 
Gleich dem Säufeln der Gegenwart Gostes, umfloſſen 

fein Antlitz. | 
Und der Seraph, der Jeſu zum Dienft auf der Erde 
| gefandt war, 
20 * 
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Gabriel nennen die Himmliſchen ihn, ſtand feiernd am 
Eingang 

Zweier —— Cedern, und dachte dem Heile der 
Menſchen, 

Und dem Triumphe der Ewigkeit nach, als jetzt der Erloͤſer 

Seinem Vater entgegen vor ihm im Stillen vorbeiging. 

Gabriel wußte, daß nun die Zeit der Erloͤſung herankam. 

Die Betrachtung entzücdt ihn, er fprad mit leiferer 
Stimme: 

Willſt du die Nacht, o Goͤttlicher, hier im Gebete 

durchwachen? 

Oder verlangt dein ermuͤdeter Leib nach ſeiner Erquickung? 

Soll ich zu deinem unſterblichen Haupt ein Lager bereiten? 

Siehe, ſchon ſtreckt der Sproͤßling der Ceder den grü- 
nenden Arm aus, 

Und die weiche Staude des Balſams. Am Grabe der 
Seher 

Waͤchſt dort unten ruhiges Moos in der kuͤhlenden Etde. 

Soll ich davon, o Goͤttlicher, dir ein Lager bereiten? 

Ach wie biſt du, Erloͤſer, ermuͤdet; wie viel ertraͤgſt du 

Hier auf der Erd’, aus inniger Liebe zu Adams Ge: 
ſchlechte! 

Gabriel ſagt's. Der Mittler belohnt ihn mit ſegnen⸗ 

den Blicken, 

Steht voll Ernſt auf der Hoͤhe des Berges am naͤheren 
Himmel. 

Dort war Gott. Dort betet' er. Unter ihm toͤnte die 

| Erde, 

Und ein wandelndes Jauchzen durchdrang die Pforten 
des Abgrunds, — 

Als ſie von ihm tief unten die maͤchtige Stimme ver⸗ 
nahmen. 

Denn fe war es nicht mehr des Fluhes Stimme, die 
Stimme Ä 


Philoſophie der teutſchen Sprache. 300 


Angekuͤndet im Sturm und in donnerndem Wetter ge: 


WR ſprochen, 
Welche die Erde vernahm. Sie hoͤrte des iin 
Fr Mb, >. 
Der mit unſterblicher Schöne fü fi e einft zu verneuen be: 
fchloffen. | 


Ningsum lagen die Huͤgel in lieblicher Abenddaͤmmrung, 

Gleich als bluͤhten ſie wieder, nach Edens Bilde geſchaffen. 

Jeſus redete. Er und der Vater durchſchauten den Inhalt 

a: dies neue vermag des Menfchen Stimme zu 
fagen :- | 

Goerlicher. u die Tage des Heils und des ewigen 
Bundes 

Nahen ſich mir, die Tage zu größeren Werken erfohren, 

Als die Schöpfung, die du mit deinem Sohne vollbrachteft. 

Sie verflären ſich mir fo fchön und herrlich, als damals, 

Da wir der Zeiten Reih —5— die Tage ber 


| - Zukunft, 
Durch mein göttlihes Schaun bezeichnet, und — 
| | on der ſchauten. 


Dir nur ift es bekannt, mit was für Einmuth wir damals, 
Du,.mein en und ich, und der ©eift die Eribfang 
vw befchloffen. Ä 

Sin der Stille der Ewigkeit, einfam, und ohne Sefchöpfe, 
" Waren wir bet einander. Voll unfrer göttlichen Liebe, 
Sahn wir auf die Menfchen, die noch nicht "waren, 

| herunter, 
Edens felige Kinder, ad unfre Gefchöpfe, wie elend 
Waren fie, ‚fonft unfterblih, nun Staub, und entftellt 
von der Sinde 

Bater, ich ſah ihr Elend, du meine Thraͤnen. Da 
ſprachſt du: 

Laſſet der Soneit Bild in dem Menfchen von neuem 
ung — 
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Hier erkohr ih mich ſelbſt, die göttliche That zu. vollenden. 
Ewiger Vater, das weißt du, das wiſſen die Himmel, 
— wie innig 
Mich fei um Entſchluß nach meiner Erniedrung ver⸗ 
| . langte! 
Erde, wie off warft du, in deiner niedrigen Ferne, 
Mein erwähltes, geliebteres Augenmerk! Und o Canan, 
Heiliges Land, wie oft hing. unverwendet mein Auge 
An dem Hügel, den ich: von des Bundes Blute ſchon 
I | vol fah! 
Und wie bebt mir mein Herz von füßen, wallenden 
| - Sreuden, 
Daß ich fo — ſchon Menſch bin, daß ſchon ſo viele 
Gerechte 
Sich mir * und nun bald alle Geſchlechter der 
| Menfchen 
Mir ſich heiligen werden! Hier lieg' ich, göttlicher Vater, 
Noch nad, deinem Bilde geſchmuͤckt mit den Zügen der 
Menschheit, 
Betend vor dir; bald aber, ach bald wird dein tödtend 
Gericht mid 
Blutigentftellen, und unter den Staub der Todten begraben. 
Schon, o Richter der Welt, ſchon hör’ ich fern dich 
und einfam 
Kommen, und unerbittlich in deinen Himmeln dahergehn; 
Schon durchdringt mic ein Schauer, dem, ganzen Geis 
| ftergefchlechte 
Unempfindbar, und wenn du fie auch mit dem Zorne der 
Gottheit 
Toͤdteteſt, unempfindbar! Ich ſeh den naͤchtlichen Garten 
Schon vor mir liegen, ſinke vor dir in niedrigen Staub hin, 
Lieg' und bet' und winde mich, Vater, im Todesſchweiße. 
Siehe, da bin ich, mein Vater. Ich will des Allmaͤch⸗ 
| tigen Zürnen, 
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Deine Gerichte will ich mit tiefem Gehorfam ertragen. 
Du Bi ewig! Kein endlicher Geift hat das Zürnen 
Ä der Gottheit, 
et — den Unendlichen toͤdtend mit ewigem Tode, 
— gedacht, und keiner empfunden. Gott nur ver⸗ 
mochte 
Gbott zu en Erhebe dich, Richter der Welt, 
hier bin ich! 
Toͤdte mich, nimm mein ewiges Opfer zu deiner Ver⸗ 
ſoͤhnung. 
Noch bin ich frei, noch kann ich dich Bitten; fo thut 
fih der Himmel 
Mit Myriaden von Seraphim auf, und führet mic 
jauchzend, 
Vater, zuruͤck im Triumph zu deinem erhabnen Ihrone: 
Aber ich will leiden, was feine Seraphim faffen, 
Was kein denkender Cherub in tiefen Betrachtungen ein⸗ 
ſieht; 
Ich will leiden, den furchtbarſten Tod ich Ewiger leiden! 
Weiter ſagt' er, und ſprach: Ich hebe gen Himmel 
mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wolken, und ſchwoͤre dir bei mir ſelber, 
Der ich Gott bin, wie du: ich will die Menſchen erloͤſen. 
Jeſus ſprach's, und erhob ſich. In ſeinem Antlitz 
war Hoheit, 
ne and Ernft, und Erbarmung, als er vor ex 
Ä ſtand. * 
Aber unhoͤrbar den Engeln, nur ſich und dem Sohne 
vernommen, 
Sprach der ewige Vater, und wandte ſein ſchauendes 
Antlitz 
Nach dem Verſohner hin: Ich breite mein Haupt durch 
die Himmel, 
Meinen Arm aus durch die Unendlichkeit füge: Ich bin 
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Ewig! und ſchwoͤre dir, Sohn: ich will die Suͤnde ver⸗ 
geben. 
Alſo — er und ſchwieg. ee die Ewigen — 
Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Seelen, die jetzo wurden, noch nicht zu denken begannen, 
Zitterten und empfanden zuerſt. Ein gewaltiger Schauer 
Faßte den Tempe, ihm fchlug fein Herz, und um ihn 
lag wartend 
Wie vor dem — Gewitter die Erde, ſein ſchweigen⸗ 
der Weltkreis. 
Sanftes Entzuͤcken kam allein in der kuͤnftigen Chriſten 
Seelen, und ſuͤßbetaͤubend Gefuͤhl des ewigen Lebens. 
Aber ſinnlos, und zur Verzweiflung nur noch empfindlich, 
Sinnlos, wider Gott was zu denken, entſtuͤrzten im 
Abgrund 
Ihren Thronen die Geiſter der Hölle, Da jeder dahinſank, 
Stürzt’ auf jeden ein Fels, brach unter jedem die Tiefe 
Ungeftüm ein, und donnernd erflang die unterfte Kölle, 


46. 
7) Der PER 


Der Kontraft A als untergeordnete Eigenſchaft 
dee Schönheit der Form, beruht auf der gieichſtar— 
fen Berfi innlihung des Entgegengefegten von dem, 
was in der ſtyliſtiſchen Form als Hauptgegenſtand 
erſcheint, ſo daß zwei einander wirklich, oder nur 
ſcheinbar widerſtreitende Objecte neben oder nach 
einander in der ſtyliſtiſchen Form aufgeſtellt und, 
wo moͤglich, mit gleichmaͤßiger Kraft und Staͤrke 
des Ausdruckes geſchildert werden. Soll aber der 
Kontraſt als Eigenſchaft des Schoͤnen wirken; ſo 
muß das kontraſtirende Verhaͤltniß zwiſchen ven bei— 
den neben einander geſtellten Gegenſtaͤnden ſogleich 
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in der Anſchauung aufgefaßt und der pſychologiſche 
Grund des Kontraſtes von der Einbildungskraft 
und dem Gefuͤhlsvermoͤgen im verſinnlichten Bilde 
erkannt werden; denn ein verfehlter Kontraſt 
kann nie als Schönheit wirken. ‚Zugleich darf der 
Kontraſt nur als aͤſthetiſches Mitt el zu einem 
aͤſthetiſchen Zwecke gelten; er darf nie als Zweck 
ſelbſt ſich ankuͤndigen, weil dann der vorhandene 
Kontraſt nicht in Harmonie aufgeloͤſet wuͤrde. Jeder 
Kontraſt in der ſtyliſtiſchen Form muß nämlich zu⸗ 
lezt, entweder mit dem dargeſtellten Hauptgegen— 
ſtende, oder doch mit dem aͤſthetiſchen Zwecke des 
Ganzen ausgeglichen werden, weil er zu dieſem 
Zwecke fich eben fo verhält, wie der Schatten zum 
Lichte in der untergeorbneren äftherifchen Eigenfchaft 
der DVertheilung des Lichtes und Schatteng inner: 
halt der Form. ‚Endlich würde ein unaufgeloͤ— 
feter Kontraft in der ſtyliſtiſchen Form das ſeyn, 
was eine unaufgeloͤſete EN im Kreife der 
Tonfunft Wäre. 


Beifpiel von Ehriftian Tr. Dan. Schubart. 
Die Fürftengruft. 


Da liegen fie, die folgen Fürftenterimmer, 

Ehmals die Gögen ihrer Welt! 
- Da Itegen. fie, vom fürchterlichen Schimmer- 

Des blaſſen Tags erhellt! 

Die alten Särge leuchten in der dunkeln 
Verwefungsgruft, wie faules Holz; 

Wie matt die großen Silberſchilde funtelnt 
Der Fuͤrſten legter Stolz, 
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Entfegen packt den Wandrer hier am Haare, 
Gießt Schauer über feine Haut, 

Wo Eitelkeit, gelehnt an eine Bahre, 
Aus hohlen Augen. fchaut. 


Wie fürchterlich ift hier des Nachhalls Stimmer 
Ein Zehentritt ftört feine Ruh. 
Kein Wetter Gottes fpricht mit lauterm Grimme: 
| O Menfch, wie Flein bift du! | | 


Denn feht! hier liegt der edle Fürft! der. Gute! 
Zum Voͤlkerſegen einft gefandt,. 
Wie der, den Gott zur Nationenruthe 
| Im Zorn zufammenband. 


- An ihren Urnen weinen Marmorgeifter ; 
Doch kalte Thränen, nur von Stein, 

Und lachend gruß — vielleicht ein wälfcher — 
Sie einſt dem Marmor ein. 


Da liegen Schaͤdel mit verloſchnen Blicken, 

Die ehmals hoch herabgedroht, 
Der Menſchheit Schrecken! denn an ihrem Nickem | 
King Leben oder Tod. 


Nun iſt' die Hand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kaltem Federzug 

Den Weiſen, der am Thron zu laut geſprochen, 
In harte Feſſeln ſchlug. 

Zum Todtenbein iſt nun die Bruſt geworden, 
Einſt eingehuͤllt in Goldgewand, 

Daran ein Stern und ein entweihter Orden 
Wie zwei Kometen ſtand. 


Vertrocknet und verſchrumpft ſind die Kanaͤle, 
Drin geiles Blut, wie Feuer, floß, | 

Das frhäumend Gift der Unfchuld in die Seele, 
Wie in den Körper gof. 
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Sprecht Hoͤflinge, mit Ehrfurcht auf der Lippe, 
Nun Schmeichelei'n ins taube Ohr! 
Beraͤuchert das durchlauchtige Gerippe 
Mit Weihrauch, wie zuvor! 


Es ſteht nicht auf, euch Beifall zuzulaͤcheln, 
Und miehert keine Zoten mehr, 

Womit gefchminkte Zofen ihn befächeln, _ 
Scaamlos und geil, wie er. 


Sie liegen nun, den langen Schlaf zu fchlafen, 
Die Menfchengeifeln unbetraurt; - 

Sm Felfengrab, verächtlicher als Sklaven, 
Sin Kerker eingemaurt. 


Sie, die im ehrnen Bufen niemals fühlten 
Die Schreden der Religion, 

Und Gottgefchaffne, beßre Menfchen hielten - ;; 
Für Vieh, beſtimmt zur Frohn; 


Die das. Gewiffen, jenen mächt’gen Kläger, 
Der alle Schulden niederfchreibt, 

Durch Trommelfchlag, durch wälfche Teillerfchläger 
Und Sagdlärın uͤbertaͤubt; 


Die Hunde nur, und Pferd’ und fremde Dienen 
Mit Gnade lohnten, und Genie 

Und Weisheit darben liefen; denn das Zatnen 
Der Geiſter ſchreckte ſie. 


Die liegen nun in dieſer Schaudergrotte 
Mit Staub und Wuͤrmern zugedeckt, 

So ſtumm! ſo ruhmlos! noch von keinem Gotte 
Ins Leben aufgeweckt. 


Weckt ſie nur nicht mit euerm bangen Aechzen 
Ihr Schaaren, die ſie arm gemacht; 

Verſcheucht die Raben, daß von ihrem Reigen 
Kein Wuͤthrich hier erwacht! 





\«' 
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Hier klatſche nicht des armen Landmanns Peitfche, 
Die Nachts das Wild vom Acer fheucht! 
An diefem Gitter weile nicht der Teutfche, 
Der fie vorüberfchleicht! 
Hier heule nicht der bleihe Waiſenknabe, 
Dem ein Tyrann den Vater nahm; 
Nie fluche hier der Krüppel an dem Stabe, 
Von fremden Solde lahm. 


Damit die Dudler nicht zu früh erwachen! 
Seyd menfchlicher, erweckt fie nicht! 


Ha, früh genug wird über ihnen krachen 


Der Donner am Gericht! 


Wo Todesengel nach Tyrannen greifen, 
Wann fie im Grimm der Richter weckt, 

Und ihre. Graͤu'l zu einem Berge häufen, - 
Der flammend fie bedeckt — 


Ihr aber, beßre Fürften, ſchlummert füße 
Am Nachtgewoͤlbe diefer Gruft! 
Schon wandelt euer Geift im Paradiefe, 

Gehuͤllt in Blüthenduft. 


Jauchzt nur entgegen jenem großen Tage, 
Der aller Fürften Thaten wiegt! 

Wie Sternenflang tönt euch des Nichters Wäge, 
Drauf eure Tugend liegt. = 


Ah unterm Lifpel eurer frohen Brüder — 
Ihr Habt fie fatt und. froh gemacht — 

Wird eure volle Schale finken nieder, 
Wann ihr zum Lohn erwacht. 

Wie wird's euch feyn, wann ihr vom Sonnenthrone 
Des Richters Stimme wandeln hört; 

„Ihr Brüder, nehmt auf ewig hin die Krone, 
Ihr ſeyd zu herrſchen werth!“ | 
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| 47. | 
- 8) Das Witzige und Scharffinnige. 


Der Wig, inwiefern er zu den untergeorbne: 
sen Eigenfhaften der Schönheit der Form gehört, 
befteht in der Fähigkeit, das Verhältnig der Achn- 
lichkeit zwifchen gewiffen Gegenftänden aufjufinden _ 
und zu verfinnlihen, die an ſich einander ungleich 
find. Der Wig ftellt alfo zwei oder mehrere Ges 
genftände zufammen, vie einander entweder blos 
feheinbar, oder wirklich ungleich find, und bringt Durch 
die Bergleichung verfelben einen Mitrelpunct hervor, 
wo fie einander in gewiffer Hinficht (partiell) gleich 
find. Er gehört eben fo der Sprache der Profa, 
wie der Sprache der Dichtfunft nnd Beredfamfeit 
an, weil er eben fowohl Begriffe des Verſtandes 
und Ideen der Vernunft, wie Bilder der Ein 
bildungsfraft, bei aller ihrer urfprünglichen Ber: 
f&hiedenartigfeit und Ungleichheit, doch (bald in ein: 
zelnen Wendungen, bald in Wortfpielen, bald in 
Gegenfägen und in Anfpielungen) zur Aehnlichfeie 
bringen Fann. Man kann diefe Spiele des Wikes 
in der Eprade der Profa und Beredſamkeit ven 
Wis der Meflerion, in der Sprache der Dichr: 
kunſt aber ven Wis der Poefie nennen. Mur 
muß der echte Wis, welcher leicht, gewandt, un: 
gefucht, vielfeitig, treffend, kurz und Fräftig iſt, 
von dem unechten genau unterfchieden werden, der 
ſich ſchwerfaͤllig, erfünftele, dürftig, verfehlt, ge: 
fuche und matt anfündige. -Der echte Wis wirft 
wie ein Inſtinkt der Natur; der unechte Wir ift 
Zwang gegen die Armfeligfeit des eigenen Kopfes. — 
Mit Ausnahme Eleiner fiyliftifhen Formen, na: 
mentlic) des Epigramms, kann der Wig gewöhnlich 
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nur einzelne Theile und Gegenftände in einer ftylifü: 
ſchen Form, nicht aber das Ganze derfelben bezeichnen. 

Im Gegenfaße des Witzes zeigt ſich ver Scharf: 
finn in der Auffaffung und Werfinnlichung der 
Unähnlichfeie (oder der partiellen Ungleichheit ) 
gewifler Gegenftände, die an ſich einander gleich find, 
oder gleich. zu feyn feheinen. Er begnüge fich nicht 
mit. der fcheinbaren oder angenommenen Aehnlichkeit 
und Verwandtſchaft gewiffer Begriffe, Ideen und 
Bilder; er dringe vielmehr tiefer ein, bis er die 
Puncte gefunden hat, wo fie einander, bei aller 
fheinbaren Gleichheit, unähnlich find. (So ift der 
Scharffinn befonders wirkffam in ver Synonymilf, 
wovon im angewandten Theile gehandelt wird.) 
Witz und Scharffinn find alfo, in ihren Ans 
dündigungen und Wirfungen, dadurch verfchieden, 
Faß der Wis das fiheinbar Unähnlihe verbindet, 
der Scharffinn das fcheinbar Aehnlihe trennt. 
Der Wig wirft daher im Ganzen mehr für das 
Anfhauungsvermögen, für Gefühl und Einbildungs: 
fraft, der Scharffinn mehr für Verſtand, Urtheils: 
Fraft und Vernunft. Aus demfelben Grunde kann 
der Wis in den Kreifen der Profa, Dichtfunft und 
Beredfamfeit gleihmäßig walten, während der 
Scharfſinn zunächft auf die Sprache der Profa ſich 
befchränfe, ver. Sprache der Dichtfunft im Ganzen 
fremd bleibt, und in der Sprache ver Beredfamfeit 
gewöhnlih nur in didactifher Beziehung 
wirft. 


a) Beifpiele des Witzes. 


a) Das Bildniß, von Weiffer. 


Vor feinem Bud, giebt Star ung fein Geſicht 
Im wohlgetroffnen Bild zu ſehen. | 
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Der gute Mann, wie freudig muß. er nicht 
An feinem eignen Pranger ftehen! 


b) Die eigene: Sebensbefhreibung, 
von Weiffer. 


Was ſich mit ihm von Kindheit an begeben, 

Das Gluͤck, das er erfuhr, das Ungluͤck, das ihn traf, 
. Erzähle Sabin — er muß dem Hunger widerfireben, — 
Erzählt er treulich uns, als eigner Biograph. 

Der arme Teufel! Traun! er lebt von ſeinem Leben. 


c) Der Regent, von Pfeffel. 


Im Polſterſtuhl des Fuͤrſten dehnte 

Sich einſt ſein Hofnarr aus, und gaͤhnte. 
. Zum Unglüd kam der Fuͤrſt dazu, 

Geführt, wie immer, vom Veziere. 

Ei, rief er, Kerl, was treibeft du? 

Ad nichts! fprah Niclas, ich regiere. 


| d) vom Pater Abraham a Sancta Clara 
- (im Judas der Erzfhelm). 


Ich ſchneid, ich fchneid, ich ſchneid; was aber? ich 
fhneid ab? was? die Nafen? Nein, nein. Con: 
fantinus Pogonatus hat feinen beiden Brüdern 
Heraclio und Tiberio die Naſen abgefchnitten, damit 
fie nur nicht zur Krone und Regierung gelangen moͤch⸗ 
ven. Das iſt crudel und tyrannifh; das thue ich 
nicht. Ich ſchneid, ich fehneid, ich fchneid;. was 
aber? ich fchneid ab; was? die Ohren? nein, nein. 
Petrus hat dem Böfewichte Malcho das Ohr abge: 
baut, welchen fihmerzlihen Schaden der gebenedeite 
Jeſus wieder geheilt hat. Das thue ich nicht. Ich 
ſchneid, ich fchneid, ich fehneid; aber wag? ich fchneid- 
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ab; was? ich ſchneide allen Aeltern die Finger ab, er 
mit fie nicht mehr fo ftark ihren Kindern durch die Fin: 
ger 2 fondern diefelben von Jugend auf firafen. 


e) vom Pater Abraham a Sancta Clark 
(im Judas der Erzsfhelm). 


Eine Jungfrau fol feyn und muß feyn wie die Glos 
- en am Charfreitage; muß fic nicht viel hören Laffen. 
Die Männer können Vocales feyn, die Weiber Conso- 
nantes, die Jungfrauen aber mäffen mutae feyn. Eine 
rechte Jungfrau foll feyn und muß feyn wie eine Orgel; 
fobald diefe ein wenig angetaftet wird, fo fchreiet fie. 
Eine rechte Jungfrau foll feyn und muß feyn wie eine 
Spitalfuppe; die hat nicht viel Augen, alfo fol fie auch) 
wenig umgaffen. Eine rechte Jungfrau foll feyn und 
muß feyn wie eine Nachteule; die kommt fein wenig 
ans Tageslicht. Eine rechte Jungfrau foll feyn und 
muß feyn wie ein Licht, welches, verfperret in der Laterne, 
viel ficherer ift als außer derfelden. Inſonderheit aber 
- fol feyn und muß feyn eine rechte Jungfrau wie eine 
Schildkroͤte; dieſe ift allegeit zu Haus, maßen fie ihre 
Behaufung mit fich trägt. 


f) Trofigründe für bie Unglädtiden, 
die am 29. Februar geboren find, von 
Lichtenberg (vermifchte Schriften, 2 5. ©. 
116), etwas abgefürzt, 


Man mag fagen, was man will; fo ift ein Menfch, 
der nur aller vier Jahre einen Geburtstag hat, immer 
ein Menfch, wie andere. Sa, einer der in feinem Le: 
ben der Seburtstage zu wenige hat, fonımt mir in mans 
her Dinficht nicht viel glücklicher vor, als die weitläufige 
Klaſſe von. armen Tenfeln, die der Väter zu viele haben ; 
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denn was iſt dem unſterblichen Weſen, das in uns 
wohnt, angenehmer, als zu ſehen, ja unter der Hand 
— auch wohl gar. zu: ſchmecken und zu riechen, daß ſich 
außer ihm noch Weſen derſelben Art feines Lebens freuen? 
— Von diefen Freudensbezeugungen nun verliert das un: 
gluͤckliche Geſchoͤpf, das am: 29 Februar geboren ift, 
nach einer leichten Berechnung, in feinem Leben wenig: 
ftens baare 75 Procent im ‚Vergleiche mit andern Men: 
schen. Das iſt etwas hart. Es fey nun das, was ein: 
gebuͤßt wird, ein Wunfch in Profa, ein Carmen, oder 
nein wirkliches Gedicht; es feyen Bänder, Blumen, Ku: 
chen, Feuerwerke, Illuminationen und Kanonaden; ſo 
ſind immer die 75 Procent davon weg wie weggeblaſen. 
Ja, die Sache kann ſehr wichtig werden. Geſetzt, der 
Ungluͤckliche ſey der Regent eines Reiches oder einer 
Stadtſchule, der das Recht hat, freiwillige Geſchenke an 
: feinem Geburtstage zu erpreffen; wie fann ein folcher 
ein Gefchent verlangen, das an einem: Tage zahlbar. ift, 
der in drei Jahren gegen eins gar nicht exiſtirt? Sind 
die. 29ften Februare, in Jahren wo diefer Monat nur 
28 hat, alfo nicht die wahren Calendae graecae? Sa, 
- wenn. die griechifchen: Galendae blog ein poetifches Nichts 
ſind, ‚wofür fidy fublime, antiquarifche. Pedanterei diefen 
artigen Ausdruck fchuf; fo find. die 29ſten Februare drei: 
mal in..vier Jahren. ein wahres, folides, profaifches 
Nichts des gemeinen Lebens und der alltäglichen Haus: 
haltung; das ift ganz was anders, Von jenem fpricht 
man, und diefes fühlt man. — Das bisherige galt 
bios das Phyſiſche bei diefer Verkürzung; von der mo: 
raliſchen Seite ift der Verluſt noch fehr viel größer! 
Denn da jeder Menfch bekanntlich an feinem Gebutts: 
tage ſich irgend etwas fünftig zu thun oder zu laflen 
 ernftlich vornimmt z. B. wie D. John ſon, künftig 
früher aufzuſtehen, oder wie jene Dame, keinen Branter 
Erfter Theil. 21 
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wein mehr zu trinken; ſo kommt ein ſolcher Menſch natuͤr⸗ 
lich auch um alle dieſe heilſamen Entſchließungen, und man 
weiß wohl, wie es mit der Ausfuͤhrung ſteht, wenn man 
gar nicht einmal zum Entſchluſſe kommen kann. — Aber 
der Neujahrstag, fagt man, bleibt ihnen doch noch. — 
Das ift keine Antwort; den Neujahrstag haben die ges 
- wöhnlihen Menfchen auch; es geht alfo den 75 Pro: 
senten auch hier nichts ab. — Doch nun nicht. eine 
“ Spibe weiter in diefem Tone, der, wie wir felbjt füh: 
len, fchon zu lange gehalten worden if. Wir würden 
diefes lächerliche Thema gar nicht. berührt haben, wenn 
nicht die Frage: wann foll ein am 29 Februar Geborner 
. feinen Geburtstag feiern, in einem berühmten Journale 
. ziemlich ernftlich aufgeworfen, und unbeantwortet geblie: 
ben wäre. Hier ift die Antwort und der Troft: — Der 
Maeanſch wird zwar an. einem gewiffen Tage, an einem 
gewiffen Datum ‚geboren; allein fein Eintritt in Die 
Welt, fein erfier Athemzug ift das Werf eines Augen: 
blicke. In diefem Puncte von Zeit fteht die Sonne in 
einem gewiſſen Puncte der Ekliptik. Er wird alfo genau 
ein Jahr alt feyn, wenn die Sonne das nächitemal 
wieder in demfelben Puncte der Ekliptik fteht, und der 
bürgerlihe Tag, in welchen jener Zeitpunct fällt, ift.der 
Geburtstag des Menfchen im eigentlichen DVerftande, er 
‚ heiße nun übrigens im Kalender, wie er wolle. 


B) Beifpiel des Scharffinns, von Zol: 
lifofer (Bruchftüf aus feiner Predigt: Das 
Bild des vollfommenen Mannes, der 
in feinem Worte fehler, inf. Warnung vor 
einigen herrſchenden Fehlern unfers Zeitalters. 
Leipz. 1788. 8.). 

Die Reden des Mannes, der in feinem Worte 
fehlt, find immer richtig und genau beſtimmt. Er will 
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nicht blos einigermaßen und ungefähr verſtanden, fon: 
dern ganz verflanden werden; nicht blos etwas ‚von 
feinen Gedanken und Empfindungen. Andern mittheilen, 
fondern fo viel möglich eben die Gedanken und Empfin: 
dungen in ihnen erwecken, die er felbft hat; die Dinge, - 
von welchen er redet, nicht blos fo bezeichnen, daß man 
fie zur Noth von andern unterfcheiden kann, fondern,, 
fo, daß man fie wirklich kenne und für das halte, was 
fie find. In diefer Abſicht Hüter er fich forgfältig vor 
allen zweideutigen, vieldeutigen, unbeflimmten Wörtern, 
vor allen Arten zu reden und fih auszudrücden, die zu 
viel oder zu wenig fagen, und die Sachen größer oder 
einer, beffer oder fchlechter vorftellen, als fie wirklich 
find; bedient fich der Wörter, die er gebraucht, immer 
in derſelben Bedeutung; verwechfelt die Namen der 
Dinge fo wenig, als die Dinge felbft mit einander, und 
weifet einem jeden die Stelle und den Rang an, die 
ihm zutommen. Er nennet das Kleine Bein und nur 
das Große groß; ihm ift nicht alles, was etwa ihn oder 
Andere ftärker ruͤhret: unendlich fhön, unendlich 
gut, unendlicd groß. Er kennet nur Ein unendliches 
Weſen, und das ift Gott; nur eine unendliche Dauer, 
und das iſt die Ewigkeit; nur Ein hoͤchſtes Gut, und 
das iſt die Sunft und das Wohlgefallen Gottes. Der 
innere Werth der Dinge bleibt in feinen Augen immer 
derfelbe, fie mögen gegenwärtig oder abweſend feyn, ihn 
felöft oder Andere betreffen, und er bezeichnet fie nicht 
nad) zufälligen Umftänden, fondern nach ihrem bleiben: 
den Werthe. Ihm ift alfo nicht jedes Gut, nad wel: 
em er jeßt firebt, oder das er jeht eben erhält, blos 
deswegen das begehrungswuͤrdigſte; nicht jede Luft und 
Sreude, die er jeßt genießt, blos darum, weil er fie 
jegt genießt, die reinfte und hoͤchſte; micht jedes Uebel, 
worunter er eben jet leider, blos — weil es ihn 
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gegenwärtig drüdt, das ſchwerſte; nicht jedes Lafter, 
wovon er etwa fpricht, das fchädliche und verderblichfte; 
nicht jede Tugend, wovon eben die Rede ift, die fchönfte 
und wichtigſte. Er verwechfelt das Gute nicht mit 
dem . Beflern und das Beſſere nicht mit dem Beften; 
das Böfe nicht mit dem Schlimmern und das Schlim⸗ 
mere nicht mit dem Schlimmften; nennt das Gute nur 
gut, das Boͤſe nur böfe, den Fehler nicht Verbrechen, 
und das Verbrechen nicht Fehler, die Schwachhelt nicht 
Bosheit, und die Bosheit nicht Schwachheit, die Ueber: 
legung nicht Vorſatz, und den Vorfaß nicht Ueberlegung. 
Eben fo wenig verwechfelt er. Gluͤck und Blückfeligkeit, 
Unglück und Unglückfeligkeit mit einander; preifet nie 
den Reichen und Großen, blos weil er reich und groß 
ift, gluͤckſelig, und hält den Armen und Niedrigen nie 
blos deswegen, weil er arm und niedrig ift, für unglüd: 
felig, Alles und etwas; nichts und wenig; allezeit uud 
oft; niemals und felten; ganz gewiß und vermuthlich; 
Abſicht und Ausgang; das find alles Wörter, vor deren 
Derwechfelung. er fich forgfältig. huͤtet, die er nicht, wie 
die meiften Menfchen, als ziemlich gleichviel bedeutend 
gebrauchet. | 
48. 
9) Das Neue 


Das Menue in der ſtyliſtiſchen Darftellung be— 
ruht entweder auf der Neuheit des Stoffes, oder 
auf der Neuheit ver Form. Die Neuheit des 
fhließe die Neuheit der Form von felbft 

sich ein, Sobald der Schriftfteller einen wirklich 
nach nie behandelten Gegenſtand vermitrelft einer 
Form verfinnlicht. Allein wenn der Stoff bereits 
von Andern dargeftellt ward; fo befieht die Neu 
heit der Form in einer folden Behandlung und 
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Berfinnlichung des Stoffes, wie fie. noch von Kei— 
nem vorher verfuche ward. (So ift die Form, un: 
ter welcher Wilhelm Tell bei Schiller erfceint, 
anders, als bei Florian, Johannes Müller 
und andern, und, im Gegenfase gegen feine Bor: 
gaͤnger, eine neue Form. Daffelbe gilt von 
Shillers Jungfrau von Orleans, im Gegenfage ' 
von Boltaire’s Pucelle, und den Gefchichtsfchrei- 
bern, welche die Ereigniffe Franfreihs im Jahre 
1429 fehilderten) Doch ift das Meue nicht ſchon 
an fich eine äftherifche Eigenfchaft (wie Sulzer 
und Andere behaupteten); fonft müßten auch efelhafte, 
blutige und Schaudererregende Stoffe Aftherifc) ſeyn, 
ſobald fie neu wären. Mur dasjenige Neue in 
der Form kann daher als untergeorbnete Eigenfchaft 
der Schönheit gelten, das in ver Anfchauung um 
feiner felbjt willen gefällt. dag die Einbildungsfraft 
in ein freies Spiel verfegt, das Gefühlsvermögen 
‚bewegt oder fogar erfchüttert, und das den Stoff 
unter einer idealifchen Haltung erfcheinen laͤßt. In 
der Erfindung einer neuen, dem Gefege der Schön: 
heit enefprechenden, Form zeige fich aber das Genie, 
fo wie in allen Künften, fo au in der Sprachvar: 
ftellung, doch mehr noch in der Dichtfunft und Be: 
redfamfeit, als in der Profa. Das Meue verlangt 
nämlich eine hohe Stärfe und Bielfeitigfeit der er: 
findenden Einbildungsfraft, fo wie im Kreife der 
Wiſſenſchaften (z. B. in der Erfindung neuer Sy: 
fieme — Kant, Fichte, Scelling) eine fehr 
‚ gereifte und frei über die Welt der Ideen gebie⸗ 
tende Vernunft. 
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u Deifpiel von Jean Paul. 


Die Juniusnacht. 


Das Abendroth ſchimmert ſchon im Norden; — auch 
in meiner Seele iſt die Sonne hinunter, und am Rande 
zucket rothes Licht, und mein Sch wird finſter. Die 
Welt vor mir lieget in einem tiefen Schlafe und hört 
und redet nicht; es feget fih in mir zufammen eine 
bleihe Welt aus Todtengebeinen; die alten Stunden 
fäuben fih ab; es braufet, wie wenn an den Grenzen 
der Erde eine Vernichtung anfinge und ich herüberhörte 
das Zerbrechen einer Sonne. Der Strom flodt, und 
alles iſt ſtill; ein ſchwarzer Regenbogen kruͤmmt fich 
aus Gewittern zuſammen über dieſe huͤlfloſe Erde. — 
Siehe, es tritt eine Geſtalt unter den ſchwarzen Bo⸗ 
gen; es ſchreitet uͤber die Juniusblumen ungehoͤrt ein 
unermeßliches Skelet und geht zu meinem Berge hinan; 
— es verſchlingt Sonnen, erquetſcht Erden, tritt einen 
Mond aus und ragt hoch hinein in das Nichts. — 
Das hohe weiße Gebein durchſchneidet die Nacht, haͤlt 
zwei Menſchen an den Haͤnden, blickt mich an und 
fagt: „ich bin der Tod; ich habe an jeder Hand einen, 
Freund von dir; aber fie find unfenntlich 
Mein Mund lag auf die Erde geſtuͤrzt; mein Herz 
ſchwamm im Gifte des Todes — aber ih hörte ihn 
noch fterbend reden. | 
„Ich tödte dich jeßt auch: du haft meinen Namen 
oft genannt, und ich habe dich gehört. Ich habe fhon 
eine Ewigkeit zerbröcelt und greife in alle Welten bins 
ein und erdrüde; ich fteige aus den Sonnen in euren 
dumpfen, finftern Winkel nieder, wo der Menfchenfal: 


peter anſchießet und ftreiche ihn ab. — Lebſt du noch 
Sterblicher ? 
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Da zerging mein verblutetes Herz in eine Thraͤne 
über die Qualen des Menſchen. Ich richtete mich ge: 
brochen auf, und fchauete nicht auf dies Skelet und auf 
das, was es führte. — Sch blickte. auf zu dem Sirius, 
und rief mit der leßten Anaft: „Verhuͤllter Vater, laͤſ—⸗ 
feft du ‚mich vernichten? Sind diefe auch vernichten ? 
Endigt das gequälte Leben in einer Zerfchmetterung ? 
Ah, konnten die Herzen, die zertrümmert werden, dich 
nur fo kurz lieben ?’ 

Sieh, da entfiel droben dem nachtblauen Himmel 
ein heller Tropfen, fo groß wie eine Thräne, ‚und fanf 
wachfend neben einer Welt nach der andern vorbei. — 
As er groß und mit taufend Farbenbligen durch den 
fhwarzen Bogen drang; fo grünte und blühte diefer, wie 
ein Regenbogen, und unter ihm waren feine. Öeftalten 
mehr. Und als der Tropfen, großglimmend wie eine 
Sonne, auf einer Blume lag; fo Überfloß ein irrendes 
Feuer die grüne Fläche und erhellte einen ſchwarzen Flor, 
der ungefehen die Erde umfaffet hatte. — Der Slor 
308 fich fehwellend auf zu einem unendlichen Zelte, und 
riß von der Welt ab, und fiel zu einem Leichenfchleier 
zufammen, und blieb in einem Grabe. — Da war die 
Erde ein tagender Himmel; aus den Sternen ftäubte 
ein. warmer. Regen von leichten Pünetchen nieder; von 
Weſten her wallten Eleine Wolfen heräber, perlenhell, 
gruͤnlich fpielend, roth glühend; und auf jeder Wolfe 
fehlief ein Jüngling, und fein Athemzephyr ſpielte mit 
dem rinnenden Dufte, wie mit weichen Blüthen, nnd 
wiegte feine Wolke. — Die Wogen eines lauen Abend: 
windes fpülten an die Wolfen an, und führten fie. — 
. Und ‚als eine Welle in meinen Athem floß; fo wollte in 
ihr meine Seele, dahingegeben in ewige Ruhe, aus ein- 
- ander rinnen. — Weir gegen Weften entfchüttete eine 
- dunkle Kugel ſich unter einem Gewitterguffe und Sturm; 
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von Often her war auf meinen Boden ein Zodiakallicht, 
wie ein. Schatten, hingeworfen. — — 

Ich wandte: mich nach Oſten, und ein ruhig großer, 
in Tugend feliger, wie ein Mond aufgehender, Engel 
- lächelte mich. an und fragte: „Kennſt da mi? — Ich 
bin der Engel des Friedens und der Ruhe, und in 

deinem Sterben wirft du mich wiederfehen. Ich liebe 
und tröfte euch Menfchen, und bin bei euerm großen 
Kummer. Wenn er zu groß wird; wenn ihr euch auf 
dem harten Leben wund gelegen; fo nehme ich die Seele 
mit ihren Wunden an mein Herz, und trage fie aus 
eurer Kugel, die dort im Welten kämpft, und lege fie 
ſchlummernd auf die weiche Wolke des Todes nieder!” 

Ah, ich kenne einige fehlafende Geftalten auf diefen 
Wolfen! — „Alle diefe Wolken ziehen mit ihren Schlä: 
fern nad) Morgen, und fobald der große gute Gott auf: 
geht in der Geftalt der Sonne; fo wachen fie alle auf, 
und leben und jauchzen ewig!‘ 

D fiehe, die Wolken gen Oſten glühen höher und 
drängen fid) in Ein Glutmeer zufammen. Die fteigende 
Sonne naher fih; alle Schlummernde lächeln lebendiger 
aus dem feligen Traume dem Wachen entgegen. 

D ihr ewig geliebten Eenntlichen Geftalten! Wenn 
ih in eure großen himmelstrunfenen Augen wieder 
werde fchauen können — — 

Ein Sonnenblig ſchlug empor. — Gott ruhte flam: 
mend vor der zweiten Welt; alle gefchloffene Augen 
fuhren auf. — | 

Ah! aud meine Blos die Erdenfonne ging auf; 
ich Elebte noch auf der freitenden Abendkugel. Die kür- 
zefte Macht war über meinen Schlummer vorübergeeilt, 
ale wäre fie die leute des Leberis gewefen. — Aber 
heute vichter fih mein Geift auf mit feinen irdifchen 
Kräften; ich erhebe meine Augen in die unendliche Welt 
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uͤber dieſem Leben; mein, an ein reines Vaterland ge— 
knuͤpftes, Erdenherz ſchlaͤgt gegen deinen Sternenhim⸗ 
mel empor, Unendlicher, gegen das Sternenbild dei: 
ner grenzenlofen Geftalt, und ich werde groß und ewig 
durch deine Stimme in meinem Innerften: du wirft nie 
vergehen! —  . | 


49. 
10) Anmuth, Lieblichkeit und Grazie. 


Wenn gleih in der Sprache des gefellfchaftli« 
ben Lebens Heiz, Anmuth, Lieblichkeit, 
Grazie (Liebreis) und Holdfeligfeie nicht felten 
gleichbedeutend genommen werden; fo muß doch: je- 
der diefer Begriffe in aftherifher Hinficht ein 
Gepräge erhalten, das von der beftimmten Bezeich: 
nung eines innern Zuftandes im Bewußtfeyn aus: 
geht, der von der unmittelbaren Anfhauung eineg 
Gegenftandes vermittelt worden iſt. Reiz ſcheint 
der Gattungsbegriff zu feyn, fo daß die Begriffe 
der Anmuth, Xieblichfeit, Grazie und Holofeligfeie 
blog Arten des Reizes bezeichnen. Mur das Schöne 
fann reizend feynz das Schöne wird aber rei- 
jend, wenn es nicht blos vermiftelft der Anſchauung 
das Gefühl des Vergnügens, fondern zugleich einen - 
AZuftand des Beftrebungsvermögens, eine Sehn— 
fuche und ein Verlangen nach dem dargeftellten 
Gegenftande in uns anregt, 

Unterfcheiden wir zwifchen jenen Begriffen genauer; 
fo Fönnen Anmuth und Lieblichkeit niche blos von 
menfchlichen, fondern auch von leblofen und thierifchen 
Weſen, Grazie und Holdfeligkeit aber nur von 
Menfchen und höheren Wefen gebraucht werden. Eine 
Frühlingslandfchaft,.eine mondbeleuchtete Gegend kann 
Anmuth und Lieblichkeit, nicht. aber Grazie und Holo- 
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ſeligkeit haben; und eben fo ruht auf Matthiſ— 
fons Landſchaftsgemaͤlden der milde Schimmer der 
Anmuth und Lieblichfeite. Im Einzelnen trägt de 
Anmurh mehr nob, als vie Lieblichfeit, das Ge 
praͤge der Lebhaftigkeit; die Lieblichkeit aber be: 
hauptet beinahe ausfchließend ven Charafter des 
Sanften und Milden. 

Dagegen ift vie Grazie (der Liebreiz) der in 
der äftherifcben Form idealifirte Ausdruck ver 
Liebe. - Diefer Ausdruck bezeichnet aber nicht die 
gemeine, finnlicye Liebe, fondern die rein menfchlide, 
mit der Sittlichkeit nahe verwandte, fiche, 
wie fie als die höchfte und ftärffte Bewegung des 
Gefühlsvermögens in der dargeftellten Form ideali- 
fire erfcheint. Diefer Ausdruck der Liebe erhebt dg= 
her den Gegenftand im Kreife der Darftellung zu 
einer ide aliſchen Haltung, nach welcher der Zau— 
ber der Yiebe — begründet in Unfhuld und Rein— 
heit des Sinnes — ven dargeftellten Gegenftand 
in allen feinen Anfündigungen bezeichnet, und da= 
durch die reine Sehnſucht nach dem Gegenftande in 
dem Gemuͤthe des Anfchauenden aufregt. Der höch- 
fie Grad der Grazie ift das Bezaubernde, wo 
wir uns in der Anſchauung gleichfam felbft verlie— 
ren. — Holdfeligfeit endlich ift nur überirdi= 
fben, idealifhen, weiblichen Geftalten (der Madon⸗ 
na, oder vollendeten und verflarten Weſen) eigen. 
Sie ift der Ausdruck vollenderer Meinheit der Seele, 
in welcher der geiftigen Liebe feine Regung der Sinn: 
lichkeit beigemifche ift; ein Ausdruck erhabener, all 
umfaffender Liebe und Sympathie gegen niedere We- 
fen, bei welchem man eben fo zur vertraulichen 
Annäherung fich geftimmt, wie, durch unfern Ab: 
ftand von dem Gegenftande, von einer wehmuͤthigen 
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Empfindung ſich ergriffen fuͤhlt. (Den Ausdruck der 
Grazie finden wir in der Darſtellung der Kaͤth— 
chen in Goͤthe's Egmont, in der Zeichnung ver 
Lotte in Werthers Leiden von Göthe, die Hold— 
feligfeit aber in der Erſcheinung der Maria in 
der Vifion der Jungfrau von Drleans.) 


Beifpiele 


a) der Anmuth und Lieblichfeie, von 
v. Matthiſſon. 


Beglaͤnzt vom rothen Schein des Himmels bebt 
Am zarten Halm der Thau; 

Der Frühlings Landfchaft zirternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. 


Schön ift der Felfenquell, der Blüthenbaum, 
- Der Hain mit Gold bemalt; 
Schön ift der Stern des Abends, der am Saum 
Der Purpurwolfe ftralt. 


Schön ift der Wiefe Grün, des Ihals Gefträuch, 
‘Des Hügels Blumentleid; 
Der Erlenbach, der fhilfumkrängte Teich, 
Mit Bluͤthen überfchneit. 


O wie umſchlingt und haͤlt der Weſen Heer 
Der ew'gen Liebe Band! 

Den Lichtwurm und der Sonne Feuermeer 
Schuf Eine Vaterhand. 


Du wintft, Allmächtiger, wenn hier dem Baum 
Ein Blüthenblatt entweht! 

Du winkſt, wenn dort, im ungemeßnen Raum 
Ein Sonnenball vergeht! 
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b) der Grazie, von Kuhn in Dresden. 
Aus der Ferne im Sommer. 


Wo tft fie hin, von der ich ewig dichte, 

- Die midy in Schlummer wiegt; 

Die mir im Morgenroth, im Sternenlichte, 
Zum Gruß entgegenfliegt; 

Die mid) entflammt zum heiligften Gebete; 

Zu deren Bild ich nur gebeffert trete; 
Die fegnend oft der Andacht fchöner Flug 
Mit füßem Stolz zum Gott der Liebe trug! 


Einft war ich froh! Da fant in ihrem Kreife 
Mein goldner Freudentag ; 

"Da fog ich ein, was fühlend mir und leife 
So Blick als Rede fprach, 

Drion fah mir fhöne Blumen pflücden, 

Und fah die Hand ihr fiumm und zitternd drücken, 
Und fegnete der Augen ftillen Schwur, 
Und — ſchimmert jetzt in meine Zähre nur! 


Zwar ſchuf ich mir ein himmliſches Gebilde, 
Das ihren Zügen gleicht, 
Wo liebend fih um volle Seelenmilde 
Ein Aetherförper beugt; | 
Auch ſinkt wohl oft noch eine halbe Träne, 
As wenn es fid) nach feinem Juͤngling fehne, 
Dom lieben Bilde zauberifh herab, 
Die — ad, vielleiht nur meine Wehmuth gab, — 


Sm Haingebäfch verklangen ſchon die Töne 
Der Frühlingsfängerin; . 

Man Veilchen ſank; fchon welft die hoͤh're Son 
Der Rofenhede hin. 

Leer ift das Wort von langen Ewigkeiten! 
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Die Stunde trinkt von unſern Bluͤthenzeiten; 
Bald trocknen, bald, die kleinen Wellen ein, 
Wo, Liebe war, iſt bald ein Leichenſtein. 


| 50. 
11) Das Naive. 


Das Naive, als unfergeordnete Eigenſchaft 
der Schoͤnheit der Form, beſtehet in dem Ausdrucke 
einer Kindlichkeit, wo fie nicht mehr erwartet wird *), 
und fann deshalb, im ftrengen Sinne, der wirf: 
lichen Kindheit nicht beigelegt werden; auch beruht 
das Naive ‚nie auf, dem Stoffe, fondern jedesmal . 
auf der Form, wie etwas gefagt oder gethan wird. 
Das Naive fteht mit der abjichrlichen Erfünftelung, 
und mit den angenommenen feifen Sormen deg bür- 
gerlichen Lebens im ſchneidendſten Kontraſte, und 
gewinnt, durch die Einfachheit des in ihm vorherr— 
ſchenden Tones der Natur, der Unſchuld und des 
unverdorbenen Gefuͤhls, den Sieg uͤber ſie. Des- 
halb aͤußert ſich das Naive mit einer Unbefangen— 
heit, als ob es nicht anders ſeyn koͤnnte, zugleich 
aber auch ohne irgend einen Verſtoß gegen Schick— 
lichkeit und Sittlichkeit, uͤber alle Gegenſtaͤnde und 


*) So nimmt es Schiller in ſ. Abhandlung: uͤber 
naive und [ensimenkale Dichtnung, inf. fl. 
prof. Schriften, Th. 2. ©. 1 ff.; nur daß ich 
ihm nicht folgen kann, wenn er zwifchen dem Mai: 
ven der Ueberrafchung, und dem Naiven der Gefin: 
nung fo unterfcheider, daß das erfie wider Wiffen 
und Willen der Perfon, das legte aber mit völligem 
Bewußtſeyn derfelben fich anfündige; weil id) über: 
zeugt bin, daß der, welcher abfichtlih, d. h. mit 
völligem Bewußtſeyn davon, naiv feyn will, 
es nicht feyn werde, und fogar nicht, ſeyn fönne, 
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Berhältniffe des Lebens; fo namentlich in den Krei: 
fen, welde ven Stoff der Idylle bilden. Das 
Naive kann theils beluftigen, theils rühren. 
Es beluftige in der Anfchauung der Form, wenn 
es, fich felbft unbewußt,  fiegreich über die gewoͤhn— 
lihen Formen, Schwächen und Ihorheiten des Her— 
kommens fich erhebt (fo 3. B. die Gurli, in Koßes 
bue’s Indianern in England); es rührt aber, 
(j. B. in Geßners Idyllen,) wenn es fih in 
Hinſicht auf firtliche Verhältniffe, und im Ausdrucke 
rein menfchliher Gefühle, 3. B. der Freundfchaft, 
der Liebe, ver treueften Anhänglichfeit und Dahin— 
gebung, auf eine Weife äußere, die wir in ver 
wirklichen Welt vergeblich fuchen, und deren Anfün- 
digung doch fo erfcheint, als koͤnnte eg nad) den Ge- 
fegen der fittlihen Welt nicht anders feyn, 


Beifpiele. 


a) des Naiven, das beluftigt, von einem 
Ungenannten. | 


Ein fchönes Kind von achtzehn Jahren, 
Und was nur fchwer ſich denken läßt, 
Im Lieben noch ganz unerfähren, 

Dies Kind vollzog das Hochzeitfeft. 
Kaum war die erfie Nacht verfchwunden; 
So lief die Mutter zu der Braut: 

Nun Tochter, ſprach fie ganz vertraut, 
Wie haſt du dich denn diefe Nacht befunden? 
Wie fchläft es fich bei deinem Mann? 
Die Braut erfchrack bei diefen Fragen, 
Ting, ohn' ein einz'ges Wort zu fagen, 
Laut, wie ein Kind, zu weinen an. 

Die Mutter fiel ihr in die Armen, 
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Und weinte Konſtantinchen ſehr, 

So weinte jene vor Erbarmen, 

Daß dieſe weinte, noch weit mehr, 

Und beide wußten ſich vor Wehmuth kaum zu u fafen. 
Ad, hob die Mutter: fchluchzend an, 

Der Unchriſt! Der verwänfhte Mann! 

Geſteh's, was hat er dir gethan ? 

Sch will dich von ihm fcheiden. laffen. 

Mein, fchrie die Braut, nein, nun und nimmermehr. — 
Gut, liebes Kind, was weinſt du denn ſo ſehr? 

Ich hoff' es auch, dein Mann wirds redlich meinen, 
Er hat mir heute ſchon die Hand vielmal asia 
Du wirft doch nicht deswegen weinen, 
Daß du ein Weibchen. worden bift? 

Denn darum find wir mit auf Erden! 

Nein, rief die Braut, das liegt mir nicht im Sinn; 
Ich wollt’ es wohl noch zehnmal werden, 

Ich weine blos, daß ichs nicht eher worden bin! 


b) des Naiven, das rührt. 


Adams Erwahen im Paradiefe, vom Mah— 
ler Müller (in f. Werfen, Heivelb. 1811. 8. 
Th. 1. ©. 14.) 


— est winkt Adam, der Water der Menfchen, 
Allen aufs Moog nieder; er aber beseiter fich auch, legt 
den fchweren Baum vor fih hin, figt mitten unter fie. 
Herrlich faß Adam, der Urvater unter feinen Kindern; 
Gottes Meifterftück faß er, in übermächtiger Kraft Leis 
bes und der Seele. Obgleich gefallen, ruhte doch immer 
Abglanz göttlicher Erhabenheit auf ihm, die ihn über 
alles Geſchaffene emporhob. Freundlich glühten feine 
Wangen am filbergrauen Barte; patriarchalifch floß die 
‚fatte Locke am mannhaften Halſe herunter. Jetzt nahe 
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ihm Eva, die ſchoͤne gottgeſchaffene Mutter. Männlich 
faßt er fie an in ungefchmintter, ſchuldloſer Liebe, und 
nöthigt fie nieder. auf fein vermögendes Knie. Sie finkt, 
feiner ſtaͤrkern Arme Beute, enthüllt ihren wonnevollen 
Bufen dem unfchuldioften Haube. Der Vater der Menſchen 
fah fie an, verwundert ob ihrer Schönheit, neu ver: 
liebt; freudig ward fein Herz jekt, und Entzäcken  firömte 
aus feinen firalenden Augen. Innig umfangen hält er 
-fie nahe feinem Herzen und ſpricht alfo: 

Kein, das fagen kann ich dir nicht, geliebte Eva! 
Des erfien Erwahens Schauer bleibt unausſprechlich, 
und ewig. geheim! Mehr als ein Menſch müßte ich 
feyn, könnte ich das jegt ausfprechen. Zwar haben hei: 
lige Engel in ihren Liedern: oft mir der Schöpfung 
Seheimniffe verfünder, oft mir erzähle, wie Gott den 

. Erdenflos zum Menſchen befeelet, wie er da lag in des 
Schöpfers Händen, ungefchlacht, noch Staub,‘ ein 
Nichts, jest angehaucht vom allmächtigen Athem ins 
Leben erwärmt, zum fchönften Wunder erwachet. Welche 
Fülle von Empfindungen umfaßt doch das einzige Wort: 
erwachen, ing Leben erwachen! . Meine Kinder, wer will 
das ausfprehen? Wie war dir, Liebe, als du zum er 
fienmale deine Augen über mir. auffchloffeft, den fchönen 
Himmel, die fhöne Erde zum erftenmale vor dir erblick 
tefi? Dies fragte ich dich öfters, und allemal ftandft du 
ſchweigend, und beine bolden Augen fanden immer eher 
Thränen, als deine Lippen Worte, es auszufprechen. 

As ih zum erftenmale meine Augen aufichloß, über 
mich zum erftenmale Licht von oben herab fam, — o 
Gott: ih ſah und fah nicht, und alles war doc fo 
lieblich, — hörte und hörte nicht, alles doch fo lieblich! 
Es war noch todtes Leben, war noch lebendiger Tod; 
meine Seele fchlummerte noch, meine Sinne alle noch) 
geſchloſſen. Bald aber erwachte ich weiter; meine Sinne 
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> eröffneten fih mehr; klarer murmelten jeßt die Bäche 
vor mir; die Winde raufchten lieblicher neben mir, über 
mir, in den Büfchen, in den Cedern, alles fo wunders 
fam, alles — ha, daß ichs einmal ganz ausfagen koͤnnte! 
Die Winde taufchten fo lieblich! Bäche murmelten fo 
Hari Die fchönen lebendigen Bäume vor meinen Aus 
gen! Das Gebrüll der Thiere in meinen Ohren! alles, 
fo fremd und doch mir einfühlend, ganz mir verwandt! 
SH fah Hin, Himmel, Erde, ein Blick; ic fuͤhlte, 
freuete mich, mir wars, als fuͤhlte ich des Schoͤpfers 
allbelebenden Athem uͤber mir. Da eroͤffnete ich die er⸗ 
wachenden Augen; da ſah ich, und meine Blicke faßten 
ſtaͤrker. Das Morgenroth quoll auf am Himmel, quoll 
uͤber mich nieder. Kuͤhl thaute es uͤber mich; ich zog, 
da ging lebendig der Athem in meinem Buſen. Noch 
wehte es; ich reckte mein Ohr hin; da klang's, da 
toͤnt's, ſaͤußelt's, — da ſchloſſen ſich meine Sinne ganz 
auf; wie einem Kinde ſchloſſen ſie ſich auf; neue Staͤrke 
drang durch alle meine Gebeine, neues Leben ergoß ſich 
in alle meine Adern! Jetzt fuͤhlte ich Kraft, meine 
Glieder zu bewegen; aber mich ſelbſt hielt noch immer 
die kuͤhle Erde in ihrem gewaltigen Schooße feſt. Ich 
ſaß im Kampfe zwiſchen Ermannen und Niederſinken, 
und neue Kraft Gottes ging uͤber mich aus, ſtartte mich 
ins Leben. 

Die ganze Schoͤpfung um mich her — Lebens Athem 
wehte uͤberall; die ganze Natur neben mir, um mich, 
brach jetzt in einen frohen Laut aus. Lieblich ſangen 
nun die Voͤgel uͤber mir; froͤhlich bruͤllten die Thiere 
darein; die Winde ſauſten erquickend hinuͤber; die Baͤume 
rauſchten freundlich herunter; die Ströme ſchoſſen maͤch⸗ 
tig daher. Heilige Stimme Gottes nun, Aufforderung, 
Einfegung, Einfegnung des Menfhen in die neue 
Schöpfung, Kuldigung, frohes Staunen, Zuruf, 

Erſter Theis, 22 
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Gejauchz der Gefchaffenen dem erfien Menfchen ins neue 
Leben. 

Nun war ich, fühlte mich ganz im Lichte geworden, 
fah alles an, was vor mir gefchaffen war; aber auf 
meiner Seele lag noch fehwere Dämmerung, 

Gewaltigere Lebenskraft floß noch einmal durch alle 
meine Nerven, riß mich num ganz der Erde los. Da 


fand ich auf; ber Sturm wirbelte die Wipfel; das 


brauſete herunter, das fühlte meine Bruft. Nun fehaute 
ih um mich, ging, fprang, ftand wieder, betrachtete 


“meine Glieder, die Haare wehten mir um die Stim; 


ich griff darnach, hielt mich fo felbft gefangen; num _ 
lachte ich, ich fühlte das Anfpannen meiner Wangen; 
ich fehrie, der Athem ward mir im Bufen zu mädtig; 


ich fchrie wieder, und verwunderte mich ob meiner 


Stimme. Jetzt fuhr Schauer durch alle meine Gebeine, riß 
ſchwere Nacht von meiner Seele; da erwachte auch mein 
inneres, und. gewaltig drängte fich’s in mir. Wer bijt 
du? wie bift du? wer hat dich gemacht? hieher ge: 
bracht? wer das Klopfen in deine Bruft gelegt? den 
Schrei in deinen Hals? in deine Ohren den Schall? 
Sch fprang Hügel, Auen, Felſen an; überall mir ent: 
gegen firömendes Wunder, neucs auf mid einflürgendes 
Entzäden, durch alle meine Sinne, alle. meine Adern! 
Da firömte Gefühl auf Gefühl, Schauer auf Schauer, 
Wonne auf Wonne in mein Herz. Ihr blühenden Wie: 


fen, fallenden Bäche, feigenden Wälder! Alles! Licht 


auf Lichte! Kraft auf Kraft, Schlag auf Schlag! Und 
nun, o Anblick über alle Maafe, Sinneverwirrung mir, 
Drang zu ſtummen, heißen TIhränen, als ich zum erften: 


male über mir auffteigen die Sonne ſah. Mächtiger 


Anblick, der jeßt noch alle meine Nerven erſchuͤttert! 
D glaubt mir, ihr Lieben, hätte damals meinen bejjern 


‚Leib, erft aus Gottes Hand hervorgegangen, hätte ihn 
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nicht felige Reinheit emporgehalten; wäre er. fünden: 
fhwah, gefallen, wie jeßt, gewefen; glaubt mir, er 
hätte die Stärke, den fo gewaltigen Schlag diefes Wun: 
deranblickes nicht ertragen. Da ftand fie, theilte eben 
leuchtende Wolken aus einander, prangte himmelan im 
folgen Gange; hingezuͤckt, mir felbft verloren, ſah ih 
nichts als fie, den neuen Engel über mir, den Gott, 
Weltbeleber, Weltentzuͤcker. ch flog mit Blicken zu 
ihm bin, umfaßte ihn, hielt ihn, erſchrack, und konnte 
mich doch nicht loswinden von dem zu füßen, feligen 
Wunder. O unausfprechliches, großes, herrliches Gefühl, 
das damals mit feinen Stralen zuerft in mein Herz eins 
drang; Licht, das mich nmfchwebt, mic umfangen, 
meine Seele entzündet, meine Sinne erleuchtet zum ho⸗ 
hen Btldniffe deffen, der die Erde, die Himmel gemacht, 
der den Klos zum Menfchen befeelet! Du gabft mir erfi 
Kraft und Vollendung, o Sonne! in deinen erquicken: 
den Stralen reifte ich zum Menfchen erfi aus. Da riß 
fehwerere Nacht von meiner Seele; da fehaute ich, fah, 
hörte die Worte deffen, der laut durch mein inneres 
rief: Mann von Erde, alles, was da ift, alles was 
du erblickeft, iſt mein Werk, ift alles gefchaffen aus 
Liebe zu dir! Da ſank ich nieder, von trunfner Ans 
dacht ergriffen, fireckte ftumm meine Hände aus; fprach 
108 lag die Stimme in meinem Bufen. Halleluja dem, 
der's gemacht; Halleluja dem, der’s gegeben! Ihm fey 
Ehre, Preis in Ewigkeit! — Heilige — la⸗ 
gen jetzt aufgedeckt in meinem Buſen! 


51. 
12) Das Unerwartere und Wunderbare. 


Das Unermwartere in der fiyliftifchen Form 
Fann theils dem Stoffe, theils der Form zukom⸗ 
22 
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men; das Wunderbare aber beruht sunächft auf 
“dent dargeftellten Stoffe, weil die Form an fi 
nichts Wunvderbares enthalten Fann. 

Das Unerwartete im Stoffe befteht in 
einer folchen Anfündigung des Gegenftandes, die 
theils an fih, theils nach der davon abhängenden 
Beränderung in der ganzen Umgebung des Gegen- 
ftandes, in dem gewöhnlichen Zufammenhange ver 
den. Stoff vermittelnden Begriffe oder Thatſachen 
nicht erwartet werden Fonnte;s das Unermwartete 
in der Form aber beruht auf einer folchen über: 
rafchenden oder ganz neuen Behandlung der einzel: 
nen Theile, oder auch des Ganzen der ftyliftifchen 
Darftellung, die von der Art und Weife, wie man 
die Durchführung der Form erwarten Fönnte, we: 
fentlih abweicht. 

Das Wunderbare hingegen, das blos im 
Stoffe liegen kann, Fündigt fi entweder in dem 
Ungewöhnlicyen und Seltenen deffelben, oder in dem 
alle unfere VBorftellungen von dem Zufammenhange 
zwifchen Urfahe und Wirfung Ueberfteigenden an, 
fo daß der Zufammenhang des dargeftellten Stoffes 
mit dem Kreife der Erfahrung nicht nachgewiefen 
werden Fann. Zu dem Wunderbaren, inwie: 
fern es zunähft auf dem Ungewöhnlichen und 
Seltenen beruht, gehören Begriffe, Vorgänge und 
Erfhpeinungen, die. in den gewöhnlichen Leben fel- 
ten, oder gar nicht vorfommen, aber doc) nach den 


-  Gefegen des Caufalzufammenhanges vorfommen Fön: 


nen (3. B. die Schilderungen in vielen Romanen, 
Bäladen u. ſ. w.); zu dem Wunderbaren aber, 
inwiefern der dargeftellte Stoff die befannten Geſetze 
des Saufalzufammenhanges ver finnlihen und ver: 
nünftigen Ordnung der Dinge überfteigt, gehören 


} 
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alle Begriffe und Ereigniffe, die mit einer uns 
völlig unbefannten Geifterwelt (der tranſcenden— 
ten — nicht der kranfcendentalen Ordnung der 
Dinge) in Verbindung ſtehen. (Zu dem legtern 
gehören alle fogenannte Mafchinerieen in den Epo— 
pden; die Entwicelung in Bürgers Lenore; ver 
fhwarze Mitter in Schillers Jungfrau ꝛc.) — 
Als eine Abart des Wunderbaren muß das Aben: 
teuerliche betrachtet werden, inwiefern entweder 
der dargeftellte Stoff an das Widerfinnige und Zweck: 
widrige zu gränzen ſcheint, doch aber noch auf ver 
Linie der Schönheit fih hält; oder die Form aller 
Einheit und der innern Gleichmäßigfeit der Theile 
zu ermangeln fcheint, im Augenblicke der Wollen: 
dung aber doch dem Gefege der Form angemeffen 
wahrgenommen wird. 


Beifpiele 
a) des Unerwarteten. 


a) Der Kenommift, von Menfe. 


Bramarbas brauft, fein fürchterliher Muth 
Iſt aufgereist vom Saft der Reben, 
Und alles flieht vor ihm, befümmert für fein Leben, 
Und ſcheut des Nenommiften unbefchräntte Wuth. 
Es freift der Berg; welch Ungeheuer wird er zeigen? 
Man bebt; es herrfcht ein allgemeines Schweigen ; 
Bramarbas bruͤllt und ſticht — ſich Löcher in den Hut. 


B) Auf Friedrih 2, von Kaͤſtner. 

- Dem Könige, dem großen Geift, | 
Den alle Welt aus Einem Munde preift, 

Den alle Völker wohl zum König Haben wollten, - 
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Dem alle Könige nahahmen follten, 
Der Held ift, Philoſoph, und Dichter, und zugleich 
Der befte Menfc in feinem Reich, 
Der alles Lob verdient, das man nur geben kann; 
Auf den fing ich ein Loblied an: 
Monarch)! fang ih — und weiter nicht; 
Er lieſſt ja doch fein teutſch Gedicht! 


y) Die Eulen und der Adler, von Panfe, 


„Auf, auft ihr treuen Diener meiner Krone‘. 
Rief einft der Uhu durch ein alt Semäuer — 
„Empfangt das Reich der Nacht zum Lohne, 
Und alles Leben, das fich regt, fey euer! 
Des Sonnengottes Tag Hab’ ich gekürzt, 
Und feiner Strafen elend Blendwerk iſt vernichtet, 
Sa mein Gewoͤlk hat feinen letzten Sohn geſtuͤrzt, 
Der äffend mir das Dunfel hat gelichter!‘‘ 
Wie nun das kreifchende Gefchlecht der Eulen 
Aus feines Haufes morichen Kammern fteigt, 
Und, eingefchüchtert von dem wirren Heulen, 
Die Nachtigall verftummt, das Heimchen fchweigt, 
Der Leuchtwurm, der fih harmlos unter Grafern ‚regt, 
Die goldnen Flügel bang zufammenfchlägt: 
Da fliegt der Bote Jupiters worüber, 
Der ſtolze Aar, und wirft der Blitze Straf 
Dell durch die Nacht, die immer trüber 
Herabhängt in das. öde Thal, 

„Rebell, der mir. das Reich entwendet, 
Und meine ganze Dienerfchaft verbiendet, 
Hinweg mit dir Y‘ 
Kaum rufts der Uhu aus mit heifrer Stimme; 
So padt der Eulen. Schaar- in: wilden Grimme 
Das gottgefandte Thier 
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Und fehleppt es, voll des blutgen Kachgelüftes, 
Hinein ins Herz des faulenden Geruͤſtes. 
Man fest ſich zum Gericht, 
Der Adler fchweigt, der Uhu ſpricht: 
„Zerreißt ihn!“ Man beginnt. Schon flieht das Leben 
Verrinnend aus des Herzens Quell; 
Er kann das Haupt, die Flügel nicht mehr heben, 
Und ſtirbt; die Klaue fieht man zuckend beben, 
Man zerrt fie auf — doch fieh, da wird es hell! 
Aus diefer Klaue fihlägt der Blitz. 
Das morfche Haus ergreifen Flammen, 
Und ftürzen tödtend des Geſchlechtes Sig 
Auf feine-eigne Brut zufammen. 

Die Fabel lehrt, daß auf der Erben 

Die Wahrheit muß — zur Gabel werden. 


b) Beifpiel des Wunderbaren. 


Der ewige Jude, von Schubart. 


Aus einem finftern Geftüfte Karmels 
Kroh Ahasver. Bald find’s zweitaufend Jahre, 
Seit Unruh ihn durch alle Länder peitichte. | 
Als Jeſus einft die Laft des Kreuzes trug, 
Und raſten wollt' wor Ahasveros Thür; 
Ah, da verſagt' ihm Ahasver die Raft, 
Und ſtieß den Mittler trogig von der Thuͤr; 
Und Jeſus ſchwankt', und ſank mit feiner Laſt. 
Doch er verſtummt'. — Ein Todesengel trat 
Vor Ahasveros hin, und ſprach im Grimme: 
„Die Ruh haſt du dem Menſchenſohn verſagt; 
Auch dir ſey ſie, Unmenſchlicher, verſagt, 
Dis daß er kommt!!“ — Ein ſchwarzer Hoͤll entſlohner 
Daͤmon geißelt nun dich, Ahasver, 
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Von Land zu Land. Des Sterbens ſuͤßer Troft, 

Der Grabesruhe Troft ift dir verfagt. 

Aus einem finfteren Gekluͤfte Karmels 

Trat Ahasver. -Er fhüttelte den Staub 

Aus feinem Barte, nahm der aufgethüärmten 

Todtenfchädel einen, fchleudert ihn 

Hinab vom Karmel, daß er häpft und fcholl, 

Und fplitterte. „Der war mein Vater!’ brüllte 

Ahasveros. Noch ein Schädel! Ja, nod) 

Sieben Schädel polterten hinab von 

Fels zu Fels! „Und die — und die,’ mit ſtierem 

Vorgequolinem Auge rafts der Jude: , 

„Und die — und die — find meine Weiber — hal“ 

Noch immer rolften Schädel. ‚Die und die,‘ 

Bruͤllt' Ahasver, „find meine Kinder; ha! 

Sie tonnten ftrben! — Aber ih, Verworfner, 

Sch kann nicht fterben. — Ad, das furchtbarfte Gericht 
. Hängt Schreckenbruͤllend ewig über mir. — 

Serufalem fanf. Ich Enirfchte den Säugling ; 

Sch rann' in die Flamme. Sch fluchte dem Römer; 
Doch ah! doch ah! Der raftlofe Fluch 

Hielt mich am Haar, und — ich flarb nicht, 

Roma, die Riefin, ftärzte in Trümmer; 

Ich ftellte mich unter die ſtuͤrzende Riefin; 

Doc fie fiel — und zermalmte mich nicht. - 

Nationen entftanden, und ſanken vor mir; 

Sc aber blieb, und farb nicht; 

Von woltengegürteten Klippen ſtuͤrzt' ich 

Hinunter ins Meer; doch firudelnde Wellen 
Waͤlzten mich ans Ufer, und des Seyns 

Flammenpfeil durchftach mich wieder! 

Hinab ſank ich in Aetna’s graufen Schlund; 

Da bruͤllt' ich mit den Riefen zehn Monden lang“ 

Mein Angſtgeheul, und geifelte mit Seufzern 
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Die Schwefelmäindung — ha, zehn Monden lang! 
Doch Aetna gohr und fpie in einem Lavaftrom 

Mich 'wieder aus. Ich zuckt' in Afch’, und lebte woh. 
Es branne. ein Wal. Sch Rafender lief 

Sin den brennenden Wald. Dom Haare der Bäume 
Troff Feuer auf mih — | 
Doc fengte nur die Flamme mein Gebein, 

Und — verzehrte mich nicht. 

Da mifcht” ich mich unter die Schlächter der Menfchheit, 
Und fürzte mich dicht in's Wetter der Schlacht. 

Sch bruͤllte Hohn dem Gallier! 

Hohn dem unbefiegten Teutfchen; 

Doch Pfeil und Wurffpieß brachen an mir. 

An meinem Schädel fplitterte 

Des Saracenen hochgeſchwungnes Schwert. 

. Kugelfaat vegnete herab an mir, 

Wie Erbfen auf eiferne Panzer gefchleudert. 


Die Blitze der Schlacht ſchlaͤngelten ſich 


Kraftlos um meine Lenden, 

Wie um des Zackenfelſen Huͤften, 

Der in Wolken ſich birgt. — 

Vergebens ſtampfte mich der Elephant; 
Vergebens ſchlug mich der eiſerne Huf 

Des zornfunkelnden Streitroſſes. 

Mit mir berſtete die pulverſchwangre Mine, 
Schleudert' mich hoch in die Luft! 
Betaͤubt ſtuͤrzt' ich herab und fand mich — geroͤſtet 
Unter Blut und Hirn und Mark, 

Und unter zerſtuͤmmelten Aeſern 

Meiner Streitgenoſſen wieder. 

An mir ſprang der Stahlkolben des Rieſen. 
Des Henkers Fauſt lahmte an mir; 

Des Tiegers Zahn ſtumpfte an mir; 

Kein hungriger Loͤw' zerriß mich im Circus. 
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Ich lagerte mich zu giftigen Schlangen; 

Ich zwichte des Drachen biuthrorhen Kamm; 
Doch die Schlange ftah — und mordete nicht! 
Mic, quälte der Drache und mordete nicht! 


Da fprah ich Hohn den Tyrannen, 

Sprach zu Nero: du bift ein Bluthund! 

Sprach zu Mulei Ismael: du dift ein Bluthund! 
Doch die Tyrannen erfannen 

Sranfame Qualen, und würgten mid) nicht! 

Ha! nicht fterben können! nicht flerben können! 

Micht ruhen können nad) des Leides Mühen. 
‚Den Staubleib tragen! Mit feiner Todtenfarbe, 

Und feinem Siechthum! feinem Gräbergeruht 

Sehen müffen durch Jahrtauſende 

Das gähnende Ungeheuer Einerlei! 

Und die geile, hungrige Zeit, 

Immer Kinder gebährend, immer Kinder verfchlingend 1— 
Ha, nicht fterben können! nicht fterben können! — 

Schrecklicher Zürner im Himmel, 

Haft du in deinem Nüfthaufe 

Noch ein ſchrecklicheres Gericht? 

Ha, fo laß es niederdonnern auf mid! — 

Mich wäh’ ein Wetterſturm 

Von Karmels. Rücken hinunter, 

Daß ich an feinem, Fuße 

Ausgeſtreckt lieg” — 

Und keuch' — und zuck' und ſterbe!!“ 


Und Ahasveros fanf. Ihm klang's im Ohr: 
Nacht deckte feine borft’gen Augenwimper. 
Ein Engel trug ihn wieder ins Gekluͤft. 
„Da Schlaf nun, fprady der Engel, Ahasver, 
Schlaf füßen Schlaf! Gott zürnt nicht ewig! 
Wann du erwacht; fo ift Er da, 
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Deß Blut auf Golgatha du fließen ſah'ſt; 
Und der — auch dir verzeiht.“ 


| 52. 
13) Die edle Einfalt. 


Die edle Einfalt beruht, als untergeordnete 
Eigenfhaft ver Schönheit, auf der höchft einfachen, 
kunſt- und aufpruchslofen Behandlung des Stoffes 
innerhalb der Form, die aber, eben wegen viefer 
Einfachheit und Anfpruchslofigfeie in der ganzen 
Haltung, um ihrer felbft willen gefällt, und, zu: 
naͤchſt wegen. diefer Ankündigung, das Gefühlsver: 
mögen rührt und ein freies Spiel der Einbildungs: 
kraft vermittele. Eine fenliftifhe Form, in welcher 
die edle Einfalt angetroffen wird, wirft alfo ver: 
mittelft diefer Eigenfchafe aͤſthetiſch, ob ihr gleich 
der eigentliche Aftherifche Schmuck abgeht. Deshalb 
wird auch diefe Eigenfchaft mehr in dem Volfsliede, 
in der Idylle, Elegie und Romanze, als in der 
Dve, Hymne und Epopöe gefunden werden, weil 
in den legtern ſchon der dargeftellte Stoff das Da: 
feyn andrer äftherifher Eigenſchaften (3. B. der 
Kraft, des Kühnen, des Erhabenen u. f. w.) ver: 
lange, welche 'enfweder gar nicht, oder doch nur 
fehr felten mit der in der Form vorherrfchenden 
edlen Einfalt zugleich vorhanden feyn Fönnen, 


Beifpiel, von Heydenreich. 


Voltslied auf den — Des aM Leo⸗ 
pold 2. 


Sag' an, wem toͤnt ſo dumpf und bang 
Der Todtenglocken Hall? | 
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Wem wallt/und wallt der Trauerklang 
Bon Thuͤrmen uͤberall? 

Solch einem Manne toͤnte nie 

Der Todtenglocken Harmonie! 
Sag's an, und miſche ſchauerlich, 
Mein Lied, in das Gelaͤute dich. 


Juͤngſt herrſcht' im heilgen teutſchen Rei 
Ein Kaifer Leopold; 
Fürft oder Bettler war ihm gleich, 
Dem Guten war er hold. 
Für Bürgerfreud’ und Birgerfchmerz 
War offen ftets fein Kaiferherz; 
Zu feinem Thron kam Jung und Alt 
Im frohen Glauben hingewallt. 


. Er. fand. fein Reich vom blutgen Krieg 
Geſenkt in große North; 

Sein Herz das kannte fhönern Sieg, 
Als den durch Blut und Tod. 

„Nur Friede, fprach er, ift Gewinn; 

Nimm, Selim, nimm dein Alles hin; 
‚Das Land mit Blut gedüngt fey dein, 
Und meiner Bürger Kerzen mein!“ 


Heim zog fein Heer mit Siegesfchall 

Zu füßer Heldenruh, 

Da tönte Jubel überall 

Und Dank dem Vater zu; 

Da ſank, verjüngt von Himmelstufl, 

Die Mutter an des Sohnes Bruſt; 
Der Braut die ganze Welt entſchwand 
Beim erſten Druck der Bräur’gamshand. 


Und da nun nirgends, nirgends mehr 
Nicht Blut, nicht — * 
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Sein Fuͤllhorn, reich und fegensfchwer, 
Der holde Fried’ ergoß; 

Da drücdt ihm erft die fanfte Ruh 

Zu füßem Schlaf die Augen zu; 
Da kehrt' in feinen Vaterblick 
Der Freude holder Stral zuruͤck. 


„Jun athme Frieden, treues Land, 
Und ernte Freuden ein; 

Sey durch des Wohlthuns fhönes Band 

Fuͤr Ewigkeiten mein! 

Geſegnet ſey mir Herr und Knecht, 

Geheiligt jedes Menſchenrecht!“ 
So ſprach ſein Herz, und Jung und Alt 
Empfand der Liebe Allgewalt. 


„Schlag lange, edles Kaiſerherz!“ 

War Aller ihr Gefuͤhl, 

Und Freud’ erfcholl bei Sang und Scherz 
In lieblichem Gewähl. 

Raſch fliegt der Jugend Reihentanz, 

Froh giebt das Maͤdchen Ring und Kranz, 
Und jauchzend ſehn ihr Vaterland 
Noch Greiſe an des Grabes Rand. — 


Ha! felges Land, was ift mit dir? 
Naht dir ein wilder Feind? — 
Schreck und Erblaffen dort und hier, _ 
Der graue Krieger weint; — 
Weh über dich! Alluͤberall 
Ertönt ſchon dumpfer Klagehall; 
Wie eine Wolke donnerfhwer, 
Rauſcht das Gerät: Er ift nicht mehr! 


Nicht mehr ift Vater Leopold 
‚Der Völker Stol, und Gluͤck! 
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Rollt, edle Buͤrgerthraͤnen, rollt; 
Kein Flehn bringt ihn zuruͤck, 

Ha! welche Nacht auf ſchoͤnen Tag, 

Aus Purpurwolken Donnerſchlag! 
Rollt, edle Buͤrgerthraͤnen, rollt! 
In tiefer Gruft ſchlaͤft Leopold. 


Schon jammert ſchaurig, dumpf und bang 
Der Todtenglocken Hall; 

Schon wallt und wallt der Trauerklang 
Von Thuͤrmen uͤberall. 

Stimm' ein und wimm're, teutſcher Sang, 

Wie zwiſchen Klippen Wogendrang! 
Seufßz' um die grauſe Fuͤrſtengruft 

Wie Windgeraͤchz' in Felſenkluft! — 


Leb' wohl, du edles Kaiſerherz, 
Die Menſchheit weint um dich, 

Schlugſt ja für Menſchenfreud' und Schmerz 
So menſchlich-kaiſerlich. 

Leb wohl, und mit dir Gottes Ruh! 

Wir rufen uns mit Thraͤnen zu: 
Ein Engel ſchwebt' aufs teutſche Land 
Mit Segen nieder — und verſchwand! — 


Jahrhunderte, ihr kommt und flieht 
In ewgem Wechſeltanz, 

Doch nimmer welkt und ewig bluͤht 
Des beſten Fuͤrſten Kranz. 
Schnell iſt verweht der Helden Ruhm, 

Trophaͤen ſind kein Heiligthum; 
Ein Fuͤrſtenherz voll Menſchlichkeit 
Sieht feiernd noch die Ewigkeit, 


Philofophie der teutfhen Sprache. 351 


14) Die Kraft. 

Wenn die phnfifche Kraft in einer mehr als 
gewöhnlichen Leiſtung durch Förperliche Anftrengung, 
die fittliche Kraft in einer ungewöhnlichen Ankuͤndi⸗ 
gung und Leiftung vermittelft des fittlichen Vermoͤ—⸗ 
gens im Menſchen beiteht; fo beruht die Kraft, in 
äftherifher Hinfihe, theils auf der nachdrucks— 
vollen, über. das Gewöhnliche fich erhebenden, und 
das Gefühl unmittelbar ergreifenden Behandlung 
und Haltung einzelner Gegenftände einer fiylifti- 
fihen Form; theils auf der die ganze Form 
gleihmäßig umfchließenden, und dag Gewöhnliche 
weit übertreffenden Behandlung, Haltung und Durch⸗ 
fuͤhrung derſelben, ſo daß eben die Wahrnehmung 
dieſes ungewoͤhnlichen Kraftaufwandes in der An— 
ſchauung der Form das Gefuͤhlsvermoͤgen bewegt 
und erſchuͤttert, ſo wie die Einbildungskraft in ein 
lebendiges und hohes Spiel verſetzt. Ob nun gleich 
die Kraft beſonders in den Darſtellungen der Dicht⸗ 
kunſt getroffen wird; fo Fann fie doch mit völlig 
gleicher Stärfe auch in den Formen der Sprade 
der Beredfamfeit, und nur innerhalb der Spra— 
he der Profa mit einem verminderten Grade der 
Stärfe ſich anfündigen. 


"Beifpiele 
a) aus der Sprache der Dichtfunft: 
Trinflied für Freie, von Joh. Heine, Voß, 
Mir Eichenlaub den Hut bekraͤnzt! 
Wohlauf und trinkt den Wein, 


Der duftend ung entgegen glänzt! 
Ihn fandte Vater Rhein! 
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Iſt Einem noch die Knechtſchaft werth, 
Und zittert ihm die Hand, 
Zu heben Kolbe, Lanz' und Schwert, 
Wenns gilt fürs Vaterland: 


Weg mit dem Schurken, weg von hier! 
Er kriech' um Schrangenbrod; 
Und ſauf' um Fürften fih zum. Thier, 
Und bub’ und. läftre Spott. 


Und puße feinem Herrn die Schuß, 
Und führe feinem Herrn 
Sein Weib und feine Tochter zu, 
Und trage Band und Stern! 


Sur ung, für uns ift diefe Nacht! 
Für uns der edle Tran! 
Man keltert’ ihn, als Frankreichs Macht 
Sn Hochſtaͤdts Thaͤlern fank. 


Drum, Brüder, auf, den Hut befrängt! 
Und trinkt, und trinkt den Wein, 
Der duftend uns entgegen glänzt! 
Uns fande ihn Vater Rhein! 


Uns, uns gehöret Herrmann am, 
Und Tell, der Schweizerheld, 
Und jeder freie teutfhe Mann ; 
Wer hat den Sand gezählt? 


Uns weckte jüngft der Bräutigam 
Mit wilden Sammerlaut; 
Des Fürften frecher Kuppler nahm 
Ihm feine junge Braut. 
Uns winfelte bei ſtiller Nacht 
Der Wittwe Trauerton ;. 
Der Raubfucht und des Haders Sclacht 
Erſchlug ihr Mann und Sohn. 
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Uns aͤchzte, nah dem Hungertod, 
Der Waiſe bleicher Mund; 
Man nahm ihr letztes hartes Brod 


Und gabs des Fuͤrſten Hund. 


Zur Rach' erwacht, zur Rach' erwacht 
Der freie teutſche Mann! 
Trompet' und Trommel, ruft zur Schlacht! 
Weht, Fahnen, weht voran! 


Ob uns ein Meer entgegenrollt: 
Hinein! ſie ſind entmannt 
Die Knecht', und ſtreiten nur um Sold, 
Und nicht fuͤrs Vaterland! 


Hinein, das Meer iſt uns ein Spott! 
Und ſingt mit ſtolzem Klang: 
Ein' feſte Burg iſt unſer Gott! 
Und Klopſtocks Schlachtgeſang! 
Der Engel Gottes ſchwebt daher 
Auf Wolken-Pulverdampf, 
Schaut zornig in der Feinde Heer, 
Und ſchreckt ſie aus dem Kampf. 
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Sie fliehn! Der Fluch der Fänder faͤhrt 


Mit Blitzen ihnen nach, 
Und ihren Ruͤcken kerpt das Schwert 
Mit feiger Wunden Schmach. 


Auf rothen Wogen waͤlzt der Rhein | 
Die Sflavenäfer fort, 
Und fpeit fie aus, und ſchluckt fie ein, 


Und jauchzt am Ufer fort. 


Der Rebenberg am Leichenthal 
Traͤnkt feinen. Moft mit Blut. 
Dann trinten wir beim Freudenmahl, 
Trlumph! Tyrannenblut! 


Erſter Theil. 23 
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b) aus der. Sprache der Beredſamkeit; 


von J. Grli. Fichte, aus f. Beſtimmung des 
Menfhen (zufammengezogen). 


Sch bin frei; denn nicht die mechaniſch hervorge: 
brachte That, fondern die freie Beftimmung der Freiheit 
lediglich um des Gebotes, und fchlehthin um feines 
andern Zweckes willen, — fo ſagt ung die Stimme des 
Gewiſſens, — diefe allein macht unfern wahren Werth 

aus. Und hiermit geht die ewige Welt heller vor mir 
auf, und das Örundgefeß ihrer Ordnung fteht klar vor 
dem Auge meines Geiſtes. Nicht erft, nachdem ich aus 
dem Zufammenhange der irdifhen Welt geriffen feyn 
werde, werde ich den Eintritt in die überirdifche erhal: 
ten. Ich bin und lebe fchon jegt in ihr weit wahrer, 
als in der irdifhen; ſchon jest iſt fie mein einziger fefter 
Standpunct. Das, was fie Himmel nennen, liegt nicht 
jenfeits des Grabes; er ift fhon hier um unfere Natur 
verbreitet, und fein Licht geht in jedem reinen Herzen 
auf. Mein Wille ift mein, und er ift das einige, das 
ganz mein ift und. volllommen von mir felbft abhängt, 
und durh ihn bin ic ſchon jetzt ein Mitbürger des 
Reiches der Freiheit. Welche Beftimmung meines Wil: 
lens — des einzigen, wodurd id, vom Staube herauf 
in diefes Neich eingreife, — in die Ordnung deffelben 
paſſe, fagt mir in jedem Augenblicke mein Gewiflen, das 
Band, an welchem jene Welt unabläffig mich Hält, und 
mich mit fich verknüpft; und es hängt ganz von mir 
felbft ab, mir die gebotene Beftimmung zu geben. 

Nur die Vernunft iſt; die unendliche an fi, die 
endliche in ihr und durch fie. Nur in unfern Gemuͤ⸗ 
thern erfhafft ver ewige Wille eine Welt; wenig: 
fiens das, woraus wir fie entwiceln, und das, wo: 
durch wir fie entwideln: den Ruf zur Pfliche, und 
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üuͤbereinſtimmende Gefühle und Denkgeſetze. Es iſt ein 
Licht, durch welches wir das Licht und alles, was in 
dieſem Lichte uns erſcheint, erblicken. In unſern Ge: 
muͤthern bildet er fort dieſe Welt, und greift ein in 
dieſelbe, indem er unſere Gemuͤther durch den Ruf der 
Pflicht ergreift. Nachdem er, ſeinem hoͤhern Zwecke 
gemäß, uns ſattſam für unſere naͤchſte Beſtimmung ges 
pruͤft, und wir fuͤr dieſelbe uns gebildet haben werden, 
wird er durch das, was wir Tod nennen, dieſelbe fuͤr 
uns vernichten, und uns in eine neue, das Product 
unſers gleichmaßigen Handelns in dieſer, einfuͤhren. Wir 
ſind in ſeiner Hand, und bleiben in derſelben. Wir 
ſind ewig, weil er es iſt. 

Erhabner, lebendiger Wille, den kein Name nennt 
und fein Begriff umfaßt. Wohl darf ich mein Gemüth 
zu dir erheben; denn du und ic find nicht getrennt. 
Deine Stimme ertönt in mir. Ja dir, dem Unbegreif: 
lichen, werde ich mir feldft, und wird mir die Welt 
vollfommen begreiflih; alle Raͤthſel meines Dafeyns 
werden gelöfet, und die vollendetfte Harmonie entftcht 
in meinem Geiſte. — Sch verhülle vor dir mein An: 
gefiht, und lege die Hand auf den Mund. Wie du 
für dich felbft biſt und dir felbft erfcheinft, kann ich nie 
einfehen, fo gewiß ich nie du feldft werden kann. Nach 
taufendmal taufend durchlebten Geifterleben werde ich 
dich eben fo wenig begreifen, als jeßt, in diefer Hütte 
von Erde. Was ich begreife, wird durch mein blofes 
Degreifen zum Endlihen, und diefes läßt auch durch 
unendliche Steigerung und Erhöhung ſich nie ins Unend: 
lihe verwandeln. Du bift vom Endlichen nicht dem 
Grade, fondern. der Art nach verfchieden. Ich will nicht 
verfuhen, was mir durch das Wefen der Endlichkeit 
verfage iſt; wie du an dir felbft biſt, will ich nicht 
wiffen. Aber deine Beziehungen und Verhaltniſſe zu 
| 25 
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mir, dem Endlichen und zu allen Endlichen, liegen offen 
vor meinem Auge. Du wirfeft in mir die Erfennts 
niß von meiner Pflicht, von meiner Beftimmung in ber 

Reihe der vernünftigen Weſen; wie, das weiß ich nicht, 
noch bedarf ich es zu wiffen. Du weißt und erfennft, 
was ich denke und will. Du willft; denn du. willft, 
daß mein freier Gehorfam Folgen habe in alle Ewigkeit. 
Den Act deines Willens begreife ich nicht, und weiß 
nur fo viel, daß er nicht aͤhnlich iſt dem meinigen. Du 
tebft und biftz denn du weißt, willft und wirkeſt all: 
gegenwärtig der endlichen Vernunft. Alles, was ge 
fhieht, gehört in den Plan der ewigen Welt, und ift 
gut in dir, fo viel weiß ih. Was in diefem Plane 
veıner Gewinn, oder was nur Mittel fey, um ein vor: 
handenes Uebel hinweg zu fhaffen, weiß tb nicht. In 
deiner Welt gedeiht Alles, Diefes genügt mir, und in 
diefem Glauben ftehe ich feft, wie ein Fels. Was aber 
in deiner Welt nur Keim, was Blüthe, was die Frucht 
ſelbſt ift, weiß ich nidt. Das Einige, woran mir ge: 
legen feyn kann, ift der Fortgang der Vernunft 
und Sittlichkeit im Reiche der vernünftigen 
Wefen. 

Dras Univerſum iſt mir nun nicht mehr jener in fich 
ſelbſt zurück laufende Cirkel, jenes unaufhörlich fih wie: 
derhohlende Spiel, jenes Ungeheuer, das fich felbft ver: 
fhlingt, um ſich wieder zu gebähren, wie es.fchon war; 
es ift vor meinem Blicke vergeiftigt, und trägt das ei: 
gene Gepräge des Geiſtes; ftetes Fortfchreiten zum Roll: 

kommenen in einer geraden Linie, die in die Unendlich: 
keit geht. 

Die Sonne gehet auf und gehet unter, die Sterne 
verjinfen und fommen wieder, und alle Sphären halten 
ihren Cirkeltanz; aber fie kommen nie fo wieder wie fie 
verfchwanden, und in den leuchtenden Quellen des Lebens 


ar 
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ift felöft Leben und Fortbilden. Jede Stunde, von ihnen 
herbeigeführt, jeder Morgen und jeder Abend finft- mit 
neuem Gedeihen herab auf die Welt; neues Leben und 
neue Liebe entträufelt den Sphären, wie die Thautropfen 
den Wolken, und umfängt die Natur, wie die fühle 
Naht die Erde, Aller Tod in der Natur ift Geburt, 
und gerade im Sterben erſcheint fichtbar die Erhöhung 
des Lebens. Es ift kein tödtendes Princip in der Na: 
tur; denn die Natur ift durchaus lauter Leben. Tod 
und Geburt ift blos das Ringen des Lebens mit fi 
felöft, um fich ſtets verflärter und ihm ſelbſt ähnlicher 
darzuftellen. Und mein Tod könnte etwas anders fen, 
der ich das urfprüngliche, allein wahre und mwefentliche 
Leben in mir felbft trage? Es ift gar Bein möglicher 
Gedanke, daß die Natur ein Leben vernichten follte, das 
aus ihr nicht ſtammt! — Seder meines Gleichen, der 
aus der irdifchen Verbindung heraustritt, zieht meinen 
Gedanken mit ſich hinüber; er ift noch, und ihm gebüh: 
vet eine Stätte. Indeß wir hienieden um ihn trauern, 
ift drüben Freude, daß der Menſch zu ihrer Welr ge: 
bohren ward; fo wie wir Erdenbürger die unfrigen mit 
Freude empfangen. Wenn ich einft ihnen folgen werde, 
wird für mich nur Freude feyn; denn die Trauer bleibt 
in der Sphäre zurück, die ich verlaſſe. Es verfhwindet 
vor meinem Blicke, und verſinkt die Welt, die ich noch 
fo eben bewundert. Sn aller Fülle des Lebens, der 
Drdnung und des Gebeihens, welche ich in ihr fchaue, 
ift fie doch nur der Vorhang, durch die eine unendlich 
volltommnere mir verdedt wird, und der Keim, aus 
‘dem diefe fich entwickeln fol. Mein Glaube tritt hinter 
diefen Vorhang, und erwärmt und belebt diefen Keim. 
Er ſieht nichts Beftimmtes; aber er erwartet mehr, als 
er hienieden faſſen kann, und je in der Zeit wird. faflen 
koͤnnen. | 
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c) aus der Sprache der Profaz 


von Heine. Grli. Tzſchirner (in f. Schrift: das 
Meactionsfyftem. Leipz. 1824. ©. 118). 


— Nur durd die Vernichtung aller Nationalfreiheit 
und durch eine beharrliche, tief eingreifende, alle freie 
Bewegung hemmende Geiſtesbeſchraͤnkung fann das Ne: 
actionsſyſtem feinen Zweck erreichen. Voͤlker aber, melche, 
aller ihrer Rechte beraubt, aufhören, als Voͤlker fich zu 
fühlen, ſtehen gebeugt und gleihfam mit gefenftem 
Haupte in dem Kreife der Völker, Nur wo ein reges 
‚geiftiges Leben ift, gedeihen Ackerbau, Handel und Sin: 
duſtrie, und da, wo die Geifter gebunden werden, kann 
es feine des Namens werthe Kunft und Wiffenfchaft ges 
ben. Erftarrung, Verfall, Untergang alles deffen, worein 
‚ gebildete Völker ihre Ehre und ihren Ruhm fegen, iſt 
die Folge des Reactionsſyſtems, welches mit fefter Eon: 
fequenz und ruͤckſichtsloſer Strenge feine Abficht durch⸗ 
feßet; wovon Spaniens und Böhmens. DBeifpiel 
zeugt. Am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts 
waren die Spanier nicht zurück hinter den übrigen euro: 
päifchen Völkern, und die Böhmen fanden höher, als 
die meiften ihrer Nachbarn, und hatten fogar eine be: 
deutende Nationalliteratur und Poeſie. Was aber ift 
feit Philipp 2 aus Spanien, und was ift aus Boͤh— 
men geworden, feitdem unter Ferdinand 2 der tief ge: 
wurzelte Proteftantismus ausgetilgt, und der Katholicis: 
mus in den alleinigen Beſitz wieder eingefeßt ward ? 
Die Merinos freilich gaben ihre Wolle vor wie nad, 
aber die Geifter trugen Feine Früchte mehr; die Fafanen 
blieben in Böhmen, aber mit den vertriebenen prote: 
flantifhen Gelehrten wanderten die Wiffenfchaften aus, 
Was ift Spanien, wenn man es mit England, wag Böh: 
men, wenn man es mit Sachfen und Preußen vergleicher? 
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54. 
+ 415) Das Kühne. 


Das Kühne in der finliftifhen Darftellung 
Fann entweder zunächft dem Stoffe, oder zunächft 
der Form, oder beiden gemeinfchaftlih zufommen. 
Das Kühne Fündigt fi unter der gewagten Dar: 
fiellung eines Gegenftandes an, der in der allgemei- 
nen Meinung von der entgegengefesten Seite 
gefaßt wird. Es ift daher jedesmal der Ausdruck 
eines ftarfen Gemuͤths, das es wagt, gegen eine 
herkoͤmmliche Anſicht und Meinung zu verftoßen, 
und die entgegengefeste aufzuftellen und durchzufuͤh— 
ren. Als untergeordnete Eigenfchaft des Schönen 
wirft das Kühne, fobald es inder Anſchauung um feiner 
felbft willen gefällt, fobald es das Gefühlsvermögen 
mächtig bewegt und erfchüttere, und den gefchilder- 
ten Gegenftand unter einem vollendeten Bilde vor 
die Einbildungsfraft fiel. Ob nun gleih in den - 
meiften Fallen die Eigenfchaften der Kraft und des 
Meuen mit ver Afthetifchen Eigenfchaft des Kühnen 
verbunden find; fo beruht doch die felbfiffändige 
Wirfung des Kühnen auf dem unverfennbaren und - 
Gefühl und Einbieungsfraft anfprechenden Ausdruck 
des Gewagten in der fenfiftifchen Anfündigung. 
Mebrigens Fann das Kühne gleihmäßig in der 
Sprache der Profa, der Dichtfunft und der Bered⸗ 
famfeit getroffen werden; nur daß es gewöhnlich 
innerhalb der Sprache der Dichtkunſt die Verfinn- 
lihung des Hauptgegenſtandes unter der Einheit 
eines Bildes bewirft, und in der Sprache der 
Beredfamfeit zunächft das DBeftrebungsvermögen er- 
ſchuͤttert. | | ' 
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Beifpiel, aus Luthers Flugſchrift vom Jahre 
1520: an den chriſtlichen Adel teutſcher 
Nation (auszugsweiſe). 


Die Romaniſten haben drei Mauern mit großer Ber 
hendigkeit um fich gezogen, damit fie ſich bisher befhüs 
Get, daß fie Niemand hat mögen reformiren, dadurch 
die ganze Chriftenheit greulich gefallen if. — Zum 
erften: wenn man hat auf fie gedrungen mit weltlicher 
Gewalt, haben fie gefeßt und gefagt: weltliche Gewalt 
» babe nicht Recht über fie, fondern, geiftlih fey über 
die mweltlihe, Zum andern: hat man fie mit der heis 
ligen Schrift wolt ftrafen, fegen fie dagegen, es gebühre 
die Schrift Niemanden auszulegen, denn dem Papfte. 
Zum dritten: draͤuet man ihnen mit einem Koncilio; 
fo erdichten fie, es möge Niemand ein Concilium berus 
fen, denn der Papſt. Alfo haben fie drei Ruthen ung 
heimlich geftohlen, das fie mögen ungeftraft feyn, und 
in fichere Befeftigung diefer drei Mauern fich geſetzt, 
alle Büberei und Bosheit zu treiben. — Nun helfe 
uns Gott, und gebe uns der Pofaunen eine, damit die 
Mauern Jericho's wurden umgeworfen, daß wir dieſe 

. firöhernen und papiernen Mauern auch umblafen, und 
die hriftlichen Ruthen, Sünden zu, ſtrafen, losmachen, 
des Teufels Liſt und Trug an Tag bringen, auf daß 
wir durch Strafe uns beſſern. 

Wollen die erſte Mauer am erſten angreifen. 

Man hats erfunden, daß Papſt, Biſchoff, Prieſter, 
Kloſtervolk wird der geiftlihe Stand genennet. Fuͤr⸗ 
ften, Herren, Handwerks : und Ackersleute der welt: 
liche Stand. Welches gar ein fein Comment ift; doc) 
foll Niemand darob fchüchtern werden, und das aus dem 
Grunde: denn alle Ehriften find wahrhaftig geiftliches 
Standes, und ift unter ihnen fein Unterfchied, denn 
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des Amts halben allein. Die Taufe, Evangelium und 
Glauben, die. machen allein geiftlich und Chriſtenvolk. 
Daß aber der Papft oder Bifchoff falber, Platten 
macht, ordinirt, weihet, anders denn Laien leidet, mag 
einen Gleißner und Oelgoͤtzen machen, macht aber nim⸗ 
mermehr- einen Chriften, oder geiftlihen Menſchen. 


Denn wo nicht eine höhere Weihe in uns wäre, denn 


- 


der Papſt oder Bifchoff giebt; fo würde nimmermehr 
duch, Papſt- und Bifchoff: Weihen ein Priefter gemacht. 
Darum ift des Bifchoffs Weihen nichts anders, denn 


als wenn er, anftatt und Perfon der ganzen Verſamm⸗ 


lung, einen aus dem Haufen nehme, die alle gleiche 
Gewalt haben, und ihm befehle, dieſelbe Gewalt für 


die andern auszuüben. Und daß ichs noch Flärer fage: 
wenn ein Häuflein frommer Chriften Laien würden ges 


fangen und in eine Wüftenei gefeßt, die nicht bei fih 
hätten einen geweiheten Priefter von einem Bifchoff, 
und würden allda der Sachen eins, erwählten einen 
unter ihnen, und beföhlen ihm das Amt zu taufen, Meß 
halten, abfolviren und predigen; der wäre wahrhaftig 
ein Priefter, als ob ihn alle Bifchöffe und Päpfte hätten 
geweihee. Daher kommts, daß in der Noth ein jeglicher 
taufen und abfolviren kann; das nicht möglich waͤre, 
wenn wie nicht alle Priefter wären. Solche große 


Gnade und Gewalt der Taufe und des hriftlichen Stans 


des haben fie uns durchs geiftliche Necht faft niederges 
legt und unbekannt gemacht. Auf diefe Weife erwählten 
vor Zeiten die Chriften aus dem Haufen ihre Bifchöffe 
und Priefter, die darnach von andern Bifchöffen wurden 
beftätigt ohne alles Prangen, das jet regiert. Gleich⸗ 
wie nun die, fo man jest geiftlic heißt, oder Priefter, 
Bifchöffe oder Päpfte find von den andern Chriften nicht 
weiter noch würdiger gefchteden, denn daß fie das Wort 


‚Gottes und die Sacramente follen handeln, das ift ihr 
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Wert und Amt; alfo Hat die weltliche Obrigkeit bas 
Schwert und die Ruthen in der Hand, die. Böfen das 
mit zu firafen, die Frommen zu ſchuͤtzen. Darum fage 
ich, dieweil weltlihe Gewalt von Gott geordnet iſt, 
die Böfen zu firafen und die Frommen zu fchäßen; fo 
foll man ihr Amt laffen frei gehen, unverhindert durch 
den ganzen Körper der Ehriftenheit, niemand angefehen, 
; fie treffe Papft, Biſchoͤffe, Pfaffen, Möndhe, Nonnen, 
oder was es if. Wer fchuldig ift, der leide. Was 
geiftlich Hecht darwider gefagt hat, ift lauter erdichtete 
römifche Vermeſſenheit. Alfo meine ih, diefe erſte 
Papiermauer liege darnieder. Es ift auch zu 
viel, daß man fo hoch im geiftlichen Recht hebt der 
Geiftlichen Freiheit, Leib und Güter; gerade, als wären 
die Laien nicht auch fo geiftlih gute Chriften als fie, 
oder als gehörten fie nicht zur Kirche. Warum ift dein 
Leib, Leben, Gut und Ehre fo frei, und nidt das 
‚ meine, fo wir doc) gleiche Chriften find, gleiche Taufe, 
Stauden, Geift und alle Dinge haben? Wird ein Prie- 
ſter erfchlagen; fo liegt ein Land im Interdiet. Warum 
nicht .audy, wenn ein Bauer erfchlagen wird? Wo 
kommt ber fold großer Unterfchied unter den gleichen 
Chriſten? Alles aus menfchlichen Gefeßen und Dichten. 
Die andere Mauer ift noch lofer und untüchti: 
ger, daß fie allein wollen Meifter ver Schrift 
feyn, ob fie ſchon ihr Lebelang nichts drinnen lernen, 
gaukeln uns vor mit unverfchämten Worten: der Papft 
möge nicht irren im Ölauben, er fey böfe oder fromm. 
Daher kommt es, daß fo viele ketzeriſche und undheift: 
lihe Geſetze ſtehen im geiftlihen Rechte, davon jeßt 
nicht noch zu reden. Denn dieweil fie achten, der 
heilige Geift laſſe fie nicht, fie feyen fo ungelehre und 
böje, wie fie fönnen, werden fie Fühn, zu fegen, was 
fie nur wollen. Und wo das wäre; wozu wäre die hei: 


.- 
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lige Schrift noch oder nuͤtze? Laffet fie uns verbrennen, 
und begnügen an den ungelehrten Herren zu Rom, die 
der heilige Geift inne hat, der.doch nicht denn fromme 
Herzen mag inne haben. Wenn ichs nicht gelefen hätte, 
wäre mir es unglaublich gewefen, daß der Teufel follte 
zu Rom folche ungefchickte Dinge vorwenden, und Aus 
hang gewinnen. Hat nicht der Papft vielmehr geirret? 
- Wer wollte der Chriftenheit helfen, fo der Papſt irrt, 
wo nit einem andern mehr denn ihm: geglaubt würde, 
der die Schrift für fich hätte! Darum iſts ein Frevel, 
erdichtete Fabel, und mögen auch keinen Buchftaben auf: 
bringen, damit fie bewähren, daß des Papftes allein 
ſey, die Schrift auszulegen, oder ihre Auslegung zu 
beitätigen. Und ob fie vorgeben, es wäre S. Peter die 
Gewalt gegeben, da ihm die Schläffel find geben, iſts 
offenbar genug, daß die Schlüffel nicht allein &. Petro, 
fondern der ganzen Gemeinde gegeben find. Dazu die 
Schluͤſſel niht auf die Lehre oder Regiment, 
fondern allein auf die Sünde zu binden oder zu loͤſen 
geordnet find. — Aus diefem allem, und vielen andern 
Sprüchen (der Schrift) follen wir muthig und frei wer: 
den, und den Geiſt der Freiheit, wie ihn Paulus nennt, 
‚nicht laffen, mit erdichteten Worten der Päpfte abfchre: 
den, fondern frifch hindurch alles, was fie thun oder 
laffen, nach unferm gläubigen Derftande der Schrift 
richten, und fie zwingen, zu folgen dem Beſſern, und 
nicht ihrem eignen Verſtande. | 

Die dritte Mauer fällt von ihr felbft, wo dieſe 
erſten zwei fallen. Sie haben auch feinen Grund der 
Schrift, daß allein dem Papſte gebuͤhre, ein Concilium 
zu berufen oder beſtaͤtigen, denn allein ihre eignen Ge— 
ſetze, die nicht weiter gelten, denn ſofern fie nicht fchäd: 
lich find der Chriftenheit und Gottes Geſetzen. Es ift 
feine Gewalt in der Kirche, denn nur zur Beſſerung. 
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Darum wo ſich der Papft wollte der Gewalt brauchen, 
zu wehren, ein frei Koncilium zu machen, damit verhin: 
dert würde die Befferung der Kirche; fo follen wir ihn 
und feine Gewalt nicht anfehen. Und wo er bannen 
und donnern würde, follte man das verachten als eines 
tollen Menfchen Vornehmen, und ihn in Gottes Zuver: 
fiht wiederum bannen und treiben, wie. man mag. 
Denn folh feine vermefiene Gewalt ift nichts, er hat 
fie auch nicht. 

Darum laffet uns das feft halten: chriſtliche Gewalt 
vermag nichts wider Chriſtum, wie S. Paulus ſaget. 
Thut fie aber etwas wider Chriſtum; fo iſt fie des An: 

tichriſts und Teufels Gewalt. Und follte fie Wunder 
und Plagen regnen und fhloßen; Wunder und Plagen 
bewähren nichts, fonderlich in diefer legten aͤrgſten Zeit. 
Darum müffen wir uns an die Worte Gottes halten mit 
feftem Glauben; fo wird der Teufel feine Wunder wohl 
laſſen. 


55. 


i6) Das Edle, Würdevolle und Majeftä- 
tiſche. 


So wie das Vernuͤnftige als Gegenſatz des 
Sinnlichen ſich ankuͤndigt; ſo das Edle im Gegen— 
ſatze des Gemeinen. Gemein nennen wir, wo ſich 
keine Spur vernuͤnftiger Thaͤtigkeit findet, und alles 
als bloße Wirkung der Sinnlichkeit erſcheint; edel, 
wo wir den Ausdruck der Vernunft antreffen, ein 
Wirken nah Ideen uͤberhaupt, und insbeſon—⸗ 
dere das Beherrſchen der Sinnlichkeit durch die Ver— 
nunft. Das Edle ift alfo, im Gegenfage des Ge- 
meinen, allezeit das Höhere und DBortrefflichere; die 
Erfheinung des DBernünftigen im Gegenfaze bes 
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Sinnlihen. Die Anfündigung des Sittlich-Ed— 
len heiße aber Würde, weil die Würde auf ver 
Angemeffenheit menfchlicher Handlungen zu den Ge⸗ 
fegen der ſittlichen Vernunft beruht, die jede Ankuͤndi— 
gung eines freien Wefens dem Sittengefege, als dem 
höchften Maasftabe für jede freie Handlung, unters 
ordnet. Im Ausdrucke des Edlen erfcheint daher 
alles, felbft die ftärffte Leivenfchaft, der Vernunft 
untergeordnet; in der Darftelung der Würde zu: 
nächft der firelihen Vernunft. Die Verfinnlihung 
der Affecten und Leidenfchaften darf alfo nicht in den 
Formen des Eolen und Würvevollen wegfallen; nur 
dag Affecte und Leidenſchaften, bei aller Stärfe 
ihrer Anfündigung, nicht zum Webergewichte über 
die Vernunft gelangen dürfen, fobald nicht auch 
das Edle und Würdevolle innerhalb der Form ver: 
ſchwinden ſoll. — Liegt das Edle und Wuͤrdevolle 
im Stoffe, in den Gegenftänden ver Dar: 
ftellung; fo kann nur der Menfh, nach der Ent: 
wicelung und Meife feiner geiftigen Vermoͤgen, be: 
fonvders feiner fietlichen Vernunft, der Gegenftand 
deffelben feyn. Wird aber das Edle und Würde: 
volle von der Form, von der Art und Weife 
der Darftellung, Anordnung und Bezeichnung 
des Stöffes, ausgeſagt; fo herrſcht zunächft die Ver⸗ 
nunftmäßigfeit und fittlihe Reinheit des darftellen- 
den Schriftftellers vor. (So liegt bei Schillers 
Thefla, und Marquis von Pofa, bei Göthe’s 
Egmont un. a. das Edle und Würdevolle zunaͤchſt im 
Stoffe, bei Gellerts und Cramers religiöfen Lie— 
dern zunächft in der Form, bei Klopfto cf 8 Meffias in 
Stoff und Form zugleich.) — Obgleich das Edle an 
fi) zunächft das Gleichgewicht der menfchlichen Triebe 
und den Frieden eines Gemüchs vergegenwärtigt, 
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welcher durch die Herrfchaft der Vernunft über die 
Sinnlichkeit bewirft ward, wodurch es fih der 
äftherifchen Eigenfchaft der edlen Einfalt ($. 52.) 
nähert; fo fteht es doch auch mir dem Erhabenen 
in einem gewiffen Zufammenhange, inwiefern das 
Edle, wie das Erhabene, ein gemiſchtes Gefühl 
von Wonne und Wehmuth anregt (wie namentlich 
in der Elegie, in der Idylle, im Trauerfpiele 
u. ſ. w.). Erſcheint gleich) das Edle und Würde- 
volle in der Malerei und Plaftif unter einer in fich 
vollendeten Form als völlig abgefchloffenes Bild, 
während dieſes Bild vermittelft der Sprade der 
Profa, Dichtfunft und Beredfamfeit nur nah und 
nad vollendet wird; fo behauptet doch wieder die 
Sprache den großen Vorzug vor der Malerei und Plaftif, 
daß fie den Adel und die Würde der geiftigen 
innern Zuftände durch Worte nach aufen weit 
fhärfer im Einzelnen, und weit ftärfer im Ganzen 
verfinnlihen und zur Vollendung durchführen Fann, 
als dies den übrigen Künften möglich if. — Der 
höchfte Grad der Würde in der Darftellung ift 
das Majeftärifhe, wo die Würde nicht erft 
durch den Sieg der Vernunft und der Sittlichkeit 
über das Sinnliche errungen und behauptee wird, 
fondern auf dem Heiligen beruht, das nur einem 
überirdifchen, göttlichen, oder goftverwandten We— 
fen (einem Geifte höherer Welten) beigelegt werden 
kann. (So kommt dem leidenden Meffias, nad): 
dem er die, gegen die bevorftehenden Leiden anftre: 
bende, Sinnlichkeit befiege und den Entfchluß der 
Erlöfung gefaßt hat, Würde, dem zum Him: 
mel auffteigenden Meflias aber Majeftär zu.) 
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Elegie von Ernſt Schufze (in f. vermiſchten 
Gedichten. Leipz. 1820. ©. 16). . 


Haft du noch nimmer geliebt; fo geh und. liebe noch 
heute; 
Unempfunden entflieht fonft dir das reizendfte Gluͤck! 
Ach, fie hat mich gekuͤßt! In rofenfarbenem Glanze, 
Raſch von den Horen befchwingt, ſchwimmt mir heute 
die Welt. 
Knieend lag ich vor ihr und zitterte leife vor Sehnſucht, 
Weniges flehte der Mund, vieles. der. fchmachtende 
Blick. 
Zagen beklemmte mein Herz, und die Hoffnung kaͤmpfte 
gewaltſam 
Gegen die JFurcht, und es hob raſch ſich die klopfende 
Bruſt. 
Aber dem Auge der Holden entfunkelte ſuͤße Gewaͤhrung; 
Siehe, das reizende Weib beugte ſich ſchuͤchtern herab, 
zen um den Gluͤcklichen leiſe den kettenden Arm, 
und mit Laͤcheln 
Hob ſi ſi e, wie feige ih fo gern, fanft an die Brenft 
mid) empor. 
Nimm, du haft es verdient, fo fprach fie mit füßem 
Selifpel, 
Und ihr rofiger Mund nahte dem meinigen ſich. 
Gluͤhend weht’ um die Lippen der Hauch, und ein bren⸗ 
nender Kuß fanf 
Sangfam, gleich des Accords Schwinden, ins, Herz 
| mir hinab, 
Ach, wie bebr’ ich vor Luſt und ſchauderte, waͤhnte zu 
ſterben, 
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Und doch hatt’ ich noch nie reiner und fhöner gelebt. 
Seliaer Raufht O möcht ich doc einſt fo fcheiden, 
. in folchem 
Taumel; ich kaufte den Tod gern für die Schäße ber 
| Melt! 
Lang noch wuͤnſcht' ich zu leben mir dann, daß lange 
: die Hoffnung 
Mit dem beglüdenden Ziel winkte dem fehnenden Geift; 
Und dann fän® ich dahin, von deinen Armen um: 
fchlungen, : 
Und im glühenden Kuß fchwebte die Seele dahin. 
Kein Elyfium fordert’ ich dann, und bange vermied’ ich 
Lethe's dunkele Fluch, gleich dem betäubenden Gift, 
Sinnend lehnt' ich mich hin auf rofige Wolken und dächte 
Ewigteiten hindurch an das genoffene Glüd, 
Fuͤhlte den feligen Kuß noch Ewigkeiten, und taufchte 
Für des Olympiers Thron felbft die Erinnerung nicht. 
- Haft du noch nimmer geliebt; fo geh und liebe noch heute; 
Unempfunden entflieht fonft dir das reizendfte Glück, 


b) des Würdevollem 


Größe im Unglüdf, von Mahlmann, 


Was ifts, das üunfterbliche Geifter entzuͤckt, 
Wann fie niederblicken zur Welt? 

Ein Herz, welches Unglück nicht niederdrückt, 
Ein Muth, der im Kampfe fich hält! 

Ein feuriges Auge, das feft und fühn 
Zum Himmel empor fich rafft! - 

Hoch oben, mo die ewigen Sterne zieh, 
Da wohnt die ewige Kraft! 


Die Thräne, welche zur Erde finft, 
Der Erde gehöret fie an; 


IN 
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Zum heiligen Aether der Heimath ſchwingt 
Der göttliche Geift fih hinan! 
“Die Ruhe, fie wohnt in der Götter Kreis, 
Unerfchütterlich fkeht dort ihr Thron — 
Und wer nicht muthig zu fterben weiß, 
Iſt nicht der Unfterblichen Sohn! 


Sm Thale fchleichen die Wolken hin, 
Dom Berge die Sonne nicht weicht; 

Empor, empor, du gedräcter Sinn, | 
Wohin fein Nebel mehr reicht! 

Den Lorbeer wirft du am Ziele fchaun, 
Umſtralt vom ewigen Glanz; 

Breit’ aus den Fittig im fühnen Vertraun 
Zum ewig blühenden Kranz! | 


Es kämpften die Großen der alten Zeit, 

Die edlen Herzen, wie du; 

Sie girigen, die Helden durch Kampf und Streit 
Dem Land der Vergeltungen zu; 

Aus ihren verfunfenen Gräbern fpricht 
Eine Stimme, die ewig ertönt; 

Sie tranfen den Kelch, und zitterten nicht, 
Und wurden mit Ruhme gekrönt. 


Das ifts, was unfterbliche Geifter entzückt, 
Wann fie niederblicken zur Welt: | 
Ein Herz, welches Unglück nicht niederdruͤckt! 
Ein Much, der im Kampfe fich hält! 
Ein gläubiges Auge, das feft und fühn 
Zum Himmel empor fi vafft! 
Hoch oben, wo die ewigen Sterne zieh, 
Da wohnt die ewige Kraft! 


Erſter Theil. | 24 
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c) des Majeſtaͤtiſchen. 


Gott dem Sohne am Himmelfahrtstage, 
von Klopſtock. 


„Wie Gott belohnt, belohn, 

O Vater, deinen Sohn!“ 

So rief, der ganze Himmel rief, 

As Jeſus Chriſt am Kreuz entſchlief. 

Es hatte Gott der Himmel Flehn 

Und ſeines Sohnes Tod geſehn. 

Zu Gott ſchwingt ſich der Sohn empor. 

Ihm jauchzt der Engel feiernd Chor: 

Mittler! Wollender! Gott! 
Heiligfter! welchen Tod 
Starbft du auf Golgatha, 
Du fiegft, Halleluja! 
Halleluja, Halleluja, 
Du ftirbft nicht mehr auf Golgatha! 


Entzuett ſahn ihm die Juͤnger nach; 

Jetzt trug er nicht der Suͤnde Schmach. 
Ein ſchimmerndes Gewoͤlke kam, 

Floß Hin vor-feinen Fuß, und nahm 

Den Stralenvollen ihrem Blick, 

Und Wonn’ und Thränen ward ihr Blick, 
Verſchwunden in der Himmel Fern | 
Iſt nun die Herrlichkeit des Herrn; 

Doch werden fie am Thron einft ſtehn, 
Und Jeſum Ehriftum wieder fehn. 


Thut weit des Himmels Pforten auf, 
Der Sieger fchwingt zum Thron ſich auf. W 
Erhoͤht, erhoͤhet Salems Thor. | | 
Der Ueberwinder fteigt empor. 

Steht ſtill, ihr Stern’, in euerm Lauf, 
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Zu Gott, zu Gott ſteigt er hinauf! 
Staub find ihm Sterne; Finfternig 
Vor dem, der uns der Suͤnd' entrif. 
Sein Bli tft Huld, Licht fein Gewand, 
Und Allmacht feine rechte Hand! 
Heil ift fein Werk! Barmherzigkeit 
Sein Thun; fein Lohn Unfterblichkeit. 


Wir freun uns feines großen Lohn, 
Freun uns des Vaters und des Sohns, 
Den eine Sterbliche gebahr, 
Der ift, der feyn wird, und der war. 
Des Bürgen für uns im Gericht, 
Wenn unfer Herz im Tode bricht! 


Du, unfer Gott und unfer Herr! 
Wer kann dir würdig danken? wer? 
Bon allen, die du dir erfchufft, 
Zu jenem Leben riefft, und rufft. 
Dank dir, ach Dank und Preis und Ruhm 
Sey dir in deinem Heiligehum ! 
Der für ung ftarb, der auferfland, 
Halleluja, der uͤberwand, 
Zu Gott ging, Gott zur Recht' erhoͤht, 
Verſoͤhnt, wer um Verſoͤhnung fleht. 


56. 

17) Das Große | 
Die Größe eines Gegenftandes iſt entweder 
eine aͤußere (extenſiv), oder eine innere (intenfiv); 
"die letztere, zu welcher auch die ſittliche Größe 
gehört, kann niche in der Natur wahrgenommen, 
oder auf fie. bezogen werden. Dei jeder Größe 
Jdenkt man fich eine Einheit, zu — mehrere 

9 


372  Philofophie der teutſchen Sprache. 


gleichartige Theile verbumden find. Soll daher ein 
Unterfchied zwiſchen Größe und Größe ſtatt finden; 
fo fann er nur darin liegen, daß in der einen mehr, 
in der andern weniger Theile zur. Einheit verbunden 
find. Darin liege der Grund der Meflung der 
Größe, die aber doch nur auf verglihene (com: 
parative), nie auf unbedingte. Cabfolute) Größe 
uͤhrt. 
ie Adgefehen von der marhematifchen Größe, be« 
ziehe fih in äfthetifher Hinſicht die Größe auf 
die Wirfung, welche ein dargeftellter großer. finnli- 
cher oder überfinnlicher Gegenftand, nach feiner in 
ver Darftellung enthaltenen und zur Einheit des 
Bildes gebrachten Vergleihung mit andern großen 
Gegenftänden, auf die. Einbildungsfraft und das 
Gefühlsvermögen ‚hervorbringe. Aeſthetiſche Größe 
behauptet daher eben fo die zur Einheit erhobene, 
profaifche oder dichteriſche, Schilderung der Alpen, 
des Chimboraffo, des Genferfee’s, des Weltmeeres, 
wie die als Einheit dargeftellte große Vernunftidee : 
der Herrſchaft des Rechts auf dem ganzen Erdbo— 
den, oder des grenzenlofen Forsfchrites des ganzen 
menfchlichen. Gefchlechts zu dem. Ziele des Lichtes 
und der firtlichen Meife. Als Hauptbedingung des 
äftyerifh- Großen gile die vollendete und in ſich 
abgefchloffene Einheit des dargeftellten Gegenftan« 
des in Beziehung auf die ihm beigelegte Größe, und 
in Beziehung auf fein Verhaͤltniß zu andern mit 
ihm verglichenen großen Gegenftänden, gegen wel: 
he er, vermittelft der aͤſthetiſchen Darftellung, ge: 
winnen muß. Die fittliche Größe endlich ver- 
langt, daß das dargeftellte Individuum (weil nur 
vernünftig =finnlichen Weſen Sittlichkeit und fittliche 
Größe zufommen kann,) nach der ihm beigelegten 
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unbedingten Befolgung des Sittengeſetzes als groß, 
und über andere Wefen feiner Art hervorrageno, 
erfcheine. (Zur fitelichen Größe gehört Luthers 
Erklärung zu Worms vor Karl 5: „hier ftehe ih; 
ich kann nicht anders. Gott helfe mir!“ — die 
freiwillige Aufopferung des Marquis von Pofa 
für feinen Freund Dom Karlos u. a.) 


Beifpiele. 


a) der dargeftellten Naturgroͤße. Schilde— 
rung der Alpen, von oh. Müller (im Anfange 
ſ. Schweizergefhichte). 

Am Norden des Landes Piemont ftellen fih die Al: 
pen dar; von Piemont bis nach Iſtrien ein großer 
halber Mond, wie eine himmelhohe weiße Mauer mit 
unerfteigbaren Zinnen, drittehalbtauſend Klaftern hoch 
über das Mittelmeer. Man weiß feinen Menfchen, wel: 
cher den weißen Berg (Montbland) oder den Schreck: 
Horn erfliegen hätte; man fieht ihre pyramidalifchen 
Spigen mit unvergänglichem Eife bepanzert, und von 
Klüften umgeben, deren unbekannten Abgrund grauer 
Schnee trügerifch det. In unzugänglicher Majeftät 
glänzen fie Hoch über den Wolken, weit in bie Länder 
der Menfchen Hinaus. Den Sonnenftralen troßt ihre 
Eislaft; fie vergolden fie nur. ’ Won dem Eife werden 
diefe Gipfel wider die Lüfte geharnifcht, welche im lans 
gen Laufe der Jahrhunderte die fahlen Höhen des Ural 
in Trümmern verwittert haben, Und wenn in verfchlof 
fenen Gewölbern der nie gefehene Stoff des Erdballes 
noch gluͤhetz fo Liegt auch dieſem Feuer das Eis der 
Gletſcher zu hoch. Mur fhmilzt an der Erde Waffer 
unter denfelben hervor, und vinnt in Thäler, wo es 
bald überfriert, und, in Jahren, deren Zahl Niemand 
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hat, in unergrändlichen Laften, Tagereifen weit, gehärtet 
und aufgehäuft worden if. In ihren Tiefen arbeitet 
ohne Unterlaß die wohlthätige Wärme der Natur, und 
aus den finftern Eiskammern ergießen fih Fluͤſſe, hoͤh⸗ 
ten Thaͤler, füllen Seen und erquiden die Felder. 
Doch, wer durhdringt mit menfchlicher Kraft in Eines 
Lebens Lauf die unerforfchte Gruft, wo in ewiger Nacht, 
oder beim Schimmer weltalter Flammen, die Grundfefte 
der Alpen der andern Halbkugel begegnet, oder alternde 
Kiäfte ihnen und uns den Untergang drohen! Aber das 
menſchliche Gefchlecht ift von geftern, und öffnet kaum 
heute feine Augen zur Betrachtung des Laufes der Natur! 


b) der Größe der Vernunftivdee. 


Die Tempel, von Yo. Geo. Jacobi. 
hm, der die Alpen aufgethuͤrmt, 
Die feit Sahrtaufenden umftürmt, 
Umdonnert, das Gewoͤlk' durchfchauen, 
Ihm reißet aus der Berge Schoos 
Ihr fümmerlih den Marmor los, 
Um eine Wohnung ihm zu bauen? 
Blickt hin, wo fih zum Heiligehum 7 
Sein Himmel wölbet, wo fein Ruhm 


Durd die geftirnten Hallen fchimmert! | 
Was follen dem, der ewig war 


Und feyn wird, Tempel und Altar, 

Die einft der Zeiten Gang zerträmmert? — 
Wir blicken Hin: Allwaltend fchwebt 
Er auf Gewittern; dennoch hebt - 

Sich unfer Tempel dem zur Ehre, 

Der auch den niedern Schleedorn liebt, 
Die Blume ſchmuͤckt, und Waffer giebt 

Dem Wiefenbächlein, wie dem Meere. 


— 


* 
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Ihm bauen wir, der Welt an Welt 
Ins Unermeßliche geftellt, 
. Der Sonnen mift und Erden gründet, 
Zum Guten weislich Schönes wählt, 
. Dem Schwachen Stärkeres vermählt, 
Und alles ordnet, alles bindet. 


Es Enüpft ein wunbdervolles Band 

Zuſammen Mond und Meer und Land, 
Den Yſop und den Gedernmipfel; 

Ein feftes Band! Allein zu groß 

Für unfern Blick! Wie regellos 
Umfchauern ung der Alpen Gipfel! 


Seht der Verwirrung geaufes Bild, 
Wo fchneebedeckte Laften wild | 
Aus dichtverfchlungnen Büfhen ragen; 
Wo über Klippe Klippe hängt, 
Und vor dem Felfen, der fich fenkt, 
Der Abgrund zittert, Wälder zagen! 


Entfhwunden ift dem Auge da 
Der Eintracht Kette; fern und nah 
Verkuͤndigt fi ein Gott der Stärke, 
Der will und ſchafft. Im Beraftrom brauft 
Er nieder; feine Tanne. fauft; 
Pur Allmacht ftempelt feine- Werke. 


Wir aber fuchen ihn, den Geift, 
Der fchafft und ordnet, blühen heißt 
Das Feld, bevor die Achren wallen; 
Dem fih in Chören Sterne drehn, 
Und Sonnen auf- und untergehn, 
Beim Wechfellied der Nachtigallen. 


Ihn fuchen, ahnen, finden wir, 


Wenn dort der Epheu, bebt, ſich hier 
Der Weinſtock an die Ulme lehnet; 
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Des Raſens blumiger Altar 
Macht ihn dem Herzen offenbar, 

Das liebend ſich nach Schönheit fehnet. 
Er felber Tenkt den innern Sinn 
Auf Ebenniaas und Ordnung hin: 

Drum ftehn in fehwefterlichen Reihen 
Die Säulen da; der Marmor fehmiegt 
Und wölbt, die ftolge Tanne fügt 

Zu Ternpeln fich, die wir ihm weihen. 


Und Lobgefang ertönt von Chor 
Zu Chor; die Seele fleigt empor 
Und wandelt fchon in lichtern Sphären; 
Zur ewig großen Harmonie J 
Der beſſern Weit bereitet ſie 
Sich an vergaͤnglichen Altaͤren. 
57. 

18) Das Erhabene und Feierliche. 

Das Erhabene iſt zum Theile dem Großen ver: 
wandte; denn es muß, nah Stoff und Form, 
felbft im firengen wörtlichen. Sinne, über das Ge- 
wöhnlihe ſich erheben. Allein es unterfcheidet 
vom Großen fi wefentlih dadurch, daß in denfel- 
ben der Kontraft zwifchen der Naturwelt und der 
Welt der Freiheit, ver Gegenfag des Endlichen und 
Unendlihen nach feiner Ankündigung im Gefühle: 
vermögen, unter der Einheit einer vollendeten Form 
verfinnliht, und, durch die Einheit des Bildes in 
der Form, die Einbildungsfraft in ein freies Spiel 
verfest, jo wie in dem Gefühlsvermögen dag ge- 
mifchte Gefühl.der Luft uud Unluft angeregt und 
unterhalten wird, bis ſich daffelbe, bei dem im 
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Gefühle wahrgenommenen Uebergewichte der 
Vernunſt und Freiheit uͤber das Sinnliche und uͤber 
das Geſetz der Nothwendigkeit in der Naturwelt, 
ſo wie des Unendlichen uͤber alle Bedingungen und 
Schranken des Endlichen, in das ſiegende Ge— 
fuͤhl der Luſt uͤber das Gefuͤhl der Unluſt 
aufloͤſet. — Wenn denn nun auch von einem Er— 
habenen des Stoffes geſprochen, und die aͤſtheti— 
ſche Eigenſchaft des Erhabenen, z. B. dem Mont: 
blanc, dem geſtirnten Himmel, dem Huß am Slam: 
menpfahle beigelegt wird; fo geht doch die Dar— 
ftellung des Erhabenen in ver ftyliftifchen 
Form zunähft nur aus der mächtigen Bewegung 
und Erfichürterung des Gefühlsvermögens, und in 
demfelben aus der Mifchung des Gefühls der Luft 
und der Unluft hervor, wodurch die Einbildungs— 
Fraft aufgeregt wird, die Einheit der Form in der 
Darftellung zu vollenden. Den Gegenftänden der Na— 
tur kann daher innerhalb der fiyliftifchen Form nur 
infofern Erhabenheit zufommen, inwiefern, ver: 
mittelft eines äußern Gegenftandes, in unferm Ge— 
fühlsvermögen der unverfennbare Gegenfag der Na: 
turnothivendigfeit gegen die Freiheit, und des ge: 
fühlten Unenvlichen gegen das angefchaute Enpliche 
angeregt wird. Auf gleiche Weife gelangen wir 
zum Bewußtfeyn des Erhabenen in der überfinn: 
lichen, und namentlich in der ſittlichen Orb: 
nung der Dinge, fobald wir einen, durch den in- 
nern Sinn angefhauten, Gegenftand (5. DB. die 
Unfterblichfeit, die Ewigfeit u. a.) im Gefühlsver- 
mögen mit dem ihn enfgegenftehenden Endlichen und 
Bedingten zufanmenhalten, und beide gleich mächtig 
aufgeregte Gefühle der Luft und der Unluſt fo lange 
gegen einander anwogen, bis endlich durch die vollen- 
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dere Einheit der dargeftellten Form der Sieg des 
Unendlichen über das Endliche enrfchieden, und mie 
demfelben auch das Uebergewicht des Gefühle der 
Luft über das Gefühl ver Unluft in unferm Ge- 
fühlsvermögen vermittelt wird. — Es muß daher 
in jeder fiyliftifchen Form, welche den Charafter 
des Erhabenen tragen foll, die verfinnlichte Idee 
und das "deal, als das Unendliche, den Sieg über 
das Endliche und DBefchränfte in dem Gefühle und 
in der. volendeten Kinheir der Form feiern, felbft 
wenn, im furchtbaren Kampfe der Naturnothwendig— 
feit mit der Freiheit, der Held ver Freiheit unter- 
liegen follte (wie 3. B. in allen wahren Trauerfpie: 
len, in den meiften Epopden u. f. w.). 
Das Feierliche ift eine Abart des Erhabe— 
nen, und beftehe in derjenigen Darftelung eines 
. finnlichen oder überfinnlichen Gegenftandes, wodurch 
derſelbe aus der Reihe des Gemwöhnlichen gehoben, 
das Gefühl von feiner höhern Beveutfamfeit und 
Wichtigkeit angeregt, und vermittelft der vollendeten 
ſtyliſtiſchen Form die Einheit deffelben in der An- 
ſchauung des innern Sinnes bewirft wird, ohne 
daß es bei dem Seierlichen ein wefentliches Merfmal 
wäre, den Gegenfag des Endlihen und Unenplichen 
zu verfinnlichen. (So nennen wir z. B. Einwei- 
hungsreden, Jubelreden, Geiſterbeſchwoͤrungen u. ſ. 
w. feierlich, ohne daß ſie zugleich das Erhabene als 
nothwendiges Merkmal in ſich aufnehmen muͤßten. 
Oft aber ſind das Erhabene und Feierliche in Einer 
und derſelben Form verbunden.) 


Beiſpiele des Erhabenen: 


a) von Kant (aus ſeiner Kritik der prac⸗ 
tiſchen ie, 
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Zwei Dinge erfüllen das Gemuͤth mit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter 
und anhaltender das Nachdenken damit fich beichäftigt: 
der beffirnte Himmel über mir, und das mo 
ralifche Geſetz in mir. Beide darf ich nicht als in 
Duntelheit verhält, oder im Weberfchwenglichen außer 
meinem Gefichtöfreife fuchen , oder blos vermuthen; ich 
ſehe fie vor mir und verfnüpfe fie unmittelbar mit dem 
Bewußtſeyn meiner Eriftenz. Das erfte fängt von dem 
Plage an, den ich in der äußern Sinnenwelt einnehme, 
und erweitert die Verfnäpfung, in der ich flehe, ing 
unabfehlich Große mit Welten über Welten und Spftemen 
von Syſtemen, uͤberdem noch in grengenlofe Zeiten 
ihrer periodifchen Bewegung, deren Anfang und Fort: 
dauer. Das zweite fängt von meinem unfichtbaren 
Selbſt, ‚meiner Perfönlichkeit, an, und ftellt mich in 
einer Welt dar, die wahre Unendlichkeit Hat, aber nur 
dem Verftande fpürbar ift, und mit welcher ich mich, 
nicht wie dort, in blos zufälliger, fondern allgemeiner 
und nothiwendiger Verknüpfung anerkenne. Der erftere 
Anblick einer zahllofen Weltenmenge vernichtet gleichfam 
meine Wichtigkeit als eines thierifhen Geſchoͤpfs, 
das die Materie, daraus es ward, dem Planeten, einem 
Puncte im Weltalle, wieder zurück geben muß, nachdem 
es eine kurze Zeit mit Lebenskraft verfehen geweſen ift. 
Die zweite erhebt dagegen meinen Werth, als einer 
Intelligenz, unendlih, durd meine Perfönlichkeit, 
in welder das moralifche Geſetz mir ein von der Thierheit 
und feldft von der ganzen Sinnenwelt unabhängiges Le: 
ben offenbart, wenigftens fo viel fi aus der zweckmaͤßi⸗ 
gen Beſtimmung meines Dafeyns durch dieſes Gefeß, 
weiche nicht auf Bedingungen und Grenzen diefes Le: 
bens eingefchränft iſt, ſondern ins Unendliche geht, ab⸗ 

nehmen laͤßt. | 
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b) von v. Haller (aus ſeinem unvollendeten 
Gedichte: die Ewigkeit vom Jahre 1736). 


Furchtbares Meer der ernſten Ewigkeit! 

Uralter Quell von Weiten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeit! 
Beſtaͤndigs Reich der. Gegenwaͤrtigkeit! 

Die Aſche der Vergangenheit 

Iſt dir ein Keim von Kuͤnftigkeiten. 

Unendlichkeit! wer miffet dic) ? 

Dei dir find Welten Tag’, und Menfchen Augenblicke, 
Vielleicht die taufendfte der Sonnen waälzt jeßt ſich, 
Und taufend bleiben noch zuruͤcke. 

Wie eine Uhr, befeelt durch ein Gewicht, 

Eile eine Sonn’, aus Gottes Kraft bewegt; 

Ihr Trieb läuft ab, und eine zweite fchlägt, 

Du aber bleibſt — und zählft fie nicht. 


Der Sterne ftille Majeftät, 
Die uns zum Ziel befeftigt ficht, 
Eilt vor dir weg wie Gras an ſchwuͤlen Sommertagen; 
Wie Roſen, die am Mittag jung, 
Und welf find vor der Dämmerung, 
Iſt gegen dich der Angelftern und Wagen. 


Als mit dem Unding noch das neue Weſen rang, 

Und, kaum. noch reif, die Welt fih aus dem. Abgrund 
ſchwang; 

Eh als das Schwere noch den Weg zum Fall gelernet, 
Und auf die. Nacht des alten Nichte 
Sich goß der erſte Stral des Lichts, 
Warſt du, fo weit als jetzt, von deinem Quell entfernet. 
Und wann ein zweites Nichts wird diefe Welt begraben; 
Wann von dem ganzen All nichts bleibet als die Stelle; 
Wann mancher Himmel noch, von andern Sternen helle, 
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. Wird feinen Lauf vollendet haben, _ 
Wirſt du fo jung als jest, von deinem Tod gleich weit, 
Gleich ewig künftig feyn, wie heut. 


Die fchnellen Schwingen der Gedanten, 
Wogegen Zeit und Schall und Wind, 
Und felbft des Lichtes Flügel langfam find, 
Ermüden über dir und Hoffen feine Schranfen. 


Ich haͤufe ungeheure Zahlen, 
Gebirge Millionen auf; 
Ich wälze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welten bin, _ 
Und warn ich an der Mark des Endlichen nun bin, 
Und von der fürchterlichen Höhe | 
. Mit Schwindeln wieder nach dir fehe, 
Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit tan malen, 
Noch nicht ein Theil von dir; 
> Sch tilge fie, und — du liegft ganz vor mir, 


Deifpiel des Feierlichenz Bruchſtuͤck aus 
Tzſchir ners (beſonders gedruckter) Predigt bei 
der Jubelfeier der 50jaͤhrigen Regierung des 
Koͤnigs von Sachſen am 20. Sept. 1818. — 

CDer Vf. ſprach über „die Freude des faͤch— 
ſiſchen Volkes in der Erinnerung an 
die 50jaͤhrige Regierung ſeines Koͤ— 
nigs“ und fuͤhrte die beiden Theile durch: „wir 
gedenken des Koͤnigs und freuen uns ſeiner 
(ſeiner Tugend, ſeines Verdienſtes, ſeines Gluͤckes 
und ſeiner Leiden, ſeiner Ehre und ſeines Ruh— 
mes); wir gedenken unſers Volkes und freuen 
uns ſeiner (ſeiner Treue und Liebe, ſeines langen 
Gluͤckes und ſeiner uͤberwundenen Leiden, ſeines 
Fleißes und ſeiner Bildung, und der Ehre ſeines 
Namens).“ 
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— — Wohl hat der König Unwuͤrdiges dulden 
muͤſſen; wohl find ihm Schäge und Länder und viele 
der Kinder, die er liebte, genommen worden; wohl 
dachten einige unedel und niedrig genug, die Stimme 
der Verläumdung gegen den unglüdlichen König” zu er: 
heben. Das Wort der Leidenfchaft aber kann dag Ur: 
theil der, Welt nicht wenden, und die ducch wahres Ver: 
dienft erworbene Achtung kann das Unglück nicht rauben. 
Seine Ehre und fein Ruhm ift dem Könige geblieben, 
und würde ihm geblieben feyn, ſelbſt wenn man ihm 
alles genommen hätte. Geblieben tft ihm der fchönfte 
Ruhm, den Fürften erwerben fönnen, der Ruhm, ein 
halbes Jahrhundert lang der Vater feines Volkes gewe⸗ 

fen zu ſeyn; geblieben ift ihm der Ruhm überlegender 
Weisheit, unverlegten Nechts, ernfter Sitte und men: 
fchenfreundlicher Milde. Nicht nur als Fürft geehrt, 
fondern auch, was noch mehr ift, als Menſch geachtet, 
fieht er in der Mitte feines Volkes und in der Reihe 
der Fuͤrſten. Wohl herrſchen andere über maͤchtigere 
Reiche und fißen auf erhabnern Thronen; indent ich 
aber unter den Herrfchern diefer Zeit umherfchaue, finde 
ich feinen, auch nicht einen, dem nicht Friedrid 
Auguft fich vergleichen könnte. Ihn achten und ehren 
die Zeitgenoffen; ihn werden die Nachkommen achten 
und ehren. Zwar wird die Befchichte nicht von ihm 
erzählen, daß er Schlachten gewonnen, Städte zerftört 
und Länder erobert habe. Aber neben Sriedrich den 
Weiſen und Auguft den Erften wird fie ihn ftellen, und 
auf fein Denkmal die Worte feßen:; er war fromm und 
gerecht, er liebte und ward geliebt, und wußte beides, 
das Gluͤck und das Unglück, wirdig zu ertragen; fromm 
war er und wahrhaftig, und fein Thron beftand durch 
Frömmigkeit, Solches Zeugniß, weiches mehr ehrt, als 
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Lorbeerkranz und Siegeszeichen, wird einft die Gefchichte 
ihm geben. — 

— Viel verdanken wir ihm; aber auch viel und 
ſelbſt; denn. nur die Völker, die fähig find und mürdig, 
gluͤcklich zu feyn, kann ein König begluͤcken. Selbſt 
ein Titus, und ein Antonin konnten die verderbte Nö: 
merwelt nicht beffern, und auch ein Salomo würde die 
rohen Korden der Wüfte nicht in gefittete Völker vers 
wandeln Darum freuen wir uns heute auch des Sins 
nes und der Sitte, des Fleifes und der Bildung nnfers 
Volkes. Ein fleifiges, betriebfames, erfinderifches Volk 
iſt das Volt unfers Stammes, Wohin ihr den Blick 
wendet, hat es das Land angebaut und Baum und 
Rebe genflanzt; in welche Stadt ihr tretet, überall wird 
reger Gewerbsfleiß gefunden, alle Künfte des Auslandes 
hat es ſich angeeignet, felbft in die Gründe feiner Berge 
ift es hinabgeftiegen. Verſiegt ihm ein Nahrungsquell, 
Öffnet es fich einen andern; die Noth macht es nicht . 
muthlos und der Ueberfluß nicht träge;  befcheiden nur 
fhmücdt der Neihthum fein Haus, und die Armurh 
wohnt in reinlicher Hätte. Nur ein folhes Volk konnte 
zu blühenden Wohlftande fich erheben, die unerträglichen 
Laften der legten Zeit tragen, in wenigen Jahrrn die 
"Spuren der Verheerung austilgen, und nac) gänzlicher 
Erfhöpfung neue Kräfte fammeln. Ein bildſames und 
gebildetes, ein mildes und gefittetes Wolf ift das Volk 
unfers Stammes, Es haft Rauheit und Härte und 
wilde Ausfhweifung; es kennt feine Vorzüge, und fchäßt 
doc das Gute und Löhlihe, wo es gefunden wird; eg 
ift empfänglich für alles, was den Geift bildet und das 
Leben verfhönert; es genießt mit Anftand und Maͤßi— 
gung; es liebt Freiheit und zwanglofe Mittheilung der 
Gedanken, und ehrt doch Geſetz und Sitte; jede Kunft 
und jede Wiſſenſchaft wird von ihm gepflegte und geachtet. 


— 
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Nur ein ſolches Volk konnte werden, was es geworden 

ift, konnte die Achtung der ganzen gebildeten Welt- fich 
. erwerben, und auch nach dem Berlufte der Hälfte feiner 
. Länder die Ehre feines Namens behaupten, 

Denn, Freunde und Brüder, was wir auch verloren 
haben; die Ehre unfers Namens ift ung geblieben, und 
wird bleiben, fo lange die Gefchichte das teutſche Vater: 
land nennet. An den fächfifchen Namen find große Er: 

innerungen gefnüpft; an ibm hängt die Gefchichte der 
denfwürdigften Begebenheit der drei legten Jahrhunderte, 
die Gefchichte der. Verbefferung der Kirche; denn Sad: 
: fenland war die Wiege der proteftantifchen Kirche, und 
Männer unfers Volkes waren ihre Stifter und Beſchuͤ⸗— 
ger. An ihm hängt die Gefchichte der fortgefchrittenen 
Wiffenfchaft, feit der zweiten Hälfte des vorigen. Jahr: 
hunderts; denn viele herrliche Männer unfers Volkes 
fiehen unter den Dichtern, Weltweifen und Forſchern, 
‚denen die teutfche Kunft und Wiſſenſchaft ihre fchönfte 
Bluͤthe verdankt. An ihm hänge die Geſchichte der teut- 
fhen Sprache; denn Männer unfers Volkes Haben fie 
‚bereichert und ausgebildet, und find die Muſter derer 
geworden, die in teutſcher Zunge zu ihren Zeitgenoffen 
- reden. Den Namen der Sachfen führt ein altes, 
gefittetes und gebildetes Volk, und unter den ſaͤchſi— 
ſchen Fürften fieht der König, dem wenige Herrſcher 
alter und neuer Zeit gleichen. — Einen Namen trägt 
der König und fein Volk; ein Land hat ihn und ung 
erzogen und gepflegt; feine Ahnen waren die Führer uns 
frer Väter, und unfere Väter folgten dem Paniere feis 
ner Ahnen. Er bat uns beglüdt und wir haben ihn 
erfreut; er hat für ung und mit ung, und wir haben 
für ihn und mit ihm getragen und geduldet. Er ift 
unfer und wir find fein; er iſt das Haupt und wir find 
die Glieder. Die Freude über den König und über 


N 
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unfer Vote fliege in ein Gefühl zufammen: in die Liebe 
zum Vaterlande, welche heute unfer Wort verkünden, 

"und, fo lange wir athmen, unfere That, im) Gluͤcke 
und im wech im Frieden und im Kampfe, beivähr 
ren fol, 


58. _ 
19) Das Pathetiſche. 


Das Parherifche, als Eigenfchaft des Schönen; 
beruhr auf ver äftherifchen Darftellung menfch- 
licher Leiden. Dicht alle Leiden lebendiger Werfen, 
fondern nur menfchliche Leiden Fönnen unter dem 
Eharafter des Parherifchen in der Darftellung' er: 
fcheinen. Die menſchlichen Leiden find aber entwe⸗ 
der finnliche oder geiftige Leiden. Beide Fön: 
nen äfthetifch -vollfommen, d. h. pathetifch, darges 
ftellt werden, doch, am fich betrachtet, die’ geiftigen 
Leiden jedesmal in einem hoͤhern Grade, als die 
finnlichen, und die finnlichen Leiden überhaupe blos 
nach ihrem Verhäleniffe zur geiftigen und namentlich 
zur ſittlichen Natur des Leidenden Denn ee 
Darftellung des Leidens ift niche parherifch (3. B 
die Amputation eines Fußes, die Geifelung u ff w.), 
fondern nur der Widerftand gegen daffelbe, "und 
zwar muß diefer Widerftand äftherifch darſt ell— 
bar feyn, und in der Form wirklich aftherifh 
vollfommen dargeftelle werden. 

Aeſthetiſch darſtellbar iſt aber jedes menſch— 
liche Leiden, in welchem die hoͤhere geiſtige, und be— 
ſonders die ſittliche Kraft des Menſchen den Kampf 
mit dem auf ihn eindringenden Leiden beſteht; die— 
ſes Leiden kuͤndige ſich nun entweder rein ſinnlich, 
oder rein geiſtig (z. B. bei einem an dem Daſeyn 
Gottes Zweifelnden), oder ſinnlich und geiſig zugleich 

Erſter Theil. 
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an. Das: Leiden, und der Widerftand gegen daf- 
felbe, wird in der finliftifchen Form aͤſthetiſch— 
vollfommen dargeftelle, fobald die überfinnlidhe 
Macht, im Menfchen im Kampfe mit dem Sinnli- 
chen den Sieg gewinnt (felbft wenn der fämpfende 
Held phyfifh unterliegen folte), und- diefer 
Kampf und Sieg fo ivealifire erſcheint, daß er in 
der Anfchauung nicht blos ein reines Wohlgefallen 
an der Form, fondern zugleich eine mächtige Bewe— 
gung und Erfchürterung des Gefühlsvermögens und 
die Einheit eines Bildes für die Einbildungsfraft 
bewirkt, — Es ift aber das, durch die verfinn: 
lichte Darftellung des Kampfes und Sieges vermit: 
telte, Gefühl des Pathetiſchen, wie bei dem Erha: 
benen, ein gemifchtes Gefühl der Luft und Un- 
luft, indem die Vergegenwaͤrtigung des Leidens, be: 
fonders des unverfchulderen, ein tiefes Gefühl der 
Unluft, Dagegen die DVergegenwärtigung des geifti- 
gen und firtlichen Widerftandes gegen diefes Leiden, 
ein erhebendes Gefühl ver Luft aufregt, bis endlich 
in dem Augenblife, wo die überfinliche Kraft im 
Leidenden entweder den Sieg tiber das widrige 
Schickſal feiert, oder glorreich und ehrenvoll in dem 
ungleichen Kampfe mit einem zermalmenden aͤußern 
Verhaͤngniſſe unterliegt, das Gefühl der Luft über 
das Gefühl der Unluſt triumphirt wegen des idea=. 
liſch verfinnlichten Uebergewichts des Unendlichen über 
das Endliche, des Sittlichen über das. Unfirtliche, 
der Freiheit über die Nochwendigfeit. — In die: 
fer Beziehung ift das Parhetifche eine äftherifche 
Eigenfchaft, die hauprfächlih im Epos, fo wie im: 
Zrauerfpiele vorherrfeht, und um fo mächtiger 
wirft, je reiner und vollfommener ver leidende Held: 
erfcheint, je unverfchulderer und um feiner Qugend 
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willen er leidet, und je kraͤftiger er, durch die Macht 
der hoͤchſten Vernunftideen und durch die: Staͤrke 
eines reinen ſittlichen Willens, im Kampfe mit dem 
widrigen Schickſale und mit den auf ihm eindrins 
genden und: während des Kampfes ununterbrochen 
gefteigerten Leiden fi) ankuͤndigt. —— 


Beifpiel von Ramler, aus dem Oratorium: 
‚der Tod Jeſu. 


Serufalem, voll Mordfuft ruft mit wilden Ton: 

„Sein Blut komm’ über uns und unſre Soͤhn' und 
Töchter!” 

Du fiegft, Jeruſalem, und Jeſus blutet ſchon; 

Sim Purpur ift er fehon des Volkes Hohngelächter, 

Damit er ohne Troft in feiner Marter fey, 

Damit die Schmad) fein. Herz ihm breche. 

Voll Liebe fteht er da, von Sram und Unmuth frei, 

Und trägt fein Dornendiaden. — 

Und eine Mörderhand fat einen Stab 

Und fchläge fein Haupt: ein Strom quillt-Stien und 
Wang’. herab. — 

Scht, welch ein Menfh! — Des Mitleids Stimme 

Vom Richtſtuhl des Tyrannen fpricht: 

Seht, welch ein Menſch! — und Juda Hört fie nicht, 

Und legt dem Blutenden mit unerhörtem Grimme 

Den Balken auf, woran er langfam fterben fol; 

Er trägt Ihn willig, und ſinkt ohnmachtsvoll. 

Nun kann fein edles Herz die Wehmuth mehr verfchließen, 

Die fang verhaltnen Thränen fließen. 

Er aber ſieht fich tröftend um, und fprichts 

„She Töchter Zions, weinet nicht!‘ 

So fteher ein Berg Gottes, 
Den Fuß in Ungewittern, 


10 
* 
* 
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Das Haupt in Sonnenftralen: 

So fteht der Held aus Canaan. 
Der Tod mag auf den Bligen eilen, 
Er mag aus hohlen Fluthen heulen, 
Er mag der Erde Rand zerfplittern: 
Der Weife fieht ihn heiter anl 


59, 
20) Das Ruͤhrende. 


Das Mührende ift dem Parherifchen in mehr: 
facher Beziehung verwandt; denn Nührung bezeich- 
net im Allgemeinen dag gemiſchte Gefühl ver 
Wehmuth und der Luft an der Wehmuth. 
Wie bei dem Parhetifchen; fo Fündigt fich auch bei 
dem Nührenden ein gemifchtes Gefühl im Be— 
wußtſeyn an, das Gefühl der Wehmurh, und dag 
Gefühl der Luft, doch fo, daß. das letztere Gefühl 
durch das erfte hervorgebracht wird. — Das Ge: 
fühl der Wehmuth wird angeregt durch die Verge— 
genwärtigung und Berfinnlichung eines: Zuftanvdes 
des Schmerzes, der Entfagung, der Entbehrung, 
des. bereits erlittenen oder des bevorftehenden. Ver— 
luftes, innerhalb der fiyliftifhen Darftelung; doch 
darf, diefes Gefühl der Wehmurh nicht fo heftig 
feyn, daß nicht neben ihm ein Gefühl der Luft be— 
ftehen, und dieſes Gefühl: der. Luft fogar durch das 
im Bewußtfeyn vorhandene Gefühl der Wehmuth 
veranlaßt werden koͤnnte. Diefes Gefühl der: Luft 
entfpringe aber aus der DVergegenwärtigung ver 
Größe des Gutes, deffen Verluft ung entweder be- 
vorfteht, oder den wir bereits beflagen. (So er: 
fülle uns der Tod eines Freundes, oder die Iren: 
nung von demfelben mit. tiefer Wehmuth; allein die 
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VBergegenwärtigung der in feiner Verbindung genofs 
fenen Freuden weckt gleichzeitig das Gefühl der Luft. 
Auf aͤhnliche Weiſe mifchen fi die Gefühle der 
Wehmuth und der Luft bei der Erneuerung des 
Andenfens an die unaufhaltbar verfloffenen Fahre 
der Kindheit, und an die unmwiederbringlich ver: 
fhwundenen Ideale der Jugend, weshalb Mar- 
thiffons Kinderjahre und Schillers Ideale, als 
meifterhafter Ausdruck des Mührenden, befonderg 
hierher gehören.) — Nach der Mifhung des 
Gefühls der Wehmuth und der Luft ift das Ruͤh— 
rende nicht blos dem Pathetiſchen, fondern felbft 
dem Erhabenen verwandt; es unterfcheider ſich aber 
von dem Erhabenen dadurh, daß in dem Mühren: 
den nicht der Gegenfa des Unendlihen und End: 
lichen verfinnliche, fondern gewöhnlid nur ein be: 
drohtes oder verlornes Gut des irdifchen Lebens 

dargeftelle wird, weshalb auch der Ton der Dar: 
ftelung im Ruͤhrenden nicht die Stärfe und Ge- 
walt des Erhabenen erreicht. Doch müflen das im 
Ruͤhrenden vargeftellte Gefühl der Wehmuth und 
der Luft mit ſich felbft im Gleichgewichte 
ftehen, wenn die fiyliftifche Form einen wohlthuen- 
. den Eindruf auf das Gefühlsvermögen hervorbrin- 
gen, und für die Einbildungsfrafe “ein vollendetes 
Bild vermitteln fol. — Wenn gleich die Darftelung 
des Mührenden von der Sprahe der Profa (z. B. 
im gefhichtlichen Style) nicht ausgefchloffen, und die - 
Darftellung deflelben in der Sprache ver Beredfamfeit 
oft nothwendig wird; fo iſt doch der eigentliche 
‚Kreis des Nührenden innerhalb der Sprache der 
Dichtfunft, in, der Elegie, in der Idylle, in dem 
religiöfen Liede, fo wie in dem Trauerfpiele und 
Schaufpiele. | | | 
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a) Die frühen Gräber, von Kopfiok. 


Willkommen, o filberner Mond, 

Schöner, ftiller Gefährt der Nacht! | 

Du entfliehft? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 

Sehet, er bleibt; das Gewoͤlk wallte nur hin. 

Des Maies Erwachen ift nur 

Schöner noch; wie die Sommernadt, 

Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 

Und zu dem Hügel herauf vörhlich er kommt. 
Ihr Edleren, ach es bewächft 

Eure Maale ſchon ernftes Moos! | 

D wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 

Sahe fich röthen den Tag, fchimmern die Nahe! - 


b) Sehnſucht, von Mahlmann. 
Ich den an euch, ihr himmliſch ſchoͤnen Tage 
Der feligen Vergangenheit, 
Komm? Götterfind, o Phantafie, und trage 
Mein fehnend Herz zu feiner Bluͤthenzeit. 
Umwehe mic, dir fchöner goldner Morgen, 
Der mich herauf ins Leben trug, 
Wo, unbekannt mit allen Erdenforgen, 
Mein frohes Herz der. Welt entgegen fhtug. 
Umglänze mich, du Unfchuld früher Jahre, 
: Du mein verlornes Paradies, 
Du, füße Hoffnung, die mir bis zur Bahre 
Nur Sonnenfhein und Blumenwege wies. 


Umſonſt! umſonſt! mein ‚Sehnen ruft vergebens 
Geſtorbne — wieder nach! 
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Sie welten ſchnell, die Blumen unfers. Lebens, 
Und wir — wir welken ihnen langfam mach ! 


D ſchoͤnes Land, wo Blumen wieder blühen, 
Die Zeit und Grab hier abgepflädt; 

O ſchoͤnes Sand, in das die Kerzen ziehen, 

Die hier der Erde Leiden wund gedrückt. 


Uns allen ift ein fchwerer Traum befchieden ; 
| Wir alle wachen fröhlich auf! 

Wie ſehn' ich mich nach deinem Götterfrieden, 
- Du Ruheland, nad deinem Sabbath auf! 


c) Bruchſtuͤck aus der Gedaͤcht nißpredigt, 
welche der Eonfifterialratb D. Schuderoff am 
Sonntage Eantate 1816 dem Andenken feiner, 
im Kindbette verftorbenen, einzigen Tochter wid: 
mete (in f. Gelegenheifspredigten und 
Meden, Altenb. 1821. 8. ©. 211). 


— Den SGüngern Jeſu konnte es nicht anders, als 
ſchmerzhaft feyn, daß ihr verehrter Freund und Lehrer 
fo beftimmt von feinem Sceiden fprah. Ihr Herz 
ward vol Trauerns, alfo, daß fie, -in das Gefühl der 
Trennung verfunten und verloren, nicht einmal fragten, 
wo Jefus hingehen würde? Ganz nach Art und Weife 
des echten, tiefempfundenen Schmerzes, der, einzig auf 
den geliebten Gegenftand geheftet, von dem, was ihn 
aufrichten und tröften fönnte, feine Kenntniß nimmt, 
fondern erft, nachdem der Wehmuth ihr Opfer bdarges 
bracht worden, der Fältern Betrachtung ihr Recht eins 
räumt. Denn weldyer unter uns hat: den Verluſt eines 
edlen Freundes, eines theuern Gatten, eines hoffnungs: 
vollen Kindes erfahren, und iſt nicht durch denfelben 
betruͤbt, gebeugt, erfchättert worden; welchem, dem das 
Leben ſich in feiner fhönften Bedeutung, als eine Ber 
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bindung in Liebe zu Liebe aufgeſchloſſen, hat nicht un⸗ 
willkuͤhrlich der Schmerz die Worte Davids in den 
Mund gelegt: ach, wollte Gott, ich koͤnnte fuͤr dich 
ſterben? Wie lange aber auch die tiefe Trauer, wie 
lange auch der Schmerz, der von nichts anderm weiß 
und wiſſen will, als von ſich ſelbſt, waͤhren moͤge; reibt 
er nicht in Kurzem das Leben auf, ſo findet ſich nach 
verklungenen Wehklagen und Seufzen und nad) veronnes 
nen Ihränen ruhiges Nachdenken und gefeßte Ueberle⸗ 
gung ein. Die Neligion tritt als tröftende Freundin 
zwifchen die Gefchiedenen und unfern Schmerz; er loͤſet 
ſich allgemach in ftille Wehmuth auf, und über den 
Gräbern unfrer Lieben feiert der fromme Glaube den 
Sieg, und Überwinder die Well. Am Sternenhimmel, 
in den vielen Wohnungen des großen Vaterhaufes Got⸗ 
tes, fuchen wir das Verlorne; die Geifter der Verflärten 
umfchweben ung, das Band, das ung zuvor verfnüpfte, 
ſchlingt ſich mit neuer zauberifcher Gewalt um unfte 
Seele, und zieht das mit dem Himmel befreundete Ges 
mäth in höhere Kreife. ‚Und fo wirkt der Hintritt 
theurer und edler Menfchen belebend und ftärkend auf 
ein gottfeliges Leben, auf Vertrauen und Beruhigung, 
und auf treues, dem Kerzen wohlthuendes, Hoffen. 
Wie unfere theuern Gefchiedenen; fo fehen wir uns auch 
in Gottes, in Vaters Händen, Ueber unfer ganzes 
Dafeyn breitet ſich eine zuvor nie gefannte Ruhe aus; 
das Erdenleben erfcheint ung in der engften Verbindung 
mit dem Himmlifchen; unfer Gefichtsfreis erweitert fich 
in unabfehbare Räume. Was uns auch treffe, und wie 
es auch fomme; unfer Vertrauen bleibt unerfchättert, 
unſer Glaube an die Weisheit und Güte des Ewigen 
wanft nimmer, und unfre Zufriedenheit. mit den Wegen 
ber Vorfehung ſteigt mit jeder neuen Vergegenwärtigung 
unſrer geliebten Todten. „Weinet nicht, fprechen fie in 
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beredtem Schweigen, weinet nicht über uns; denn wir 
find in Frieden. Gott hat es wohl mit uns gemacht, 
und Alles, was uns im irdifchen Leben befremdete und 
dunfel war, erkennen wir jegt als heilfam und wohl: 
thätig, und preifen den gütigen und weiſen Vater für 
Schmerz und Luft, für Freude und Trauer.‘ | 


60. 
21) Das Romantiſche. 


Noch fehlt es an einer befriedigenden Theorie 
des Nomantifchen, weil diefer Begriff für Gegen- 
fände der Natur und der Kunft oft ſehr willführ: 
lich gebraucht wird. Im ſtrengern Sinne fheint 
der Begriff des Nomantifchen ein Mifhling zu 
ſeyn; denn, nad dem Spracdgebraude, wird das 
Momantifche bisweilen dem. Neuen, dem Lieblichen, 
dem Großen, dem Edlen u. f. w., doch, freilich 
- immer mit einer Nebenbedeutung beigelegt, die aus 
jenen äftherifhen Eigenfchaften der fiyliftifhen Forn 
nicht erflärt werden fann. Mit Ruͤckſicht auf 
diefe in den Begriff aufgenommene Nebenbezeihnung, 
feheint das Romantiſche in der Natur, wie in der 
Kunft, und alfo auch in der fiyliftifchen Darftellung, 
in dem mit Lieblihfeie gemifchten Großen 
und Edlen zu beſtehen. Es fann daher der 
Stoff des Nomantifchen das Neue, das Uners 
wartete, das Wunderbare, felbft das Abentenerliche 
innerhalb der ftyliftifchen Form vergegenwärtigen ; nur 
muß daffelbe mit dem Lieblichen und Milden gemifche 
erfcheinen. In Hinfihe der Form wird das Ro— 
mantiſche gewoͤhnlich das Gefühl nur fanft anfpre- 
hen und bewegen, und felten tief erfchürtern, ob: 
gleih vermitcelft der fiyliftifhen Darſtellung des 


394 Philoſophie der teutſchen Sprache. 


Romantiſchen eben ſo, wie durch das Erhabene, 
Pacthetiſche und Ruͤhrende, das gemiſchte Gefuͤhl 
der Luſt und Wehmuth angeregt werden kann. — 
Je ſeltener das Romantiſche in der Sprache der 
Proſa und Beredſamkeit angetroffen wird; deſto 
einheimiſcher iſt es in der Sprache der Dichtkunſt, 
namentlich in der epiſchen und dramatiſchen, ſo wie 
in den dichteriſchen Landſchaftsgemaͤlden von v. Mat— 
thiſſoen, v. Salis u. a. Beſonders bezeichnet 
das Romantiſche die Ballade und Romanze (j. 
B. Bürgers Lenore ꝛc.), das Trauerfpiel 
G. B. in Schillers Jungfrau von Orleans), die 
Elegie (z. B. v. Matthiſſons Eflegie in den 
Ruinen eines Bergfchloffes gefchrieben), und alles, 
was zu den mythlichen Sagenfreifen des Alter: 
thums und des Mittelalters, und ju dem Gebiere 
der chriftlichen Legenden gehört. 


Beifpiele. 


a) Das Todtenopfer, von v. Matthif- 
fon. (Gedichte, Ausgabe letter Hand, ©.121.) 
Die Berge ftehn fo düfter, Ä 

Von Mebeldunft umflort ; 
Durch banges Rohrgefläfter 

Ninnt Schwach das Baͤchlein fort; 
Ein’ fernes Dirtenfeuer, 

Am grauen Fichtenhain, 
Hellt matt der Dämmerung Schleier, 
Wie Leichenfackelſchein. 


Aus Warten und aus Kluͤften 
Fleugt ſcheu die Eul' empor; 

Es gehn aus ihren Gruͤften 
Die Geiſter lei hervor; 


Philoſophie der teutſchen Sprahe. 395 


> Stil tanzen in Ruinen 
Die Gnomen und die Feyn, 
Vom Gluͤhwurm bleich befchienen, 
Den abendlichen Reihn. - 


Am Seegeftad’ erlöfchen 
Des Dorfes Lämpchen fchon; 
Des Klofters dunfeln Eichen 
Entlifpelt Klageton; 
Die Sterne blinken traurig 
Dom Herbftgewöl® umgraut; 
Die Winde feufzen fchaurig 
Sm hoben Farrenkraut. 


Der Trauernden Gedanken 

- Entfchweifen bang dem Schoos 

Der Alpenwelt, und wanken 
Um ferner Gräber Moos, 

Tief ift die Ruh der Gruͤfte! 

. Der Morgenfonne Licht, 

Das Wehn der Abendlüfte 
Weckt ihre Schlummrer nicht. 


D Freunde! deren holde 
Geſtalten, mild umftralt 
Von blaſſem Abendgolde, 

Mir die Erinnrung malt: 

Fünf Kränge von Platanen 

Bringt hier, am $elsaltar, 
| Die Sehnfucht euern Manen 
zum Todtenopfer dar. 


b) Adam. und der — des Para⸗ 
dieſes, von Fr, Adolph BIAMmMARE \ ſ. 
Parabeln, 2B. S. 20) .. 
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Als Abel in feinem Blute lag und Adam. bei dem 
Erfchlagenen ftand und meinte; da trat der Cherub des 
Maradiefes zu dem Water des Menfchengefchledhts, und 
ftellte fchweigend fich neben ihn, und. feine Stirne war 
ernft. Adam aber erhob fein Angefiht und fprah: Iſt 
das ein Bild des Sefchlehts, das aus mir entfprießen 
wird? Und wird je wieder Bruderblut, von des Brus 

ders Hand vergoffen, die Erde befleden? — 

Der Cherub antwortete: Du ſagſt's! — 

Ah! mit welchem Namen wird man denn bie 
fchrecflihe Ihat benennen ? fragte Adam. - 

Mit einer Thräne im Auge antwortete der Himm⸗ 

liſche: Krieg! Da fchauderte der Vater des Menfchen» 
gefchlechts, feufzte und fprah: Ach warum mußte denn 
der Edle und Gerechte von der Hand bes ie 
fallen? — 

Der Cherub verfkummnte. 

Adam aber fuhr fort in feinen Klagen und — 
Was bleibe mir nun in meinem Jammer auf der bluts 
befleckten Erde? — / 

Der Cherub antwortete und fprah: Der Buc gen 
Himmel! — Darauf verſchwand er. | 

Adam aber ftand bis nad) Sonnenuntergang. Und 
als die Sterne aufgegangen waren; da breitete er feine 
Arme empor gegen Drion und den Wagen, und rief: 
O ihr glänzenden Wächter an den Thoren des Himmels, 
warum wandelt ihr fo fchweigend? Darf ein Sterblis 
her den Laut eurer Stimme vernehmen; o, fo redet 
von dem Lande, das jen ſeits iſt, und von Abel dem 
Geliebten! — 

Da ward es noch ſtiller rings umher, und Adam 

- warf ſich auf ſein Antlitz, und betete an. Und er vers 
nahm in feinem Kerzen ein leifes Wort: Siehe, Abel 
dein Sohn lebet! 
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Da ging er getröfter von bannen, und feine Seele 
war fill und voll Wehmuth. 


7 


61. | 
22) Das Humoriſtiſche. 


Das Humoriftifhe, das weder durch das Lau: 
nichte, noch durch das Sonderbare erfchöpfend ver: 
teutfchte werden kann, und nie mit dem Launiſchen 
und Launenhaften vermwechfele werden darf, ift ganz 
individuell, und Fündige ſich in flyliftifcher Hinfiche 
unter dem äftherifch vollendeten Ausdrucke gewiſſer 
eigenthüntlicher, von Andern weit abweichender An: 
fihten, Meinungen, Urtheile und Grundfäge an, die 
aber, fowohl nad dem Stoffe, als nad) der Form, 
unter welcher fie erfcheinen, in der Anfchayung uns 
mittelbar wohlgefallen. In Hinſicht des Stoffes, 
den der Humorift behandelt, erflärt er ſich z. 2. 
für etwas, was die übrige Welt tadelt; dagegen 

richt er feinen Tadel über etwas aus, was die 
ffentliche Meinung lobt und billigt. Dies geſchieht 
aber nicht deshalb von ihm, um der übrigen Welt, 
deren abweichenves Urtheil ihm völlig gleichgültig ift, 
zu widerfprechen; feine aufgeftellte Anſicht fließt 
nicht aus Kigenfinn oder Mechthaberei, und nicht 
aus dem DBeftreben, abfichrlid etwas Sonderbares 
zu fagen, fondern aus der ihm ganz eigenthümlichen 
geiftigen Nichtung und Stimmung, die, je weiter 
fie von der gewöhnlichen Anſicht der Dinge abweicht, 
einen deſto gebildetern und vielſeitig geuͤbten Geiſt 
ankuͤndigt, der aber, indem er ſich ausſpricht, es 
ſelbſt nicht zu ahnen ſcheint, wie ſehr er von den 
herkoͤmmlichen Meinungen und Formen abweicht. 
Wenn das Humoriſtiſche in dieſer legtern: Bezie⸗ 
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hung theilweife an das Naive ($. 50:) anzuſtreifen 
fcheint, das gleichfalls, ſich felbft unbewußt, als ſolches 
fi) anfündige; fo ift doch der Ausdrud des Humo- 
riftifchen weit mannigfaltiger, als der des Maiven, 
weil das Humoriftifche Feinen einzigen Kreis ver 
menfhlichen Erfenntniß und Bildung von fi) aus: 
fließt, und felbft in der Sprache der Kanzelbered: 
famfeit (3. B. bei Abraham a Sancta Clara, 
bei Sterne, Swift u. a.) angerroffen wird. 
Der Humorift gibe und äußere fi) mit aller Unbe: 
fangenheit des Matürlichen, und mit Hinwegfegung 
über die Formen der Eonvenienz, ob er gleich nicht 
felten dem Ernfthaften und Feierlichen einen Anftrich 
des Komifchen, und dem Komifchen und Fächerlichen 
einen Anſtrich des Ernſthaften, Wichtigen und 
Seierlihen ertheilt. - Man lacht deshalb auch nicht 
eigentlich über den Humoriften, weil er nicht Lachen - 
erregen will, und feine Darftelung durchgehends 
den Charakter des Ernfthaften trägt; allein man 
findet Wohlgefallen an feiner völlig eigenthümlichen 
geiftvollen, und in der Form zur Einheit verbundes: . 
nen, Behandlung des Gegenftandes. — An fih liege 
die Webertreibung in der Schilverung des Gegen 
ftandes niche im Wefen des Humoriftifhen; doch 
wird allerdings eine fchärfere Zeichnung veffelben, : 
und eine ftärfere Farbengebung, als an ſich noth— 
wendig ift, nicht davon ausgefihloffen; nur daß 
beide auf der Grenzlinie des Schönen bleiben, und 
nicht in Grobheit, gefuchten Wis und Spielereien 
ausarten dürfen. 


Beifpiele. 


a) von Abraham a S. Clara (fein Prebige: 
abſchnitt auf den Sonntag Eſtomihi, in f. Schrift: 
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Reimb dich, oder id liß dich, Coͤlln, 1702. 
4. ©. 9). ‘ 


Anno 1546 haben drei Muficanten zu Wien 42 
Viertel Wein in einer Zeche ausgefoffen; das feynd Mar 
gen! Anno 1517, fchreibt Theodoretus, hat ein befeffes 
ner Mann in einem Tage 32 Kapaunen geflen, und 
fih) noch beflagt, wie daß fein Magen fo blöd fey, und 
der Appetit noch nicht erfättigt. Anno 1511 als Kaifer 
Marimilianus zu Augsburg einen Reichstag gehalten, 
iſt ihm einer vorgeftellt worden, welcher in Gegenwart 
des Kaifers ein ganzes rohes Kalb famt der Haut auf: 
gezehrt, und trauete ihm noch wohl ein ganzes Lämmel 
anſtatt des Confects zu eſſen. Das feynd Magen! 
Sabellicus fchreibt, daß Kaifer Mariminus fen ein fol- 
cher Wampenvoigt geweft, daß er öfters in einem Tage 
fo viel Pfund Fleiſch geffen, und den Wein fo unmäßig 
genoſſen, und darzu gefoffen, daß er dergeftalt geſchwi⸗ 
Bet, daß. man den Schweis mit einer goldnen Schale 
: mußte auffangen, und er auf einmal über 6 Seidel ges 
ſchwitzet. Das feynd Magen! Flavius Vopifcus fchreibt, 
daß Aurelianus habe einen Hofſchmarozer gehabt, deffen 
: Mamen war Phago, der hat bei der Tafel des Kaifers 
‚auf einmal ein ganzes wildes Schwein, und hundert 
Semmeln geffen, und feynd ihm durch einen Trichter 
drei Eimer Wein eingegoffen worden. Das ift gar ein 
General: Saumagen. Wir haben einen Heiligen in un- 
- ferem Orden, der da genennet wird der h. Guilielmus. 
Diefer, als er noch ein Herzog in Aquitania war, hat 
‚er auf einmal 5 Kapaunen, 5 Bändel Vögel, 5 Pfund 

Rindfleiſch, famt anderm Zugemäß verzehret, und darzu 
‚9, bisweilen auch gar 10 Viertel Wein getrunfen. Das 
ſeynd Magen! Behuͤt mich Gott vor foldhen Gäften! 
Biel gute Mogen, viel gefunde Magen, viel ftarfe Ma: 
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gen, viel Fräftige. Magen hat mar allzeit gefünden, und 
findet man noch. Dagegen findet man wenig Magen, 
welche die geringfte Umbill, das winzigfte ungeichlif: 
—  fene Wörtlein, die allerfleinfte Injurie koͤnnen verfo: 

chen; fondern es heißt gleich: Feuer im Dach, Burfche 
ins Gewehr. Aber feyd ihr Chriften? Das habe ich 
noch. nie geglaubt, und glaube es auch noch nie. 


b) von Lorenz; Sterne (oder Porik); Bruch: 
ftük aus f. aus dem Englifchen überfesten Pre: 
digten (Zürih, 1766. 8. Th. 1. ©. 127) 
Das Thema des Berfaffers iſt: Eine Be: 
fhreibung des Trauerhauſes und des 
Trinfhaufes, über den Text: Prediger Sal. 
7, 3: 


„Es ift beffer, in das Klaghaus gehen, als in das 
Trinkhaus.“ Dies läugne ich; allein laſſet ung hören, 
was der weife Mann für Gründe anfuͤhrt. Es ift 
trauern beffer, als lachen; ja für einen unfinni- 

. gen Drden von Karthäufermönchen; allein nicht für 
Leute, die in der Welt leben müffen. Zu welchem Ende 
glaubet ihr, daß Sort uns gefchaffen habe? Für die ges 
fellfchaftlihen. Vergnuͤgungen der waſſerreichen Ihäler, 
worein er uns gefeßt hat, oder für die duͤrren und 
ſchrecklichen Wüften von Sierra Morena? Sind Ver 
traurigen Zufälle des Lebens und der verdräßlichen Stun⸗ 
den, welche. uns -beftändig überfallen, nicht fhon genug ; 
muͤſſen wir denfelben- noch überdies nachgehen, gegen 
die Stimme unfers eigenen‘ Herzens reden, und nach 
der: Belehrung unfers Textes fagen, daß fie. den freudis 
gen Auftritten des Lebens vorzuziehen find? Kat uns 
das. befie Wefen indie Welt. gefchieft, damit wir dies 
ſelbe durchweinen, und uns. das kurze und: bereits genug 
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- träbfelige Leben hoch unerträglicher und kuͤrzer machen ? 
Denken fie wohl, mein guter Prediger, daß der, welcher 
unendlich gluͤcklich iſt, uns unfere Vergnügungen miß: 
gönne? Bemerkt doch, was für Anftalten der Urheber 
unſers Dafeyns vorher gemacht hat, damit wir nicht 
traurig fortreifen; wie viele Nuhepläge, welche Kräfte 
. amd Fähigkeiten er uns gegeben hat, fie zu genießen; 
was. für Dinge er in den Weg gelegt bat, uns Ders 
zu machen! 


c) von Jean Paul. 


Die Schmerzen der unerhörten Liebe, und bie 
Schmerzen der Ehefheidung, erinnern an die Zähne, 
welche weh thun, wenn fie kommen, und weh, wenn 
fie ausgezogen werben. 

Die Luft iſt nirgends fo verdorben, als da, wo ihre 
Reinigkeit unterfucht wird — von ©trafpredigern und 
Chemitern. 

&o wie man auf Aniverficäten fih in alle Würden 
und in alle Erläubniß zu lefen hinein difputiren muß; 
eben fo haben die Staaten von jeher fich in alle Würden 
- und Seldfterlaubniffe hinein gefchoflen und gehauen. 
Was überfomme denn das gute arme Volk für 


Staatsehte, indeß hundert Bandmuͤhlen für Ordensbaͤn⸗ 


: ber im Gange find? — &o viel vor der Hand freilich 
noch nicht — muß Mat antworten — als ein Preis: 
fhaf und Preisrind in England; denn ein folches 
Tier wird mit dem Meſſer, und fogleih in Kupfer 
abgeftochen, und kommt heftweife in Royalfolio heraus, 
mit Anzeige von deffen Gewicht und Fett; fo daß das 
Vieh wieder als ein Wappenthier den Pachter, der es 

gemaͤſtet, vor dem ganzen Volke zu einem Preismen: 

ſchen adelt und zu fih hinauf zieht. Indeſſen eine, 

Erſter Theil. 26 
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aber kurze und fpäte, Staatsehre erlebt das Voll, aber 
nur, wenn es ftirht, und in feinem Dorfe begraben 
wird. Wie Trajan kurz nach feinem Tode triumphirte 
(feine Statue ward als die Hauptperfon im Zuge ges 
tragen); oder wie Taſſo einen Tag vor feiner Krönung 

ſtarb; ſo ftirbe der Bürger gewöhnlich einige Tage vor 
feiner Leichenpredigt, welche ihm von der Kanzel herab 
olympifche Kraͤnze und Ehrenflinten und alle öffentliche 
Ehre zumirft. Nur fällt der Erfolg und Vortheil der 
Ermunterung durch ein fo fpätes Beloben leider mehr 
in eine andere Welt, als in unfere. 


62. - 
23) Das Scherzhafte. 


Der Scherz beruht an ſich auf einer abſichtli- 
chen Verftellung, die dem, welcher ſcherzt, und dem, 
welchem der Scherz gilt, ein Gefühl der Luft ge 
währen fol. Soll aber der Scherz als äftherifche 
Eigenfhaft wirken; fo muß diefes Gefühl der Luft 
durch das Wohlgefallen an einer Form vermittelt 
werden, welche von der Einbildungsfraft unter dem 
Bilde der Einheit aufgefaße wird. Der Scherzende 
tritt, indem er einem in ihm aufgeregten Gefühle 
der Luft folge, aus feinem natürlichen und dem, mit 
welchem er ſcherzt, befannten Charafter heraus, um 
durch einen angenommenen Ton den Andern; der 
diefen Ton fogleich nach dem, was er feyn fol, er=. 
kennt und verfteht, auf eine angenehme Weife für 
den Augenblick zu täufhen. Morhmwendig fest dies 
zwiſchen den Scherjenden eine lange Bekanntſchaft 
und das Verhaͤltniß der Vertraulichkeit voraus; des⸗ 
halb befeitige auch der Ausdruck des: Scherjes alle 
gewöhnliche Formen der Eonvenienz.. Der Scherz 
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kann theils in leichten — aͤſthetiſch darſtellbaren — 

Neckereien des Andern beſtehen; theils kann der 
Scherzende ſich ſelbſt zum Gegenſtande des Scher— 
zes machen, um in dem Andern ein Gefuͤhl der Luſt 
zu bewirken. Die Hauptbedingung beim Scherze 
ft, daß der Andere die Abſicht, ihn zu unterhalten, 
und ihm ein DBergnügen zu gewähren, fogleich .er: 
kenne; auch darf der Scherz an der Grenze des 
Schicklichen hinftreifen, doch ohne fie zu überfchrei: 
ten; er darf fchalfhaft und voller perfönlicher. An⸗ 
fpielungen, aber nicht unfittlih, — er fol. übrigens 
wohlwollend, aber nicht egoiftifch, nicht gemein und 
alltäglich) feyn. Deshalb wird der Scherz des fal—⸗ 


ſchen Menfhen, und wenn er noch fo viel Wig 


entbielte, Feine Luft bewirfen, weil man.die Urfache 
des Scherzes nicht auf eine natürliche Gutmuͤthigkeit 
zurück führen Fann. Vielmehr muß zwiſchen den 
Scherzenden die ftillfehweigende Ueberzeugung ftatt 
finden, daß fie ſich für unfähig halten, einander durch 
wahre Berftellung zu täufchen. . Der Scherz verliert 
aber auch feine Aftherifche Wirfung, fobald der Wit 
in demfelben erfünftelt, geſucht, oder zu weit aus- 
gedehnt wird; fo wie man nie vergeffen darf, daß 


es Zeitpuncte und Verhältniffe im Leben giebt ,. wo 


der Scherz durchaus am unrechten Orte feyn wuͤrde 
(in QAugenblicfen gefährlicher ie erſchuͤt⸗ 
ternder Ungluͤcksfaͤlle u. ſ. w.) — Der Scherz 
findet in der Sprache der Proſa zunaͤchſt ſeine 
Stelle in dem vertraulichen Briefe, und in der 
Sprache der Dichtkunſt hauptſaͤchlich im Luſtſpiele, 
und in den kleinen lyriſchen Formen (z. B. im. ung 
brigal, Triolet u. ſ. w.) F 
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Beifpiele 


a) Brief von Kabener an Gellert; Dresden 

vom 19. “jan. 1756 (abgefürze). 
Liebfter Geller. Ich Habe mit gutem Vorbedachte 
auf Ihren Brief vom 5. Mov. micht eher antworten” 
wollen, um den größten Theil Ihrer traurigen Monate 
vorbei gehen zu laffen. Sch befürchtete, zu viel zu vers 
lieren, wenn Sie mein Brief in einer trüben Stunde 


finden follte.e Sch bin Immer aufgeräumt, aber niht 


‚immer geſchickt, an meine Freunde aufgeräumt zu fehrets 
ben. Weberhaupt werde ich es gar bald verlernen, an 

» “meine Freunde zu ſchreiben, da feiner an mich fchreibt. 
— So viel kann ih Ihnen zugleich fagen, daß ich erſt 
vorgeſtern mit den Arbeiten zu Stande gefommen bin, 
"die feit der Michaelismeffe auf mir gelegen haben. Da 
- fehen fie Ihren alten gefchäftigen Freund, welcher dem⸗ 
ungeachtet mitten unter fo vielen Frohnen gefund, : ver: 
gnuͤgt, und mit der ganzen Welt zufrieden, und verwer 
gen genug geweſen iſt, jeßt erfi englifch zu lernen. Wie 
‚gefälle Ihnen meine Pedanterei? Wahrhaftig engliſch 
lerne ih, und lerne ſeit Michael ohne Anführer, und 
"Bann davon ſchon fo viel, als feiner von unfern Kaſtra⸗ 
ten, und fpreche es wirklich bereits faft fo gut, wie ein 
Wallſiſch. Denken Sie aber ja nicht, daß mich mein 
Steuerjoh und meine Bücher ganz von meinem Vergnuͤ⸗ 
gen abhalten. Ich gehe fleißig in die Oper, auch wohl 
manchmal auf Bälle, und ich fiehe Ihnen nicht dafür, 
daß ich niche heute auf die Redoute komme. Sch befuche 
meine Freunde, und huͤbſche Mädchen in Familien, von 
denen man Ehre hat; und. im Sommer find wenigftens 
zwei Stunden vom Tage mein, am denen :ich in unfern. 
himmlifhen Gegenden fpazieren gehe. Bin ich nicht 
recht glücklich, lieber Gellert? Würde ich es wohl mehr 
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feyn, wenn ich ein Weib Hätte? — Der Beifall meiner 
. Zandsleute und der Fremden trägt vielleicht zu meiner 
Heiterkeit etwas bei; aber ich verlaffe mich darauf mehr 
nicht, als ſich ein vernünftiges Frauenzimmer auf ihre 
Schönheit verläßt, die vielen gleichgältia, vielen zwei: 
deutig, und überhaupt fehr flüchtig und vergänglich ift. 
Es werden Tage kommen, wo wir beide vergeffen find, 
und in denen wir höchftens darum noch genannt werden, 
weil wir gelebt haben. Der fließende Herr Gellert und 


der fpigige Herr Nabener, wird es heißen, haben hie 


und da ganz artige Gedanken gehabt, und die wenigen 
Bogen, die von ihren vermuthlich gar weitläufigen Wers 
ten noch übrig find, verrathen einigen Geſchmack, fo 
gut man ihn von den unaufgeflärten Zeiten, in denen fie 
gelebt haben, erwarten kann. — Wie gefällt Ihnen 
diefes Stückchen aus der Nachwelt, mein lieber Seller ? 
Sch bin gelaffen dabei, wenn die Nachwelt nur erfährt, 
daß Sie mein Freund gewefen find. Will die undankhare 
Nachwelt meine Schriften nicht leſen; fo fol fie doc 


. meine allergnädigften Befehle lefen, durch die ih mich 


ald Steuerferretair verewige, wie ich mid dadurch, 
und nicht durch den Wig, ernaͤhre. — Leben Sie 
wohl. Ich Liebe Sie ewig. Sind Sie mit diefem 
Briefe zufrieden? Mic düntt, er ift ein fehr langes 
freundfchaftliches ERUR Noch einmal, leben Sie 
wohl, | | a2 


b) Die Hafelfiräuche, von Chſtn. Selig 
Weiße. | 


Heil euch, verwachsnen Hafelfträuchen! 
Wie fehr liebt euch die Jugend nicht! 
In eure Schatten ſeh' ich manchen Schäfer — 
Mit ſeiner Schaͤferin, ſobald die Sonne ſticht. 
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Warum denn ſchleichen fie hinein? — 
Es: wird des Schattens wegen ſeyn. 


Heil euch, fruchtbaren Haſelſtraͤuchen! 
"Auch warn die Sonne nicht mehr ſticht, 
Im Herbſt feh? ich fehr oft den Schäfer zu euch fchleichen 
- Mit feiner Schäferin: des Schattens wegen nicht; 
Warum denn fchleichen fie hinein? 
Es wird der Nüffe wegen feyn. 


63. | | 
24) Das Läherlibe und Komiſche. 


’ Mur das, mas Lachen erregte oder zu erregen 
vermag, Fann lächerlich feyn. Deshalb kann auch 
nur der Menſch belacht werden, weil nur er zu la: 
hen vermag. Denn finden wir eine Erfcheinung 
in der Thierwelt lächerlich; fo gefchieht es bios nad) 
einer vergegenwärtigten Aehnlichfeit aus dem Kreife 
der Menfchheit. - (Dies ift der Fall mit dem Spiele 
bes Affen, wenn er die Menfchen nachahmt; mit 
dem Lachen der Lachtauben, mit dem Sprechen des 
Papagai's, des Staars u. f. w.) An dem Men: 
ſchen fönnen aber blos die Verirrungen feines Ver: 
fiandes und feines Gefhmades als lächerlich 
dargeftellt werden, inwiefern diefe in feinen Hand: 
lungen vorliegen. Lächerlih find die Unreife, die 
Einfeitigfeit, die. Befchränftheie feinee Anfichten, 
Meinungen und Urtheile; lächerlich die Schiefheiten 
in feiner Kleidung, in feinem Betragen, und bie 
Schwächen in feiner gefelfhaftlihen Anfündigung 
(3. B. das Verliebefeyn im Alter, das Eingebildet: 
feyn auf: gewiffe. äußere Abzeichen, der Hochmurh 
auf Schönheit, Rang, Geld u. f. w.). Allein för: 
perliche unverfchuldete Gebrechen Fönnen fo wenig, 
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wie ſittliche Fehler laͤcherlich ſeyn; wenigftens müß- 
ten die letztern mit intellectuellen Thorheiten in 
Verbindung ſtehen. Nie iſt der Dieb, der Ber: 
laͤumder, der Moͤrder u. ſ. w. laͤcherlich; auch kann 
er nie, als ſolcher, aͤſthetiſch laͤcherlich dargeſtellt wer⸗ 

»“den. Denn find ſittliche Verirrungen, als in: 
dividuelle Anfündigungen oder erfahrungsmäßige That: 
ſachen, aͤſthetiſch darſtellbar; fo fallen, fie nicht 
dem Gebiete des Lächerlichen, fondern der Satyre 
zu. Selbſt diejenigen intellectuellen Derirrungen, 
welche mit ihren nachtheiligen Folgen in vie fittliche 
Drdnung der Dinge eingreifen, und nicht blos als 
Beſchraͤnktheit geiftiger Kräfte fih ankündigen, gehoͤ⸗ 
ren mehr zur Satyre, als zum Lächerlichen;. denn 
es giebt Feinen lächerlihen Boͤſewicht. 
.. Die Darftellung des Laͤcherlichen beruht daher 
auf einer lebhaften, und ein reines Wohlgefallen in 
der Anſchauung erregenden, Darſtellung irgend eines 
Widerſinnigen, Zweck- und Verhaͤltnißwidrigen in 
der aͤußern Ankuͤndigung des Menſchen, ſo weit 
daſſelbe nicht aus koͤrperlichen Unvollkommenheiten, 
und nicht aus ſittlicher Verirrung ſtammt. Der 
Grund des Wohlgefallens am Laͤcherlichen liegt aber 
zunaͤchſt in der zur aͤſthetiſchen Einheit verbundenen 
Darſtellung des laͤcherlichen Gegenſtandes, wodurch 
in unſerm Gefuͤhlsvermoͤgen das Bewußtſeyn eines 
Ue bergewichts über denſelben, und mit dieſem 
Bewußtſeyn ein reines Gefuͤhl der Luſt angeregt 
wird. 

Im Gegenſatze des Lacherlichen beruht das 
Komif che darauf, ‘daß es zwar auch, wie dag Lächer- 
liche, ein unmitrelbares Wohlgefallen an der aͤſthe— 
tifchen Einheit der Form und ein Gefühl der Luft 
darüber vermittelt, daß ober diefem Gefühle der Luft 
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kein gefuͤhltes Uebergewicht uͤber den dargeſtellten 
Gegenſtand ſich vergeſellſchaftet. Mag daher der 
Stoff des Komiſchen derſelbe ſeyn, wie im Laͤcher⸗ 
lichen; fo wird doch durch die Behandlung der aͤſthe— 
tifchen Form eine andere Stimmung in unferm Ge: 
fühlsvermögen beim Komifchen, als beim Yächerlis«s 
hen, hervorgebracht. So erfcheine im Komifchen 
das Unvollfommene, Gefhmadlofe, Einfeitige und 
Thörichte in Angemöhnungen, Meinungen und Schwäs 
hen als Gegenftand des unmittelbaren Wohlgefals 
lens an demfelben, ohne daß dadurch ein Ueberge: 
wicht über den belachten Gegenftand in uns ange: 
rege, fondern nur der Abftand von einer Idee der 
Bernunft (dem Schieflichen, dem Borurtheilsfreien 
u. f. mw.) vergegenwärtiget wird. (Lächerlich er— 
feine ung. der getäufchte bejahrte Verliebte, ver 
Eiferfüchtige; Fomifch Hingegen der Meugierige, 
Pphlegmatiſche u. f. w.) — Db nun gleich das Laͤ⸗ 
cherliche und Komifche eben fo in der Profa, wie 
in den verfchiedenften Formen der Dichtkunſt (am 
feltenften in der Sprache der Beredſamkeit) verfinn- 
liche werden kann; fo ift doch unter allen Formen 
der Dichtfunft das Luftfpiel- der eigentlihe und 
unmittelbare Kreis für die Darftelung des Lädher- 
lichen und Komifhen vom Ariftophanes an bis herab 
auf Kotzebue. — Nicht ohne Grund wird das 
Komifche in das Höhere und niedere eingetheilt. 
Das höhere Komifche erfcheine in der Darftel: 
lung mit einem Anſtriche von Feinheit, und mit 
einer forgfältig berechneten Haltung des Gegenftan- 
des für den gebildeten Geſchmack; in dem niedern 
Komiſchen Hingegen fehle es nicht an fehärfern 
und gröbern Neußerungen, welche zwar auch Lachen 
erregen, aber nicht felten auf der äußerften Grenze 
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des aͤſthetiſchen Schönen erſcheinen, und biswellen 
ſogar gegen das wahrhaft Schöne verſtoßen. — 
Wird das Lächerliche fo ing Mebertriebene (Gros 
tesfe) gezeichnet, daß durch die Darftellung veffel- 
ben vie Gedenkbarkeit einer folchen Erfcheinung von 

der wirklichen Welt ausgefchloffen und die Unge— 
reimtheit gleichfam idealifirt wird; fo nennt man 
die äftherifche Form Karifatur. 


Beifpiel. 


Bruchſtuͤck aus dem Renommiſten, einem 
komiſchen —— von Fr. Wilh. Za⸗ 
chariaͤ. 


Den Helden ſingt mein Sid, den Degen, Muth ws 
Schlacht 
In Jena fuͤrchterlich, in Leipzig frech gemacht, 
Der oft im Zorn allein ein ganzes Heer bekriegte, 
Als Held aus Jena ging, doch nicht in Leipzig ſiegte. 
Des Phoͤbus Wagen lief den Sonnenweg herab. 
Mit Keichen fiofperte der Pferde müder Trab, 
Als auf dem müden Saul ein Senifcher Student 
Sm ftolpernden Galopp durch bunte Wiefen rennt, 
Und oft voll innrer Angft, die nie Philiftern traute, 
Zurück nach Glaͤubigern, die folgen könnten, ſchaute. 
Es war ein Renommift und Raufbold hieß der Held; 
Er floh als Märtyrer aus feiner Jenſchen Welt. 
Dort war fein hohes Amt, ein großes Schwert zu tragen, 
Oft für die Freiheit fih auf offnem Marke zu fchlagen, 
Zu fingen öffentlich, zu faufen Tag und Nacht, 
Und Ausfaͤll' oft zu thun auf armer Schnurren Wacht! 
Als Hofpes war er oft des Bachus erfter Priefter, 
Und ein gebohrner Feind vom Fuchs und vom Philifter. 
Er pruͤgelte die Magd, betrog der Glaͤubger Lift, 
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Bezahlen mußte nie ein wahrer Renommiſt. 
Vergebens lockten ihn die angenehmen Muſen, 
Ein krieg'riſch Feuer brannt' in feinem wilden Buſen; 
Zum Korporal gemacht, und nit zum Mufenfohn, 
Sprach er den Grazien und Wiffenfchaften Hohn. 
Nachdem fein ftarker Arm den kühnften Streich vollführet,s.. 
Traf ihn des Bannes Stral, und er ward relegiret; 
D Siena (ruft er aus), bald werd’ ich nicht mehr ſeyn; 
Bald wird der feige Fuchs fich meines Falles freun! 
Bald wird man auf dem Markt nicht mehr mich brüllen 
hören ! 
Kein Wesen mehr von mir wird eure Ruhe ftören, 
Philiſter! — Welch ein Schlag! die Freiheit ift dahin, 
Dein Anfehn, Sena, fällt, da ih nun nicht mehr bin! 
Er fagts, fpringt auf fein Pferd; und zwanzig. Erebitoren 
Sahır ihn zu fpät entflohn, und ihren Raub verloren. 
Es war ein Jeniſch Pferd, es flog mehr, als es lief. 
Ihm war fein Berg zu hoch, kein Graben war zu tief, 
Es fprengt ihn muthig durch; im Laufen und im Gegen 
Erfüllt es Wink ynd Ruf, dem Reiter zum Ergögen. 
Es hieß Kalmud, und ward in Jena ſehr verehrt. 
Es nährte fih auch nicht, wie ein gemeines Pferd, 
Mit Hafer und mit Heu; nach feinem fchnellen Lanfen 
Verlangt' es Bier und Brod, und konnte Brantwein 
faufen. s 
Den Raufbold trug zum Hecht Kalmucks gefchwins 
der Lauf, | 
Ein eignes Zimmer nahm den wilden Fremdling auf. 
Er fegte fih, und warf mit grimmiger Gebärde 
Den Degen auf den Tifch, die Handſchuh auf die Erde. 
Armfel’ger, rief er aus, in Leipzig bift du nun? ü 
Ja hier, wo alles ruht, wird auch dein Degen ruhn! 
Wer wird dih Renommiſt allhier zu nennen wagen, 
Hier, wo man faſt nicht weiß, daß Burfche Degen tragen? 


— 
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O, wie beſeufz' ich nicht mein widriges Geſchick, 

Denk' ich, mein Jena, noch an deine Luſt zuruͤck! 

O Schickſal! waͤr' es doch dein mir geneigter Wille! 

Doch Schnurren, doch Pedell — hier ſchwieg er plöß- 
lich ſtille, 


| Und warf fein ſchweres Haupt in feine tapfre Hand. 


Die fiarren Augen fahn verwirret nah der Wand; 
Der Hut, den er ergrimmt tief in die Augen rückte, 
Verrierh des Kummers Laft, der ihn im Herzen drückte, 
Drauf greift er mit der Hand an den gefchärften Stahl, 


‘ Der auf dem Tifche lag, zieht ihn, und weßt dreimal. 


Aus dem zerritzten Gips ſchlug funfenreiher Schimmer, 
Und wütend fchleudert er ihn in das öde Zimmer. 
Indem tritt voller Furcht die Jungemagd herein; 


: She Angeficht erblaßt bei feines Degens Schein. 


Befehlen Sie etwas? — Er ſprach mit wilden Mienen: 

Kennft du die Krone wohl? — Sie fagt, mein Kerr, 
zu dienen. 

So geh dahin, fuhr er mit rauhem Baſſe fort, 


Und bringe dies Billet an den beſtimmten Ort. 
Allein du ſollſt durchaus nicht meinen Namen ſagen; 
Ich bin incognito! Sey ſtumm bei ihren Fragen. 


An drei Jenenſer war die Einladung gerichtet, 
Sie waren alle drei als Bruͤder ihm verpflichtet. 
Dies Kleeblatt, welches er auf Schulen ſchon gekannt, 
Verknuͤpft' in Jena noch ein fefters Freundſchaftsband. 
Sie waren feines Ruhms und feines Gluͤcks Achaten, 
Berühmt, wie er, durch Bier und NRenommiftenthaten, 
Auch relegire wie er, noch immer roh und wild, 


5 Und auch in Leipzig noch der Senfchen Freiheit Bild, 
Mer fi nur unterffand fie kuͤhnlich anzublicken, 


Den drohte fhon voll Wuth ihr Auge zu zerſtuͤcken. 


In Jenſcher Lebensart traf ſie das Maͤdchen an. 


Sie opferten mit Schrein dem Bacchus und Vulcan, 
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Und ſaßen hoch und ſtolz, gleich unterird'ſchen Goͤttern, 
Bei einer Fluth von Bier, in Wolken und in Wettern. 
Ein jeder las erſtaunt, und jeder fragt' und rieth, 

Was fuͤr ein Fremder ſie noch nach dem Hecht befchied ; 
Allein des Schickſals Buch blieb unerklaͤrt verſchloſſen. 
Sie warfen alle ſich, halbtaumelnd und verdroſſen, — 
In ihren Oberrock, und eilten in den Hecht. 

Die Stubenthuͤr ging auf. Wie? Bruder, ſeh' ich recht? 
Es druͤckt ſich Mund auf Mund, es raſſelt Bart an Bart, 
Und jeder ſteht erſtaunt ob ſeiner Gegenwart. 

Kerl, ſprach zuletzt von Torf, wie kommſt du angezogen ? 

* Die Manichäer find gewiß von dir betrogen? 

Doch fage mir, warum liegt alles um dich her? 

Warum der Degen bloß? was foll dies Mordgewehr? 

Er fchwieg, und Raufbold fprah: Laßt euch zufammen 
nieder, 

- Sie thatens, er fuhr fort: Ihr wißt es, werthen Brüder, 
- Wie oft mein muth’ger Arm für Jena ſich gewagt, 
Wie oft die Schnurren euch, wie oft ich fie gejagt; 
Ihr wißt, wie forgfam ich für unfre Freiheit wachte, 
Wenn fie ein neu Edict uns zu entreißen dachte; 
Dafür Hab’ ich den Lohn. Ja — ich bin relegirt! 
Warum? weil ich mein Amt mit Ehr’ und Ruhm geführt. 
Dreimal hatt? ich mic, fhon auf offnem Markt gejchlagen, 
Und dreimal hatt? ich. auch den Sieg ‚davon getragen. 
Kein andrer war, wie ich, im Stoß und Hieb fo ſchnell. 
Da kommt Beelzebub im fchielichten Pedell; 

Man forderte mich vor, ih mußte höllifch fchwigen ; 
Sich bot zwölf Thaler an; nichts konnte mich beſchuͤtzen; 
Sch fol und mußte fort. Gleich ward mein Pferd 

beftellt, 
Und die Philifter find von mir verflucht geprellt. 
Nun bin ich, wie ihr feht, in diefes Neft gekommen, 
Und habe mit Verdruß den dummen Weg genommen. 
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Allein was war zu thun; ihr waret alleibier! © +. 
Dieib ich nun, oder nicht? Sagt, Kerls, was rather ihr? 
Da ward ein mächt’ger Streit; es folgte Wort auf Wort. 
Der eine fprah: Bleib hier; der andere fprach: Zieh fort, 
Doch Raufbold felber war ſchon insgeheim: entfchloffen, 
* Aus Leipzig nicht zu gehn, big er es vecht gehoffen, — 


64. — 
25) Das Satyhriſche. 


Das Satyrifche, als äftherifche Eigenfchaft, vers 
finnlicht unter der Einheit einer vollendeten finliftis 
fhen Form den Kontraft zwifchen der wirklichen 
und idealifchen Welt in intellectueller, beſonders 
‚aber in ſittlicher Hinſicht, und vermittelt. dadurch 
das gemifchte Gefühl der Luſt und der Unluft, 
das ſich zulegt in ein reines Gefühl der Luft auf: 
löfee. Denn fo wie die Aftherifhe Vergegenwaͤrti⸗ 
gung des deals ein unmittelbares Gefühl der Luft 
bewirft; fo wird gleichzeitig, durch die Darftellung 
des Gegenſatzes der Unvollfommenheiten und Gebres 
hen ver MWirflichfeie gegen das Ideal, ein Gefühl‘ 
der Unluſt hervorgebracht, fo daß beide Gefühle ge: 

en einander anwogen, bis zulekt der Sieg. des 
deals über die Wirflichfeit in der aͤſthetiſch vollen: 
deten Form auch. das Uebergewicht des Gefühls der 
Luſt über das Gefühl der Umluft erzeugt. — Das 
IJdeal firtliher Vollkommenheit ift das höchfte, nach 
welchem endliche Wefen fireben koͤnnen. Gegen: die: 
fes deal bilden die unzähligen Verirrungen in der 
Welt der Freiheit den fhreiendften Gegenſatz. Die: 
fer Gegenfap kann aber nur dadurch Aftherifch 
darftellbar werden, daß er, innerhalb der Dar- 
ftelung, zugleich mie dem. Ideale verfinnlicht und 
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an biefes, nach feinem Abftande von demfelben, ge⸗ 
halten wird, weil die Unvollfommenheiten und Ge— 
brechen der wirflihen Welt, an fich betrachtet, des 
äftherifchen Eharafters ermangeln. Deshalb wird 
auch in dem angeregten gemifchten Gefühle der 
Luft und Unluft das Gefühl der Luft um fo ſtaͤrker 
ſich anfündigen, als das deal felbft über der Wirf- 
lichfeit ftehet, und das Gatyrifhe nur infofern 
aͤſthetiſch wirfer, als der verfinnlichte Gegenſatz 
der MWirflichfeie gegen das deal, als Stoff, 
aͤſthetiſch varftellbar, und, nah der Form, zur 
äfthetifhen Einheit durchgebildee worden if. Aus 
diefem erhellt, theils daß das Pasquill, als per: 
fönlihe Schmähfchrift, nie in ven Kreis des Gaty: 
rifchen gehören, und nie als äftherifche Darftellung 
erfeheinen Fann; theils daß das Satyrifche, nad) 
feinem Stoffe, vom Humoriftifhen, Scherjhaften 
und Lächerlichen wefentlich verfchieden ift, weil dies 
fen niche die DBerfinnlihung des Gegenfages der. 
 MWirflichfeit gegen das deal zukommt. — Der: 
wahre Satyrifer enthält fih daher aller Perfönlich: 
feit, wenn er gleich auf wirkliche oder erdichtere 
Thatſachen anfpielt; er will das verlegte Ideal an 
den  enfarteten Individuen feiner Gattung rächen, 
und erfcheine daher als Repraͤſentant der Menfchheit, 
als Nepräfentant des bedrohten oder verlegten Wahre. 
ren, Schönen und Guten. Er-ftelle die Wirk 
lichkeit, als Mangel, dem Ideale als dem höchften 
Strebepuncte der Vollendung gegen über, und ver- 
ſinnlicht den Kontraft zwifchen beiden. Deshalb 
darf auch in der verfpottenden Satyre nie das ge 
mein werden, was, als “deal, weit über der Wirf: | 
lichkeit ſteht, obgleich auch der Satyre keinesweges 
der Stachel fehlen darf, weil die blos wollende, 


\ 
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und nicht Fönnende Satyre der äfthetifchen Wollen: 
dung ermangelt und ihres Zwedfes verfehlt. 


Beifpiele. 


a) Bon unnüßem Studieren (etwas ab- 
gefürzt), aus Sebaſt. Brants Narrenſchiff 
(Ausgabe von 1553. 12. © 36).  . 


Der Studenten ich auch nicht feir, 

- Ste habn die Kappen vor zu fleur; - 

Wenn fie allein die ftreifen an, 

Den Zipfel mag wohl naher gan. 

Denn fo fie follten faft fiudieren, 

So gehn fie lieber bubelteren. 

Die Jugend adht all Kunft fo Elein, 

Sie lernen lieber jest allein 

Das unnuͤtz und nicht fruchtbar ift, 

Das felbft den Meiftern auch gebrift (gebricht), _ 
Daß fie der rechten Kunft nicht achten, 

Unnuͤtz Gefhwäß allein betrachten. 
Damit fo geht die Jugend Hin, 

So feynd wir zu Leipzig, Erfurt, Wien, 
Zu Heidelberg, Mainz, Bafel geftanden ; 
Kamen zuleßt doch heim mit Schanden. 

Das Geld ift verzehret do, 

‚ Der Truderey feynd wir denn froh, 
Und daß man lernt auftragen Wein, 
Daraus wird denn ein Haͤnſelein. 

So ift das Geld. gelegt wol an. 
Studentenkapp will Schellen han. 


b) Bruchſtuck aus der „Naturgeſchichte 
des Efels” (achte Vorleſung ans T. H. Frie⸗ 
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drich's ſatyriſchem Feldzuge, 1. Band, ©. 265 
f. Berl. 1814. 12.). 


Hoczuehrende Herren! Es giebt vielleicht Feine 
größere Thorheit ale die, gegen die Thorheit, die 
Dummheit und das Lafter mit den Waffen des Spot: = 
tes zu Felde zu ziehen. Denn man fordert entweder 
die halbe Welt in die Schranken, weil’ die halbe Welt 

zur Fahne diefer hohen Alliirten geſchworen bat, oder 
man iſt ein wahrer Prediger in der Wüfte Diefe 
Betrachtung hat. den Entſchluß in mir zur Reife ges 
bracht, die fatprifche Laufbahn zu verlaffen,. mit‘ den 
Narren, Dummtöpfen und Schurken einen Waffenftillftand 
zu fchließen, mich einzig und allein mit der Betrachtung 
der unverfälfchten Werke Gottes zu befchäftigen, und 
Ihnen meine Betrachtungen und Entdeckungen im Reiche 
der Natur, befonders im Thierreiche, mitzutheilen.- 

Sch fange mit der Naturgefhichte des Efels 
an; denn billiger Weife gebühre dem Efel auch in der 
Maturgefchichte derfelbe Vorrang, der ihm nicht felten 
in der bürgerlichen Geſellſchaft zugeftanden wird, und 
es braucht in-der That nur wenig Efelsfenntniß, um die 
Erfahrung gu machen, daß Er es iſt, weicher In mans: 
cher Verfammlung den Vorſitz, in manchem Kollegium 
den Vortrag, in. mancher Audienz den WBortritt, und bei 
mancher Wahl den Vorzug hat. 

Laffen Ste ung mit einigen allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen über den Efel den Anfang machen. Das Geſchlecht 
derer von Efel ift eins der aͤlteſten und ausgebreitetften 
in der Welt. Denn überall ftößt man auf Mitglieder 
defjelben. Sie gedeihen in jedem Kimmelsftriche, und 
es iſt offenbar ein Vorurtheil, twenn man behauptet, 
daß fie in den nördlichen Ländern Fleiner und unanfehn: 
licher feyen, als in den füdlichen. . Schon Ariſtoteles 
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war der feltfamen Meinung, baß das kalte Klima ent 
weder die Fortpflanzung des Efels hindere, oder feine 
Ausartung beförderee Er bezieht fich deshalb auf die 
‚einen Efel in Illyrien, Thracien und Epirus. Hätte 
er um ein paar Jahrtauſende fpäter gelebt; fo würde 'er, 
> fogar in unferm Vaterlande, flattliche, anfehnliche und 
ausgewachſene Efel in Menge gefunden haben, die fünf, 
ja zumeilen fechs Fuß und drüber meffen. Andere Ma: 
turforfcher, befonders Linne, ftellen die Behauptung auf, 
"dag die Efel in den mitternächtlichen Ländern Europa's 
; Emigranten des Südens, und urfpränglich aus Arabien 
über Aegypten, Griechenland und Stalien eingewandert 
feyen. Ob dies mit: den ſchwediſchen Efeln der Fall fey, 
auf weiche Linne namentlich ſich bezieht, laſſe ich dahin 
geſtellt ſeyn. Daß es aber in unferm Vaterlande Efet 
von uralter teutſcher Race giebt, wird Niemand, ohne 
ſich an ſeiner Familie zu verſuͤndigen, in Zweifel ziehen. 
| Nach diefen genealogifhen Betrachtungen laſſen Sie 
uns nun zuerſt die förperliche Befchaffenheit und vie 
Außern charakteriftiihen Kennzeichen deſſelben behandeln, 
und dann zu feinen innen Naturanlagen, Gemuͤthsei⸗ 
genfchaften, Tugenden und Laftern übergehen. 


Saft alle Naturhiftoriker befchreiben ung den Efel als 


‚ein vierfüßiges, mit langen Ohren begabtes, und ge: 
woͤhnlich in Grau gekleidetes Thier. Man braucht fich 
jedoch wenig unter den Efeln umgefehen zu haben, um 


überzeugt zu feyn, daß weder die vier Füße, noch die 


graue Farbe, und die langen Ohren Merkmale find, 
welche jeden Efel zu erfennen geben. 


Andere wollen den Efel an feinem Gefchrei erfennen,. 


welches ungefähr wie Ya lautet. Es ift num zwar rich: 
tig, daß es Efel in Menge giebt, die feine andere 
. Stimme haben, ald Ya oder Ja, und deshalb fcherz- 

hafterweiſe Jaherren genannt werden; aber es giebt 
Erſter Theil. * 27 


* 
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auch Efel, die immer auf der Oppoſitionsbank figen, und 
deren Stimme jederzeit wie Mein, nein! lautet. Dieſe 

moͤchte man doch nicht gern von der Familie ausfchließen. 
Mit Einem Worte:. alle Beobachtungen , die man- über 
diefes intereffante Thier angeftellt hat, gewähren die Ue⸗ 
berzeugung, daß ſich über feine äußern Kennzeichen nichts”. 
beftimmtes feftfegen läßt, weil es in den verfchiedenften 
Geſtalten umberwandelt, in allen Zungen fpricht und 
in alle Farben fpielt. Selbſt die Eörperliche Haltung 
und der Äußere Anftand geben ihn nicht immer zu erfen: 
nen. Denn wenn es gleich richtig iſt, daß die meiften 
Efel mit gefenttem Haupte und denrüthigem Antlige ih: 
ren phlegmatifchen Ejfelstritt meflen; fo giebt es doch 
auch Efel genug, die die Schnauze fehr Hoch tragen, 
und gar hochtrabend und gravitätifch einherftolzteren. 

Gehen wir daher zu den Gemäthsanlagen, Tugenden 

und Geiftesfähigkeiten des Efels über. 

Der Efel wird uns gewöhnlich als ein demüthiges, 
geduldiges und genügfames Thier gefchildert. Was die 
beiden erſten Eigenfhaften betrifft; fo find fie offenbar 
an ihm zu bewundern. Eſelsdemuth und Efelsgeduld 
find zum Sprähmorte geworden. Die erftere giebt er 
durch eine ehrfurchtsvolle Unterwürfigkeit und Devotion 
gegen feinen Treiber, die letere aber durch ſtandhafte 
Erduldung der Prügel, Schläge und Fußtritte zu er: 
fennen, die der Treiber ihm reichlich zutheilt, und durch 
ftoifches. Tragen des Joches und der Laften, die er ihm 
auflegt. Wenn er über die Gebühr beladen wird; fo 
verräth er feinen. Mißmuth nur durd Kopf: und Ohr: 
hängen, und wenn er zu arg gequält wird, nur durch 
Nafenrümpfen, wodurch er, wie Buffon behauptet, ein 

ſehr fpörtifches Anfehen befommt. — Was die Genäg: 
famfeit des Efels betrifft; fo ift fie allerdings zu loben. 
Denn es ift bekannt, daß er fich oft mir Difteln und 
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begnuͤgt, welches ihm von ſeinem Herrn zugeworfen 
wird. Es giebt aber auch ungenuͤgſame Eſel, welche 
einen ſo zaͤrtlichen und verwoͤhnten Gaumen haben, daß 
ſie nur durch Leckerbiſſen aller Art, durch Auſtern, Far 
ſanen und Pfauenzungen befriedigt werden fünnen, und 
noch dazu dergeftalt gefräßig find, daß fie denen, bie 
mit ihnen an Einer Krippe ftehen, das Futter vor der 
Naſe wegfreſſen. 

Gehen wir nun zu den Geiſtesanlagen bes Eſels Über. 
Es ift eine allgemeine Klage, daf der Efel eines der 
duͤmmſten Thiere fey. Ohne dem Refpecte gegen ihn 
zu nahe treten zu wollen, gebe ich zu, daß etwas an 
diefer Befhuldigung wahr ſeyn mag. Dffenbar geht 
man jedoch zu weit darin. Sch berufe mich auf dag, 
was wir tägtich fehen und hören. Wir finden nicht allein, 
daß er es in fchönen Künften, als im Tanzen, Reiten, 
Singen, Derlamiren und Verſemachen zu einer bedeus 
tenden Fertigkeit bringen kann; wir finden auch Efet 
"von ungemeiner Sprachtenntniß, die befonders das 
Stanzöfifche mit vieler Zierlichfeit und Leichtigkeit fpres 
chen, daß wir faum begreifen können, mie ein Efelsge: 
- Hirn folher Ausbildung, und ein Efelsorgan folcher 
Biegſamkeit fähig fey, Wir finden arithmetifche Eſel, 
welche die fchwierigften Nechenexempel ex’ tempore zu 
Stande bringen, und dergeftalt in Zahlen und Brüche 
vertieft find, daß jie zuletzt alle ihre Nebengefchöpfe als 
Nullen, fich felbft aber als Einer betrachten. Wir fin: 
den ferner faatswirthfchaftlihe Eſel, welche uns fehr 
tieffinnig beweiſen, daß der größte Reichthum eines Lan: 
des aus Lumpen befteht, weil aus Lumpen Papier und 
aus Papier Papiergeld, alſo Geld fabricirt werde, und 
welche uns Aderlaß und Waſſertrinken als ein Sperifi: 
eum gegen die Vollbluͤtigkeit des re und ge 
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gen den ſonſt unfehlbar zu erwartenden Schlagfluß an 
preiſen. Wenn wir nun noch außerdem eine bedeutende 
Anzahl Eſel bemerken, welche. abgerichtet find zu pracki- 
ciren, zu doriren, zu referiren, zu inftruiren, zu in: 
quiriren, zu expediren, zu regiftriren, zu caleuliven, zu 
controlliren, zu confultiren, ja feldft zu präfidiren, zur 
dirigiren und zu commandiren; fo werden wir hoffent- 
lich von unferm Vorurtheile zuräcd kommen, und von 
Hochachtung für die Geiftesfähigkeiten dieſes Thieres 
durchdrungen werden. 

Nachdem wir den Eſel im Allgemeinen betrachtet 
Haben, wollen wir. noch einige befondere Gattungen def: 
felben bemerfen.. Unter diefen zeichnen fich befonders die 
groben Efel aus. Man findet zwar unter jedem. Kim: 

. melsftrihe grobe Eſel; das eigentliche Vaterland derfels 
ben fcheint aber doch Teutfchland zu ſeyn. Wenigftens 
ſtoͤßt man bier zu Lande faft bei jedem Schritte auf 
‚einen diefer Gattung. Die geöbften Efel find eine at: 
tung von Dienft: und Packeſeln, die man nicht felten 
in den Bureau's, in den Vorzimmern der Großen, in 
den Wachſtuben, Poftftuben, Acciſe- und Zollftuben und 
Kaufläden antrifft. Doc, giebt es auc grobe Efel von 
höherer Diftinction, und die feinfte Erziehung if oft 
nicht fähig, die Efelsnatur aus ihnen heraugzutreiben. 
‚ Eine zweite Gattung find die ſtolzen oder hochtra—⸗ 
benden Efel. Diefe zerfallen in mehrere Spielarten. 
Einige brüften fih mit der Hoheit und dem Alter ihres 
Geſchlechts, und tragen den Kopf hoch, um ihr Fami⸗ 
lienwappen zur Schau zu ftellen. - Dies find die abels 
ſtolzen Efel. Andere reifen das Maul auf, um ihre 
Weigheitszähne zu zeigen. Dies find die klugſtolzen oder 
gelehrtſtolzen Ejel. Andere blähen fih auf, um die 
Geldſacke zu zeigen, womit fie beladen find, Dies find 
die geidftolgen Efel, Noch andere brüften fich mit ihrer 
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Figur. Dies ſind die ſchoͤnthuenden und koketten Eſel. 
Noch andere blaſen die Schnauze auf, um zu zeigen, 
daß ſie Haare auf den Zaͤhnen haben. Dies ſind die 
bramarbaſirenden oder heldenſtolzen Eſel, welche ich zur’ 
om Mantefel nennen möchte. Eine dritte Untergat⸗ 
tung der Efel find die ernfihaften. Der Eſel if 
überhaupt eine ernfthafte Beftie, und infofern findet die 
Schlegelfhe Definition von dem Menfchen auch auf ihn 
Anwendung. Manche Efel tragen jedoch ihre Saͤcke mit 
einer fo ernfihaften Amtsmiene nach der Mühle, daß man 
leicht verführt werden fönnte, fie für etwas mehr als 
gemeine Zug» und Padefel zu hatten, beſonders wenn 
fie fatt des Sackes ein Park Acten tragen, oder mit 
einer Perücke auf dem Haupte, mit einer Geber hinter 
dem Ohre, und mit einer Brille auf der Schnauze ge 
ziert find. ine vierte Gattung find die'empfindfas 
men Eſel. Diefe find, was man bei diefen Thieren 
faum erwarten follte, mit einem fo reizbaren Mervenfy: 
ſteme begabt, daß ein’ weiblicher Trillee ihnen wollüftige 
Verzuckungen, ein Trompetenſtoß oder ein Trommel 
ſchlag hingegen Ohnmachten zumege bringt. Man hat 
täglich Gelegenheit, vergleichen empfindfame Efel in 
Concerten und Theatern zu beobachten. Die bei weiten 
zahlreichſte Gattung der Eſel aber find die phlegmatk 
- then, unempfindlihen und dickhaͤutigen Eſel. In der 
That, wenn man bie behaglihe Exiſtenz diefer Efel be 

trachtet, und fie mit dein geplagten und tümmerlichen 
Daſeyn unzähliger andrer Gefchöpfe vergleicht, die neben 
ihnen darben; fo möchte man faſt verfücht werden, zu 
glauben, daß der Schöpfer die Welt nur für fie allein, 
alle andere Gefchöpfe aber zu ihren Laſtthieren gefchaffen 
Habe. Mir Einem Worte: Sie allein find bie wahren 
Schooskinder des Gluͤckes zu nennen. 

Dies, meine hochzuehrenden Herren, ſind ſo unge⸗ 
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fähr die Hauptgattungen der Efel. Es giebt zwar noch 
eine Menge Spielarten; aber alle Efel die Mufterung 
paſſiren zu laffen, dazu möchte kaum ein Menfchenalter 
- zueeihen. Sch fehließe daher mit. dem - aufrichtigen 
Wunfhe, daß die Menfchen bald wieder die Oberhand 
;. über die Efel erhalten mögen. | i * 


65. 


26) Das Bildliche, oder über die Figuren 
und Tropen. 


Das Bildliche in der fiyliftifchen Form beruht 
auf der Ihätigfeit ver Einbildungsfraft, den dar: 
geftellten Gegenftand entweder unter einzelnen 
ftärfer verfinnlichenden Eigenfchaften und Merkmalen 
erfiheinen zu laffen, oder denfelben, innerhalb der 
Darstellung, mit deffen Bilde felbft zu vertaufchen. 
Mit dieſer doppelten Beftimmung des Bildlichen 
wird aber theils der ganze Kreis der bildlichen 
Darftellung in. der Sprache erfchöpft, theils der 
wiſſenſchaftliche Unterfchied zwäfchen den. fogenannten 
Figuren und Tropen ausgemittelt. und. fefigefegt. 
Denn fo wichtig an ſich, fuͤr die aͤſthetiſche Geftal- 
fung der Sprachdarftellung und für die Unterordnung 
des bildlichen Ausdrucfes unter das Gefeg der Form, 
die Lehre von den Figuren und Tropen iſt; fo 
verwickelt erfcheint doch bei den meiften Iheoretifern 
diefe. Yehre, ‚befonders wenn man blog von cheto= 
riſchen Figuren fpriche, und nicht unter. der Ge: 
ſammtheit aller Figuren und Tropen das Gefammt- 
gebiet des bildlichen Ausdrucdes in der 
Sprache felbft verfieht. Denn in jeder ausgebilve- 
ten todten oder lebenden. Sprache wird neben ber 
beftimmten  eigentlihen Bezeichnung der darzu- 
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ftellenden Gegenftände, eine uneigentlihe Be: 
zeichnung derfelben vermittelft gewiffer bilvlicher Aus: 
drücfe angetroffen. Diefe Bilderfprace entſteht 
nicht durch die Thaͤtigkeit des Verſtandes, der Ur: 
theilsfrafe und der Vernunft, fondern durch die 


© Thätigkeit der, von der Außern und innern Anfchaus 


ung zunaͤchſt abhängigen; Einbildungsfraft, welche, 
vermittelt des bildlichen Ausdruckes, nicht unmit: 
telbar auf Verſtand, Urtheilskraft und Vernunft, 
fondern auf Anfhauung, Gefühlsvermögen und Be: 
ftrebung wirft. Der Zweck der bilvlichen Darftel- 
lung beruht daher auf der höhern Berfinnlichung 
und lebendigern Darftellung. des Gegenftandes, fo 
wie auf dem tiefen Eindruce, den verfelbe auf das 
Gefühlsvermögen hervorbringen fol. Das wirf: 
famfte Mittel aber, dieſen Zweck zu erreichen, 


oder die Hauptbedingung des äftherifhen 


Charafters der bildlichen Darftellung ift 
die Aehnlichkeit des eigentlichen Gegenftandes 


. mit feinem Bilde. ar 


Ob nun gleich die Einbildungsfraft das: . 
jenige geiftige Vermögen ift, durch deſſen Thätigfeit 
der bildliche Ausdrucdf in den Kreis der Sprachdar⸗ 
ftellung eingeht, und die Thätigfeit ver Einbildungs⸗ 
kraft zunaͤchſt und mit dem hödhften Leben in ver 
Sprache der Dichtfunft, — mit etwas weniger Fülle 
in der Sprache ver Beredfamfeit, — und unter ver: 
haͤltnißmaͤßig verminderter Lebendigkeit in der Spra- 
he der Profa angetroffen wird; fo ift es doch ein 
Hauptfehler bei der Lehre von den Figuren und 
Tropen, wenn diefe — als rhetorifhe Figuren — 
ausfhließend der Sprache der Beredfamfeit zuge: 


.. getheilt, und namentlich von der Sprache der Profa 


ganz ansgefehloffen werben follen. Denn überall in 
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der Sprache, wo ein bilolider Ausdruck angetrof⸗ 
fen wird, es fey in der Profa, in der Dichtkunſt, 
oder in der Beredſamkeit, gehört er entweder zu 
den Figuren, oder zu den Tropen; und jedesmal üft 
er, eine Wirfung ver felbftthätigen Einbildungsfraft, 
die eben fo, wenn gleich im geringern Grade, An» © 
theil an den einzelnen Formen der Sprade der 
Profa, wie, in höherm Grade, an den Erzeugniffen 
der Sprache der Beredfamfeit und, in der hoͤchſten 
Beziehung, an den Gebilden der Sprache der Diche- 
funft nimmt. Deshalb muß fogleih am Eingange 
zu ver Lehre von den Figuren und Tropen ver 
Grundfag ausgefprochen werden: daß Figuren und 
Tropen, als das Gefammtgebiet des bilvlichen Aus— 
druckes in der Sprache überhaupt, gleihmäßig 
der Sprache der Profa, Dichtkunſt und Beredfam- 
feit angehören. | 
Geht man auf die Entſtehung des bilvliden 
Ausdruckes in den Sprachen zuruͤck; fo findet man 
diefelbe in den Zeiträumen ihrer Armuth und ihrer 
erften Entwicfelung, weil die Bezeichnung finnli- 
her Wahrnehmungen und Zuftände, ſchon nach den 
allgemeinen Gefegen der Ausbildung eines finnlich- 
vernünftigen Wefens, dem Ausdrucde und der Be— 
zeichnung abgezogener Begriffe des Verſtandes und 
der Ideen der Vernunft vorausgeht. Die legtern 
fündigen fi innerhalb der Sprache erft dann an, 
wann Verſtand und Vernunft allmählig über vie 
Sinnlichfeie fih erheben, und ihren felbfifiändi- 
gen Kreis von Erfenntniffen ausprägen. Bis da— 
bin aber, wo, durch die höhere IThärigfeit des Ver— 
ftandes und der Vernunft, der Kreis ihrer Begriffe 
und Ideen als ein im fich geründetes und abge- 
fchloffenes Ganzes, und, zugleich mit vemfelben, in . 


1* 
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der Sprachdarſtellung ein aͤhnlich abgeſchloſſener Kreis 
der nicht-ſinnlichen Bezeichnung der Begriffe 


und Ideen ſelbſtſtaͤndig ausgebildet wird, gebraucht 


man das zur Bezeichnung des Sinnlichen bereits 
aus fruͤherer Zeit vorhandene Wort zugleich auch 
fuͤr die Darſtellung des Nicht-Sinnlichen, 
mithin figuͤrlich. (So leuchtet das Auge Got— 
tes über die Menſchen; fo flammt dag Schwert des 
Cherubs; fo ftrahle die Sonne der Gerechtigkeit, 
u.f.w.) Während dieſes Zeitabfehnitts der Sprach: 
bildung, welchem bei allen gefitteten Voͤlkern das 
erfte Aufblühen der Dichtfunft zugehört, wird daher 
das im Begriffe und in der Idee enthaltene Nicht: 
finnliche unter einer finnlichen Hülle dargeftellt, und 


alle, Sprachen derjenigen Voͤlker, welche, nad dem 


Zeitalter ver Bluͤthe der Dichtfunft, nicht ein felbft- 
ftändiges Zeitalter der eigentlichen Philofophie und 
der kritiſch beglaubigten Geſchichte erhielten, ſind 
(wie z. B. die morgenlaͤndiſchen Sprachen) auch 
nicht zu einem abgeſchloſſenen, von dem bildlichen 
Ausdrucke verſchiedenen, Sprachkreiſe der abgezoge⸗ 
nen Begriffe gelangt. Dagegen bildete ſich in den 
Sprachen der Griechen, der Roͤmer, der Teutſchen, 
der Italiener, der Franzoſen, der Britten u. f: w., 
mit. ven mächtigen Fortfchritten in der eigentlichen 
intellectwellen, fittlichen und ftaatsbürgerlichen Cul⸗ 
tur, neben der in ſich abgefchloffenen bildlichen 


Sprache, der felbfifländige Kreis ver Sprachdar⸗ 


fiellung für Begriffe bes Verftandes und Ideen ver 
Bernunft. 


66. 
Sortfegung. 
Es iſt daher ein Echebuiß der Seſcicee daß 
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in allen zur hoͤhern Reife und zur claſſiſchen Gedie⸗ 
genheit gelangten Sprachen zwei gleichmaͤßig 
durchgeführte und in ſelbſtſtaͤndigen Krei— 
ſen neben einander beſtehende Arten des 
muͤndlichen und ſchriftlichen Aus druckes, 
— des bildlichen und des nichtbildlichen, — ange» * 
troffen werden, die aber, in den einzelnen Formen 
der Sprachdarſtellung, ununterbrochen mit einan— 
der verſchmelzen, und eben ſo in der Proſa, 
wie in der Dichtkunſt und Beredſamkeit, in gleich—⸗ 
mäßiger Anwendung erfheinen, je nachdem theils 
der dargeftellte Stoff die Anwendung beider mehr 
oder weniger verftattet, theils die geiftige Eigen: 
‚ thümlichfeit des darftelenden Schriftftellers den 
festen zureichenden Grund dieſer Anwendung ent: 
halt. — Wenn alfo in frühern Zeiträumen ber 
Sprahbildung es die Armut) der Sprache beur: 
funvete, daß, in Ermangelung einer felbftftändigen 
nichtbildlihen Bezeihnung der abgezogenen Begriffe 
des Verftandes und der Ideen ver Vernunft, ver 
bereits vorhandene bildliche Ausdruck zur Darftelung 
geiftiger Zuftände angewandt ward; fo verfündigte, 
in der fpätern Zeit der Sprachbildung, das Meben- 
einanderbeftehen einer bilvlichen und einer eigentlichen 
und nichebildfichen. Bezeichnungsform aller menfchli= 
hen Zuftände, die zum Bewußtfeyn gelangen, ven 
hoͤhern Reichthum der Sprachen gefitterer Völker. — 
Mehr oder weniger herrfcht aber beidem Gebrauche ver 
aͤſthetiſchen Eigenfhaften,. die aus dem Gefege 
der Form mit Nothwendigfeit hervorgehen ($. 40 — 
64), ver bildlihe Ausdruck vor, weil alle - diefe 
Eigenfhaften auf dem Grundcharafter der hoͤhern 
VBerfinnlihung des dargeftellten Stoffes beruhen, 
und jede Verfinnlihung, mehr oder. weniger, 
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von der Anwendung des bildlihen Ausbrudes 
abhängt. Daraus folgt zugleih, daß, wenn gleich 
in der Theorie die Figuren und Tropen einzeln 
aufgeführte und nah ihrem eigenthümlichen Charafter 
bezeichnet werden müflen, dennoch ihr Werhältniß 


zur Sprachdarftellung und zu der Eigenfchaft ver 


Schönheit in dem Gefege der Form nicht auf ihrer 
armfeligen Dereinzelung, fondern auf der ihnen ein= 
wohnenden Kraft des bilvlihen Ausdruces, und 


‘“ auf der mit fiherm Tacte gewählten Stelle beruht, 


— fie im Umfange jeder einzelnen Sprachform er: 
alten. 

Nach diefer Anficht wird daher der dargeftellte 
Gegenftand in der fiyliftifchen Form durch Figuren 
und Tropen unter einem veränderten, und 
zwar unter einem ftärfer verfinnlidhten 
Verhäleniffe, das blos mechanifche Leben des 
abgejogenen Begriffs als ein organifches, fo mie die 
grammatifche und logiſche Morhwendigfeit in der 
Verbindung der Begriffe und Ideen als ein freies 
Spiel der Einbildungsfraft erfheinen. Zu: 
gleich folge daraus, daß in einer reichen und aus— 
gebildeten Sprache, wo beide Kreife der Darftellung, 
die eigentliche und die uneigentliche, neben einander 
zur Selbftftändigfeit ausgebildet worden find, jede 
einzelne Figur, und jedes Ganzes von Figuren in 
deutliche Begriffe aufgelöfer und umgemwan- 
delt werden kann; doch mit Verluſt des darin 
enthaltenen Bildes und der durch dafs 
felbe. bewirften hböhern Verſinnlichung. 
(So löfen wir 3. B. den bildlihen Ausdruck: 
„Was der Firftern für ein ganzes Sonnenfyftem 
iſt; das iſt die Verfaſſung für den einzelnen Staat‘, 
in folgenden nicht bildlichen Sag auf: „Die 
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Verfaſſung ift in jedem Staate der Mittelpunee 
feiner Kraft, Haltung und Bewegung.) Der ei- 
gentliche Gedanfe felbjt bleibt im bildlichen Ausdrucke 
derfelbe, allein das Medium wechfelt, das ihn 
darftellt, und mit ihm, namentlich in den reicher 
Figuren und Tropen, die ganze ftyliftifhe Umgebung, € 
unter welder der Begriff erſcheint. 


Weil aber die Achnlihfeit des Bildes 
mit dem dadurch bezeichneten Gegenftande, fo wie 
die Uebereinſtimmung der im bildlichen Aus: 
drucfe dem Gegenftande beigelegten Merfmale (der 
Theilvorftellungen) mit deſſen wefentlihen Eigen— 
haften, die Hauptwirfung der bildlihen Bezeich- 
nung begründen müffen; fo folgt von felbft, daß je: 
des aufgenommene Bild nicht nur dem vdargeftellten 
Gegenftande völlig entſprechen, fondern auch in die 
ganze fiyliftifhe Umgebung veffelben -paffen muß. 
Ohne diefe Bedingungen ermangelt der bildliche Aus: 
druck der äftberifhen Wirfung, weiler nur, nad 
diefen beiden Beziehungen, ver Grundeigenfchaft der 
Schönheit im Gefege der Form untergeordnet wer: 
den kann, und dadurch in den Kreis der untergeord- 
neten Eigenfchaften ver Schönheit der Form aufge: 
nommen wird. \ 
Weann alſo der bildliche Ausdruck innerhalb der 
Sprachdarſtellung nur unter den beiden Hduptge- 
ftaltungen (Mopificationen) ſich anfündigen Fonn, 
daß der aufgeftellte Begriff entweder blos nad 
einzelnen ſtaͤrker verfinnlichenden Eigenſchaften und 
Merkmalen. (Prädicaten) erfheint, oder daß der 
eigentlihe Subjectsbegriff mit einem ihm ähnli= 
ben Bilde vertaufht und diefes an feiner Stelle 
aufgeführt wird; fo folge daraus, daß es nur 
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zwei Hauptflaffen des bildlichen  Ausorudes 
giebt *).. : 


1) Mac) der erften Klaffe bleibt der. eigent- 
liche Subjectsbegriff innerhalb des ftyliftifchen Zu⸗ 
fammenhanges unverändert ftehen, und blos die 
Prädicarsbegriffe deflelben werden unter 
bifdlihen Ausdruͤcken verſinnlicht. Dieſe Klaffe 
des bildlichen Ausdruckes umſchließt die Figuren. 

2) Nach der zweiten Klaſſe des bildlichen 
Ausdrucks erſcheint der Subjectsbegriff 
ſelbſt unter einer uneigentlichen, bild— 
lichen Bezeichnung, wodurch gewoͤhnlich auch 


*) Erſt in der neueſten Zeit haben einige aͤſthetiſche 
Sprachforſcher die ſo oft gemißhandelte Lehre von den 
Figuren und Tropen zwecmäßiger zu behandeln 
verſucht. Beſonders gehört Reinbeck dahin in, f. 
angewandten allgemeinen Spradhlehre, 2te 
Aufl. Effen, 1819. 8. ©. 24. Doc hat fein fehr 
achtungswerther Verfuch mich nicht beftimmen fönnen, 
die fchon früher von mir durchgeführte, und auch ’in 
meiner „Spradhe der Teutſchen, philofior 
phiſch und gefhichtlich dargeſtellt“ beibehal: 
tene Theorie aufzugegeben. Gern aber habe id) mehr 

rere Ausftellungen gegen diefe Theorie von meinem 
Freunde, dem Rector Müller in Torgau (scriptio 

‚ „ de variis rebus grammaticis, Vileb. 1822. 8. p. 

22 sqg.), berädfichtigt; nur daß ich die Metonymie 
j noch immer zu den Tropen, und nicht, wie er, zu 
"den Figuren rechne, weil fie wirflih an die Stelle . 
des eigentlihen Subjertsbegriffs ein Bild fest, und 
daß ich die von ihm vorgefchlagnen Leberfegungen der 
beiden Begriffe: Figuren durch Geftaltungen. oder 

Medegeftaltungen, und Tropen durch Verwendungen, 

bis jeßt noch zu wenig die Begriffe erfchöpfend be: 

zeichnend finde, befonders' weil in dem Worte vers 
wenden (3. D®. fih für jemand verwenden) ein eigen- 


thuͤmlicher Nebenbegriff enthalten iſt. 
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der ganze Kreis der. Prädicate deffelben, oder 

feiner feyliftifchen Umgebung , verändert wird und 
den bildlichen Charakter erhält. Diefe Klaffe der 

bildlichen Darftellung nennen wir Tropen. 


Beifpiele von Sean Pant. 


Unfere Welt ift im Schatten; aber der Menſch ift 
höher, als fein Ort. Er fieht empor, und fchlägt die 
Flügel feiner Seele auf, und wenn die fechzig Minuten, 
die wir fechzig Jahre nennen, ausgefchlagen haben; fo 
erhebt er ſich und entzündet fich fteigend, und die Afche 

feines Gefieders fällt zurück, und die enthüllte Seele 
kommt allein, ohne Erde und rein wie ein Ton, im der 
Höhe an. — Hier aber fieht er mitten im verdumfelten 
Leben die Gebirge der künftigen Welt im -Morgengolde 
einer Sonne ftehen, die hienieden nicht aufgehet. So 
erblickt der Einwohner am Nordpole in der langen Nacht, 
wo feine Sonne mehr auffteigt, doch um zwölf Uhr ein 
‚ vergüldendes Morgenroth an den höchften Bergen, und 
: er denft am feinen langen Sommer, wo fie niemals 
untergeht. | 
Oft iſt den Kindern, nad. den Urfägen der Wolfi⸗ 
fhen Philofophie, der Vater der Satz des zureichenden 
rundes, die Mutter der Satz des Widerfpruchs, und 
der Lehrer der Satz des Nichtzuunterfcheidenden. 

Die Liebe ift die Sonnennähe der Mädchen; ja es 
ift der Durchgang diefer Venuffe durch die Sonne der 
idealifhen Welt. In diefer Zeit ihres hohen Style der 
Seele lieben fte alles, was wir lieben, fogar Wiffen: 
fhaften, und die ganze befte Welt innerhalb der Bruft; 
und fie verfhmähen, was wir verfchmähen, fogar Klei⸗ 

- der und Neuigkeiten. In diefem Fruͤhlinge Schlagen diefe 
Nactigallen bis an die Sommerfonnenwende; der Copu⸗ 
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fationstag iſt ihr längfter Tag. Das BDaftband der 
Ehe bindet die poetifchen Flügel, und das Eheberte ift 
für. die Phantafie ein Carcer bei Waſſer und Brod. 


67. 
ao) Die Figuren. 


Am Gegenfage der Tropen, beruht der eigen: 
thuͤmliche Eharafter der Figuren darauf, daß in 
venfelben der Subjectsbegriff in feiner eigentli- 
hen Bedeutung ftehen bleibt, und nur der Praͤ— 
Dicatsbegriff durch die bilvliche Bezeichnung ver: 
ändert wird. Dies fann aber auf doppelte Weife 
gefchehen: wenn entweder dem GSubjectsbegriffe 
in der Darftellung blos ein verfinnlichendeg 
Pradicat beigelegt, oder, zugleich mit der -bildli- 
ben Bezeichnung des Prädicats, die ganze ſtyli— 
ftifhe Umgebung um den, in eigentlicher Be: 
deutung jtehen bleibenden, Subjectsbegriff verän: 
dert und flärfer verfinnliht wird. Mad 
diefer Anſicht zerfallen die Figuren in zwei Klaffen. 
A) Zur erften Klaffe, 'in welcher dem Sub: 
jectsbegriffe blos verfinnlihende Präpdicate 
beigelegt werden, ohne dadurch die ganze fyliftifche 
Umgebung deſſelben zu verändern, gehören: 

1) das Epitheton (Beiwort), wo, buch 
die bildliche Bezeichnung des Prädicats, der Präpi- 
catsbegriff in der Verſinnlichung erhöht und geftei- 
gert wird. | 

Unfer Leben rinnt melodifch, wie die flötende 

Duelle zum Schöpfer. v. Schiller. 


2) die Emphaf is: Gedeutſamkeit), wodurch 
der Praͤdicatsbegriff verſtaͤrkt wird, 
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Der Fruͤhlingslandſchaft zirternd Bildniß ſwebt 
— in des Ecrormes Blau. 
v. Matthiſſon. 


PN die Erergaſi ie (Ausfuͤhrung), durch welche 
der Subjectsbegriff „vermittelſt der Vergleichung 
deſſelben mit ſynonymen Begriffen, erweitert und 
von mehrern Seiten dargeſtellt wird. 

Wer biſt du, Geiſt der Liebe, 
Der durch das Weltall webt? 
Den Schoos der Erde ſchwaͤngert 
Und den Atom belebt? 
Der Elemente einigt, 
Sonn' und Planeten ballt, 
Aus Engelharfen jubelt, 
Und aus dem Säugling fallt? 
Kofegarten 


4) die Congruenz oder Harmonie (Ueber: 
einftimmung) wodurh der Gubjectsbegriff mit 
Naturgegenftänden in der Darftellung zufanmenge: 
halten, und in der Derfinnlihung eine “äußere 
Aehnlichkeit zwiſchen beiden ausgemittelt wird. 

Schmuͤckt mit Kirſchenbluͤthenzweigen 

Euch dem gruͤnen Sommerhut, 
Schuͤrzt das Roͤckchen, tanzet Reigen, 

Wie die Schaͤferjugend thut! 
Bienen ſumſen um die Bluͤthe, 

Und der Weſtwind ſchwaͤrmt ſich matt, 
Schwaͤrmt, und haucht auf eure Huͤte 

ER weiße Bluͤthenblatt. 

Hoͤlty EEE 


B) Die zweite Klafle der Figuren. umfchliege 
diejenigen, durch welche nicht nur der Praͤdicats⸗ 


\ 
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begriff verſi nicht, ſondern zugleich auch die‘. ſtyliſti⸗ 
ſche Umgebung des Subjectsbegriffs verändert wird. 
Dahin gehören: 


1) bie Frage; 
Siehſt du den Regenbogen in der Luft? 


Der Himmel oͤffnet ſeine goldnen Thore! 


2) die Anrede; 


Beginnen Sie, verehrte Stände, getroſt und —* 
Ihr wichtiges und edles Geſchaͤft; ſchweigen Sie nicht, 
wenn Sie gefunden haben, daß auch nur der Geringſte 
unſers Vaterlandes beeintraͤchtigt, in ſeinen Leiſtungen 
uͤberbuͤrdet, und in ſeinen Rechten gekraͤnkt wird; ver⸗ 
doppeln Sie da ihre Aufmerkſamkeit, wo die Traͤgheit, 
die Zweckwidrigkeit, die Willkuͤhr, dieſer Belial der buͤr⸗ 
gerlichen Welt, ſich unter dem Scheine des Hertommens 
in einen Engel des Lichts kleidet. 

v. Ammon (in ſ. Landtagspredigt, 1824.) 


3) der Ausrufz | 
Wie gefät find, taufendmaltaufend ins Unermeßliche, 
Sonnen und Erden! Gott! Gott! Wie herrlich! 
Stieg' ich hinauf bis zu der Welten Iehten, 


| Dennoch erreicht? ich dich nicht! der Staub den Unendlichen! 
Miemehyer. 


4) die Anſpielung, two die Eigenthuͤmlich— 
feit eines Gegenftandes, durch feine Vergleichung 
mit einem andern, beftimmter und verfi DRUMS a 
vorgehoben wird; 

Mancher wird ein freier Diogenes, nicht wenn er 

in dem Faſſe — wenn nn es in ihm wohnt. 
| ne Paul. 
Erſter Theil. 28 


— 
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55 das Beifpiel, wo man ben dargeftellcen 
Gegenftand durch einen ähnlichen erläutert und an= 
ſchaulich macht; | 
Zwietracht hat Griechenland verdorben; die Grac⸗ 

hen waren Vorläufer der Triumvirate; durch den Neid 


unter den edlern Gefchlechtern hat Florenz die Ariſto⸗ 


fratie verloren; durch Partheiungen die Demokratie, 
endlich die Freiheit durch ein Uebermaas von Freiheit; 
aus gleicher Urfache war Genua bisweilen unterthan ; 
: Molen, vereinigt, wäre nicht getheilt worden. 
Johannes v. Müller. 


6) das Gleichniß, wo dem Subjectsbegriffe 
din anderer ähnlicher Gegenftand in der Datftelung 
gegen über ‚geftelle, und mit demfelben furz, und 
gewöhnlich nur in Einem Puncte verglichen wird; 
a Sin der Liebe giebts Sommerferien; aber in der Ehe 
giebts auch Winterferien. Sean Paul, 


7); die Bergleihung (Parallele), wo der 
Subjectsbegriff mit einem andern ähnlichen Gegen: 
ftande nad einzelnen Eigenfchaften und Berhältnif: 
fen 'zufammengeftelle wird, um die Aehnlichfeit oder 
Verſchiedenheit zwifchen beiden augzumitteln; 

Der Ausdrud von Leibnitz, daß die Seele ein 
Spiegel des Weltalls ſey, enthält vielleicht eine tiefere 
Wahrheit, als die man aus ihm zu entwickeln pflegt; 
denn auch die Kräfte des Weltalls fcheinen in ihr ver: 
borgen, und fie bedarf nur einer Organifation, oder 
einer Reihe von DOrganifationen, diefe in Thaͤtigkeit und 
Uebung feken zu dürfen. Schon in ihren gegenwär: 
tigen Seffeln find ihr Raum und Zeit leere Worte; fie 
meſſen "und bezeichnen Verhältniffe des Körpers, nicht 
aber ihres innern Vermögens, das über Raum und Zeit 


— 


Philofophie der teutſchen Sprache. 435 


hinaus iſt, wenn es in feiner. vollen innigen. Freude 
wirkt. v. Herder. 


8) das Antitheton (Gegenſatz), wo man 
zwei Gegenſtaͤnde vergleicht, die nur in einigen 
Merkmalen einander aͤhnlich, in den andern aber 
verſchieden ſind; 

(Aus Roſenmuͤllers Predigt zum Andenken 
an die im Kampfe für teutfche Freiheit Ge— 
fallenen, am 18. Det. 1814.) 

Ihr frohlocket über die Befreiung von einer druͤcken⸗ 
den Sklaverei. Ich freue mich mit euch. Aber mit 
dem innigften Bedauern werde ich.euch für die elendeften 
Sklaven halten mäffen, fo lange ihr nicht von den 
fchimpflihen Feſſeln eurer böfen Begierden und Leidens 
ſchaften befreit feyd. Ihr wünfcher einen wie für gang 

Europa, fo auch für unfer Vaterland vortheilhaften und 
dauerhaften Frieden. Ich wünfche ihn mit euch; nur 
ein Menfchenfeind könnte das Gegentheil wuͤnſchen. 
Aber diefer. äußere Friede wird euch wenig helfen, wenn 

euch der innere Friede des Gewiſſens fehlt, und diefer 
fann euch nur durch wahre flandhafte Tugend. und 
Frömmigkeit zu Theil werden. Ihr wänfcht, daß Hans 
del und Gewerbe wieder aufblähen und immer mehr em: 
porfommen möchten. Ich mwünfche es mit euh. Wenn 
the aber diefes Glück zur Ueppigkeit, zur Verfchwen: 
dung, zur Wolluft, zur Schwelgeret, zum Stolze und 
Uebermuthe mißbraucht; fo wird es feine Wohlthat für 
euch, es wird die Quelle euers Verderbens feyn. Ihr 
wünfchet reich zu werden. Sch gönne euch euern Reichs 
thum; ich werde euch aber beklagen, ‚arm und elend 
werde ich euch nennen, wenn ihr ihn mit Ungerechtig: 
keit und Wucher erwerbet, wenn ihr eure dürftigen Brü: 
der und Schweftern darben laſſet, wenn euch der beſte 
28 *+ 
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- and alfein bleibende Reichthum, ein froͤhliches Gewiſſen, 
der Beifall des Hoͤchſten, die Hoffnung der Seligkeit 


fehlt. 


9) die Antitheſe (Entgegenſetzung), wo die 
mit einander verglichenen Gegenſtaͤnde nach ihren 
Praͤdicaten wirklich ſich entgegengeſetzt ſind, oder 
wo einem und demſelben Gegenſtande zwei einander 
widerſprechende Praͤdicate beigelegt werden. 

Gruchſtuͤck aus Blumauers Glaubensbefennt: - 
miß eines nach Wahrheit Ringenden.) 


Zwei Kraͤfte find es, die den Menſchen lenken, 
Sie leiten ihn bald ſuͤd- bald nordenwaͤrts; 
Natur gab ihm Verftand, um recht zu denken, 
Um recht zu handeln, gab fie ihm das Herz. 


Und zwei fo ſchwachen Kräften unterthänig, 
Wie ſchwer wird oft dem Sterblichen dag Ziell 
D der Verftand hienieden weiß fo wenig, 
Und, ach, das Herz wuͤnſcht, ahnet, glaubt fo 
viel! 


D bu, der mir den Geift vol Durft nach Wahrheit 
Und ein fo weiches Herz zum Glauben gab; 
Dir leg’ ich hier am Throne deiner Klarheit 
Ein frei Bekenntniß meines Glaubens ab, 


So höre denn, und zünde, wenn ich fehle, 

Nur einen Stral von deinem Licht mir an; 
Ein Stral aus deiner Hand ift meiner Seele 

Ein Stral des Keils, kein Stral vom Vatican. 


Sch glaube, daß der Glaub’ in allen Zeiten 

Den ſchwachen Geift des Menfchen aufrecht hielt, 
Daß er ihn ſtaͤrkt in Widerwärtigfeiten, 

Und ihn mit fügen Hoffnungen erfüllt; 
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Allein ich weiß — die Welt hat es erfahren — 
Daß ſelbſt der Glaub’ in deiner Priefter Hand 

Mehr Boͤſes that in fiebzehnhundert Jahren, 
Als in fehstaufend Jahren der Verftand. 


Ich glaube, dag der Menfch in einer Zone 
Dem Licht ſich mehr, als in der andern naht; 


Allein ich weiß, er hat Fein Recht zum Lohne, 


Weil Rom, nicht Japan ihn erzeuget hat. 
Ich glaube, daß dir eine Art zu dienen, 
Mehr, als die andere gefallen Kann; 
Allein ich weiß, du Höreft den Braminen 
So gut, als wie den frommen- Chriften an. 
Ich glaube, daß du uns-ein Buch gegeben, _ 
Das mande Spur von deiner Hand verräth, 
Daß du darin für unfer Erdenleben 


Manch Samenkorn des Guten ausgefät: 


Allein ich kenn’ ein Buch, von dir gefchrieben, 
- Und leferlih für jede Kreatur, 
Ein Buch, das einzig unverfälfcht geblichen, 
Das große Buch der heiligen Natur. 
Ich glaube, daß Geheimniffe dich ehren, 
Die nur ein Geift von deiner Größe faßt; 
Altein ich weiß, dab du für diefe Lehren 
Uns feine Geifteskraft gegeben. haft. 


Ich glaube, daß du ung zu allen Zeiten 


Durh Wunder fund gethan, wie ſtark du biſt; 


= Allein ich ſeh's, daß diefer Bau der weiten 


Und fhönen Welt dein größtes Wunder iſt. 


| Ich glaube, daß uns Menfhen zu erlöfen 


Ein Werk von drei und dreißig Jahren war; 
Doc weiß ich, daß es nur ein Wort gewefen, 
Das Millionen Welten ung gebahr. | 


! 


\ 
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O du, der mir den regen Trieb nach Wahrheit 
Und dieſes Herz voll Treu' und Glauben gab; 
O ſende von dem Sitze deiner Klarheit 
Nur einen Stral auf meinen Geiſt herab. 


Allein haſt du von dieſer meiner Bitte 
Dein guͤtig Ohr auf immer weggewandt; 

So nimm — ich fleh's, o Kerr, zu, deiner Guͤte — 
Nimm mir den Glauben, oder den Verſtand! 


10) die Wiederhohlung. Sie heißt: 

a) Epizeuxis (Wortwiederhohlung), wenn 
man, der Verſtaͤrkung wegen, daſſelbe Wort 
wiederhohlt. 

Auferſtehn, ja auferftehn wirft du, - 
Mein Staub nach kurzer Ruh. 
Klopſtock. 


b) Anaphora (Wiederhohlung des Anfangs), 
wenn mehrere auf einander folgende Zeilen oder 
Säge mit. einem und vdemfelben Worte an: 
fangen. 

Denn was wegwelft aus den Erdenthalen, 
Schwindet darum nicht aus Gottes Welt, 
Nicht des Morgenroths verftralte Stralen, 
Nicht die Blume, die zu Staub zerfällt, 

Nicht die Afche ausgebrannter Sonnen, 

Nicht die Düfte, die der Roſ' entwehn, 

Nicht das Fädchen, das, vom Wurm gefponnen, 
In der Luft verflattert, mag vergehn. 

| Kofegarten. 


c) Epiphora (Wiederhohlung des Schluffes), 
wenn mehrere Saͤtze mit denfelben Gedanfen 
und Worten fich endigen. 
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Es ſteigen Seraphim von allen Sternen Ban 
Und klagen laut: Er iſt nicht mehr! 
Der Erden Tiefen fchallen wieder: 
Er ift nicht mehr! 
Er ift nicht mehr! So fage 
Ein Tag dem andern Tage: 
Er ift nicht mehr! 
Der Ewigfeiten Nachhall Hage: 
Er ift nicht mehr. 
Ramlers Tod Sefu. 
11). Die Def cription (Befchreibung), wel: 
be, als Figur, von ihrer logiſchen Geltung 
($. 21.) verſchieden iſt, indem fie in aͤſthetiſcher 
Beziehung die weiter durchgeführte Darſtellung der 
einzelnen verfinnlihenden Merkmole eines Ge: 
genftandes enthält. 
Es giebt in jedem. beſſern Menfchen — hohe Stande, 
wo ſich fein Herz, unter gewaltſamen Bewegungen und 
ſchmerzlichen Losreißungen, endlich durch eine Erde: 
bung ploͤtzlich umwendet gegen die Tugend, in jenem 
unbegreiflichen Uebergange, wie der iſt, wenn ſich der 
Menſch vom hoͤchſten Puncte des Grolls ſchnell zu einer 
zerſchmelzenden Vergebung aller Fehler hinuͤberhebt. Jene 
hohe Stunde, die Geburtsſtunde des tugendhaften Le: 
- bene, ift auch die füßefte deffelben, weil jegt dem Men: 
fhen ift, als wäre ihm der drüdende Körper abgenom: 
men; weil er die Wonne genießt, keine Widerſpruͤche in 
ſich zu fühlen; weil alle feine Ketten fallen; weil er 
nichts mehr fürchtet im Univerfum. — Der Anblick iſt 
groß, Menn der Engel im Menfchen gebohren wird; 
wenn alsdann am Horizonte der Erde die zweite Welt 
auffteigt, und wenn die ganze Sonnenwärme der Tugend 
durch feine Wolfen mehr auf. das Herz fällt. 
| Sean Paul. 


440 Philoſophie der teutſchen Sprache. 


12) Die Inverſion (Umſtellung der Worte), 
wo die gewöhnliche Folge (Conſtruction) der Wör- 
ter verändert. wird, um die Aufmerffamfeit auf 
einen befonvers hervorgehobenen Begriff zu leiten. 
Db fie gleih eben fo in der Profa, wie in ver 
Dichtkunſt und in. der Sprache ver Beredfamfeit 
vorfommen kann; fo darf fie doch nie Dunkelheit 
veranlaffen, nie in Spielerei übergehen, oder zu 
häufig gebraucht werven. 

Unfterblichkeit gab die Natur feinem zufammens 
gefeßten zerbrechlichen Körper. Der Stoff, aus welchem 
fie beftehen, ift in beftändiger Bewegung. Unaufhör: 
lich vererben die organifchen Kräfte ihre Wirkſamkeit 
auf neue Keime, welche das ältere Gefchlecht Überall er: 
fegen und den ganzen Schmuck der Erde’ erneuern 
Schönheit und Vollkommenheit des Ganzen 
find dabet der allgemeine Zweck der Natur. Wen ergößt 
nicht dieſer Sieg der Natur in der blumenreichen Jah⸗ 
reszeit? Sie ſpottet aldann des Todes, indem ſie ihm 
von ihren Schaͤtzen freigebig einen großen Antheil über: 
laͤßt. Millionen — und aber Millionen neuer Bluͤ— 
then und Keime mag er immerhin verfchlingen; es bleiben 
noch mehr als genug, um jeden Verluſt zu erfeßen, und 
überall neues Leben zu verbreiten. Leben und Em: 
pfindung — fie find es die großen Zwecke - der 
Natur, womit fie, uͤberall befchäftigt, des. Schöpferg 
Willen verrichtet und feine Güte verherrlicht. 
| 2 Georg Forſter. 


_ 19 Die Ellipfe (Auslaffung), wo, bei der 
Stärfe eines bewegten Gefühls, oder einer aufge: 
segten Leidenfhaft, aus dem Zufammenhange der 
Rede ein Wort, oder mehrere weggelaffen werden. 
‚Sie heiße Interruptio, wenn man, wegen der 
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Macht des Gefühls oder der Leidenfchaft, nicht fort: 
fprechen Fan, und Apofiopefis, wenn man ven 
Baden der begonnenen Wortfolge ganz fallen läßt, 
ohne den Sinn der Rede zu vollenden, und einen 
andern Gedanfen auffaßt. 

Seyn oder Nichtfeyn, das iſt hier die Frage: 

Ob's edler im Gemäth, die Pfeil! und Schleudern 

Des wüthenden Gefchicks erdulden, oder 

Sich waffnend gegen eine See von Plagen, 

Durch Widerftand fie enden. Sterben — fchlafen — 

Nichts weiter! — und zu wiffen, daß ein Schlaf 

Das Herzweh und die taufend Stöße endet, 

Die unfers Fleiſches Erbtheil — 's ift ein Ziel 

Aufs innigfte zu wünfhen. Sterben — fchlafen — 

Schlafen — vielleicht auch träumen! — Sa, da liegts: 

Mas in dem Schlaf für- Träume kommen mögen, 
‚Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgefchüttelt; 

Das zwingt ung fill zu fiehn. — 

Nur daß die Furcht vor etwas nah’ dem Tod — 

Das unentdedte Land, von def Bezirk 

Kein Wandrer wiederkehrt — den Willen irrt, 
Daß wir die Uebel, die wir haben, lieber 

Ertragen, als zu unbekannten fliehn. | 

Aus Shakfpeare’s Hamlet von Schlegel. 


14) Das Afyndeton (Abwefenheit des Bin- 
dewortes), wenn man, in der Stärfe des Gefühls 
oder der. Leidenfchaft, blos die in Furzen Saͤtzen 
beftehenden Hauptbegriffe, mit. Hinweglaffung der 
jwifchen fie gehörenden Bindewörter, aufführt. 
— Er ruft mit lechzender Zunge: mich därfter! 

Ruft's, trank, dürftete, bebte, ward bleicher, blutete, rufte: 
. Vater, in deine Hände befehl ich meine Seele. 
| Klopſtocks Meſſias. 


J 
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15) Das Polyſyndeton (Haͤufung des Bin⸗ 
dewortes), wo die Bindewoͤrter im Zuſammenhange 
der Rede gehaͤuft werden, um den raſchen Gang 
der Vorſtellungen und die ſchnelle Folge der Gefuͤhle 
gleichſam zu hemmen. | | 

— — Der kommende Sieger 

Und das bäumende Roß, und der raufchenden Panzer 

| Getoͤſe, 

Und das Geſchrei, und der Toͤdtenden Wuth, und der 

donnernde Himmel 


Stuͤrmten auf ihn. 
Klopſtocks Meſſias. 


16) Die Epanorthoſis (Selbſtverbeſſerung), 
wenn man das, was man ſagte, ſelbſt naͤher be— 
ſtimmt, und durch die Verſtaͤrkung des aufgeſtellten 
Begriffes gleichſam verbeſſert. 

Vollkommen zu ſeyn, wie Gott; geſinnet zu ſeyn 
und zu handeln, wie der Unendliche und Heiligſte; dies 
iſt das Geſetz, das unſre Vernunft uns ankuͤndigt, 
und das unſer Gewiſſen uns einſchaͤrft. Aber welch 
ein Geſetz iſt das! Fordert es nicht eine Liebe zur 
Wahrheit, die keinen Irrthum duldet; eine Achtung ge: 

gen Alles, was Necht iſt, die rein ift von allem Eigen: 

nutze; ‘ein Wohlwollen, das alle Geſchoͤpfe Gottes um: 
faßt; eine Ihätigkeit, die unabläffig Gutes wirkt; einen 

Fortſchritt ohne Aufhören, ein Trachten nach einem Ziele, 
das wir ewig nicht erreichen, dem wir uns nur ewig 
nähern können ? ai Neinhard. 


47) Die Präoccupatio (Borbegegnung), 
wenn nian gegen feine eigenen aufgeftellten Behaup- 
tungen Zweifel aufftelt, und diefe beantwortet, fo 
daß durch diefe Zweifel und ihre Auflöfung bie 
Darſtellung ftärfer verfinnlicht wird. 
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Mußte denn das fo feyn, daß das, was des Mens 
ſchen Gluͤckſeligkeit macht, wieder die Quelle feines Elends 
würde? — Das volle warme Gefühl meines Herzens 
an der lebendigen Natur, das mic; mit. fo vieler Wonne 
überfirömte, das rings umher die Welt mir zu einem 
Paradieſe fchuf, wird mir jeßt zu einem unerträglichen 
Peiniger, zu einem quälenden Geifte, der mich auf allen 
Wegen verfolge. Wenn ich fonft vom Felfen über den 
Fluß bis zu jenen Hügeln das fruchtbare Thal über: 
ſchaute, und alles um mich her feimen und quellen fah; 
wenn ich jene Berge, vom Fuße bis zum Gipfel, mit 
hohen dichten Bäumen bekleidet, jene Thäler in ihren 
mannigfaltigen Krümmungen von den lieblichſten Waͤl⸗ 
dern befchattet fah, und der fanfte Fluß zwifchen den 
liſpelnden Röhren dahin gleitete, und die Wolken abfpies 
gelte, die der fanfte Abendwind am Himmel heruͤber 
wiegte; wenn ich dann die Voͤgel um mich den Wald 
beleben hoͤrte, und die Millionen Muͤckenſchwaͤrme im 
letzten rothen Strale der Sonne muthig tanzten, und 
ihr letzter zuckender Blick den ſummenden Käfer aus ſei⸗ 
nem Graſe befreite; und das Schwirren und Weben um 
mich her mich auf den Boden aufmerkſam machte, und 
das Moos, das einem harten Felſen ſeine Nahrung ab⸗ 
zwingt, und das Geniſte, das den duͤrren Sandhüger 
hinunter waͤchſt, mir das innere, glühende, heilige Les 
ben der Natur eröffnete: wie faßte ich das alles in mein 
warmes Herz, fühlte mich in der uͤberfließenden Fülle 
wie vergöttert, und die herrlichen Geftalten der unend: 
lichen Welt bewegten fich allbelebend in meiner Seele. 

Ach damals, wie oft habe ich mich mit Fittigen 
eines Kraniche, der über mich Hinflog, zu dem- Ufer des 
ungemeffenen Meeres gefehnt, aus. dem fehäumenden 

Becher des Unendlichen jene fchwellende Lebenswonne zt; 
trinken, und nur einen. Augenblid, in der eingeſchraͤnk⸗ 
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“ten Kraft meines Bufens, einen Tropfen der Seligkeit 
des Wefens zu fühlen, das alles in fih und durch ſich 
hervorbringt. 

Es hat fid) vor meiner Seele wie ein Vorhang weg- 
gezogen, und der Schauplaß des unendlichen Lebens ver: 
wandelt fih vor mir in den Abgrund des ewig offenen 
Grabes. Kannft du fagen: das tft! da alles vor: 
übergeht? da alles mit Werterfchnelle voruͤberrollt, fo 
felten die ganze Kraft feines Dafeyns ausdanert, ach! 
in den Strom fortgeriffen, untergetaucdht und an Felfen 
zerfchmertere wird ?_ Nicht die große feltene Noth der 
Welt, die Fluthen, die Erdbeben , die eure Städte ver: 
fhlingen, rühren mich; mir untergräßt das Herz die 
verzehrende Kraft, die in dem All der Natur verborgen 
liegt; die nichts gebildet hat, das nicht feinen Nachbar, 
nicht fich ſelbſt zerftörte. Und fo taumle ich beängftigt, 
Himmel und Erde und ihre webenden Kräfte um mich 
her; ich fehe nichts, als ein ewig verfchlingendes, ewig 
wiederfäuendes Ungeheuer. 

v. Goͤthe's Werthers Leiden. 


18) Die Conceffio (das Zugeftändniß), wenn 
man etwas zugefteht, davon aber unvermerft zu 
einem andern Begriffe übergeht;  befonders wenn 
man einen- möglichen Einwurf einräumt, durch das 
Folgende aber zeige, daß er den aufgefteleen Begriff 
nicht aufhebt. 

Die Welt, wie ich fie hier mahle, iſt zwar vielleicht 
nirgends, als in meinem Verſtande wirklich; aber gewiß, 
wenn die Wirklichkeit auch meinem Traume nicht einmal 
ähnelt, wird mich die Wirklichkeit um fo entzuͤckender, 


um fo BON überrafchen. 
v. Stiller. 


19). Die Präteritio (die Uebergehung), 
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wenn man einen aufgeſtellten Begriff nicht weiter 
fortfuͤhrt, ſondern durch einen unvorbereiteten Webers. 
gang ſogleich eine andere Gedankenreihe an die vor—⸗ 
hergehende anknuͤpft. 

Keiner, der nur das Gepraͤge der Vernunft, ſey es 
auch noch ſo roh ausgedruͤckt, auf ſeinem Geſichte traͤgt, 
iſt vergebens fuͤr mich da. Aber ich kenne dich nicht; 

noch kennſt du mich nicht. O fo gewiß wir den ge 
meinſchaftlichen Ruf haben, gut zu ſeyn, und 
immer beſſer zu werden; ſo gewiß wird eine Zeit kom⸗ 
men W. Fichte. 

20) Die Cumulatio oder Amplificatio 

(Häufung, Erweiterung), welche fich der Deferiptio 
annähert, befteht in der ftärfern Verfinnlichung eines 
Begriffes durch die Erweiterung und DBermehrung 
feiner Merkmale. Sie heißt Diftriburio <heile 
ſchilderung) oder Indidualiſirung, fobald man 
durch vie Aufftelung ver einzelnen Merkmale eines 
Begriffes das Ganze gleihfam in feine Theile auflöfer. 
Tugend, Tugend, der Menfchheit Glorie, Lächeln des 
Geiſtes, 
Nie verſiegender lauterer Quell der lauterſten Freuden, 
Einziges, was hienieden nicht Tand, noch Taͤuſchung, 
noch Traum iſt, 
Einzige, deren Genuß nicht Reue gebiert, noch Ekel, 
Einzig unabhaͤngige Seligkeit, immer dir ſelbſt gleich, 
Nimmer aͤndernd und nimmer alternd, und nimmer er: 
muͤdend, 
Unausſingbare Wuͤrde des Geiſtes, Leben des Lebens, 
Thaͤtis wie Fruͤhling, gewaltig wie Jugend, ſuͤß wie 
die Liebe, 
Wolleſt nr Heldin, erbarmen des raftlos ſchwaͤrmen⸗ 
den Juͤnglings. 
Kofegarten 
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21) Die Gradation (Steigerung), mo man 
entweder aufwärts ( Klimax — Auffteigerung), 
oder abwärts (Antiflimar — Abfteigerung) die 
Begriffe, over Theilvorfielungen des Haurcgegen⸗ 
ſtandes ſteigert. 

Schön iſts, von Aetna's Höhn des Meeres Plan 

Bol grüner Eiland, und die Fabelauen 

Siciliens und Stromboli’ Vulcan 
Beglänzt von Phöbus erftem Stral zu fehanen; 


Doch f[höner, wenn der Sommertag fic neigt, 
Den Zauberfee, hoch von der Dole Rüden, 
Wie Luna’s Silberhörner fanft gebeugt, 1 
Umragt von Riefengipfeln, zu erblicken. 
v. Matthiſſons Genferfee. 


22) Die Hyperbel (Uebertreibung), wo man, 
in der Stärfe des Gefühle und der Yeidenfchaft, 
einen Gegenftand entweder größer, oder Fleiner 
darftellt, als er wirflich ift. 
Die Schönheit, ‚welche dir aus allen Gliedern blickt, 
Der Hals, dem Elfenbein und Alabafter weichen, 
Der Mund, vor welchem felbit der Purpur will erbleichen, 
Die Augen, deren Blitz faſt alle Welt entzückt, 
Und, deren keufche Glut die Herzen feft verſtrickt, 
Die Stirne, die den Glanz der Perlen kann erreichen, 

- Die Wangen, welchen nie fein Silber zu vergleichen, | 
In denen Lieb’ und Huld ihre Bildniß eingedruͤckt; 
Die wohlgeftalte Läng, das anmuthsvolle Wefen, 
Die atlasweihe Hand, die Schnee zu Schanden macht, 
Der Haare Kofibarkeit und uͤberirdſche Pracht, 
Und was du ſonſten mehr zu deinem Schmuck erleſen, 
Macht, daß man dich verehrt vor andern weit und breit: 
Ein Fehler bleibt dir nur, der iſt die Grauſamkeit. 

v. Hoffmannswaldau. 
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Wird der Gegenſtand aus Befcheidenheit- Fler 
‚ner bargeftellt, als er wirklich. ift; fo heiße die is 
gur: Litotes (Verkleinerung). - | 
Dies Bluͤmchen Jugend — wäre es ein Veilchen, 
und er träte darauf, und es dürfte befcheiden unter ihm 
fierben! Damit gnuͤgte mir Vater. Wenn die Muͤcke 
in ihren Strelen ſich fonnt; kann -fie das firafen die 
folge, majeftätifhe Sonne? nr 
i Luiſe in Schillers Kabale und Liebe, 


23) Die Detheuerung, wo man, ergriffen 
von der Macht eines Gefühle oder einer Seiden- 
haft, das Daſeyn derfelben, oder einen dadurch 
gefaßten Entſchluß mit den ftärfften Berfiherungen 
ankuͤndigt. | 

Höre mih Mond und Geftirne! Höre mich mitter: 

nächtliher Himmel! der du auf die Schandthat herun: 
terblickſt! Höre mich dreimal ſchrecklicher Gott, der da 
oben über dem Monde waltet, und rächt und verdammt 
über den Sternen, und feuerflammt über der Nacht! 
Hier knie ih — bier ſtreck' ich empor die drei Finger 
in die Schauer der Nacht; — hier ſchwoͤre ih, und fo 
fpeie die Natur mich aus ihren Grenzen wie eine boͤs—⸗ 
artige‘ Beftie aus, wenn ic) diefen Schwur verleße, 
ſchwoͤre ich das Licht des Tages nicht mehr zu. grüßen, 
bis des Vatermörders Blut, vor diefem Steine verfchüts 

“ telt, gegen die Sonne dampft!- 8 

nr Karl Moor in Schillers Räubern. 


24) Die Ironie (der Berftelungston), wenn 
man, um die Thorheiten und Sehler der Menfchen 
zu verfinnlien, das entgegengefegte Verhaͤlt— 
niß von dem aufftellt, was man wirklich meint, 
mit der Abficht, den bezeichneten Gegenftand lächer- 
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lich zu mahen. Doch muß der Ton der Ironie 
ernft, dieſer Ernft aber nur Schein feyn. 


Anfhlagzettel im Namen von Philadelphia am 
7. San. 1777 (als diefer in Göttingen an- 
gefommen war), von Lichtenberg. (abge: 
fürst.) 

Allen Liebhabern der übernatärlichen Phyſik wird 
hiermit bekannt gemacht, daß vor ein paar Tagen der 
weltberähmte Zauberer Philadelphus Philadelphia, 
deffen fhon Cardanus in feinem Buche de natura 
supernaturali Erwähnung thut, indem er ihn den von 
Himmel und Hölle Benedeiten nennt, allhier auf der or 
dinairen Poft angelangt ift, ob es ihm gleich ein Leichs 
tes gewefen wäre, durch die Luft zu kommen. Es ift 
nämlich derfelbe, ‚der im Jahre -1482 zu Venedig auf 
öffentlichem Markte einen Knaul Bindfaden in die Wole 
fen fhmiß, und daran in die Luft Eletterte, bis man 
ihn nicht mehr ſah. Er wird mit dem neunten Sjenner 
diefes Jahres anfangen, feine Ein» TIhalerkünfte auf dem 
hiefigen Kaufhaufe öffentlich = heimlich den Augen des 

Prublici vorzulegen, und wöchentlich zu beſſern fortfchreis 
ten, bis er endlich zu feinen 500 Lonisd’orftücen kommt, 
darunter ſich einige befinden, die, ohne Pralerei zu 
reden, das Wunderbare ſelbſt uͤbertreffen, ja, ſo zu ſa⸗ 
gen, ſchlechterdings unmoͤglich ſind. 

| Es hat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen Hohen 
und niedrigen Potentaten aller vier Exdtheile, und noch 
vorige Woche auch fogar im fünften vor Ihro Majeftät, 
der Königin Oberen auf Otaheiti, mit dem größten Bei: 
fall feine Künfte zu machen. 

Er wird fih hier alle Tage und alle Stunden des 
Tages fehen laffen, ausgenommen Montags und Dons 

nerſtags nicht, wo er dem Congrefie ‚feiner Landsleute 
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zu Philadelphia die Grillen verjägt, umd nicht von 11 
— 42 Uhr Vormittags, wo er zu Konflantinopel enga: 
girt ift, und nicht von 12 — 1 Uhr, wo er fpeifer. 

Von den Alltagsftäcen zu Einem Thaler wollen wir 
einige angeben; nicht fowohl die beften, als. vielmehr 
die, die ſich mit den wenigfien Worten faſſen laſſen. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, dem 
Wetterhahn von der Jacobikirche ab, und feßt ihn auf, 
die Johanniskirche, und miederum die Sahne des So: 
hannis Kirchthurms auf die Jacobikirche. Wenn fie ein 
paar Minuten geftecket, Bringt er fie wieder an Ort und 
Stelle, NB. Alles ohne Magnet, durch die bloße Ge: 
fchwindigfeit. | 

2) Nimmt et zwei von den anwefenden Damen, ftellt 
fie mit den Köpfen auf den Tifch, und läßt fie die Beine 
in die Höhe kehren; ftößt fie alsdann an, daß fie ſich 
mit unglaubliher Gefchwindigfeit wie Kräufel beehen, 
ohne Nachtheil ihres Kopfjeuges oder der Anftändigkeie 

in der Richtung ihrer Roͤcke; zur größten Sarisfaction 
aller Anweſenden. 

3) Laͤßt er fih eine Holzart bringen, und ſchkagt 
damit einen Chapeau vor den Kopf, daß er wie todt zur 
Erde faͤllt. Auf der Erde verſetzt er ihm den zweiten 
Streich, da denn der Chapeau ſogleich aufſteht, und 
gemeiniglich fragt: was das fuͤr eine Muſik ſey? Uebri⸗ 
gens ſo geſund, wie vorher. 

4) Zieht er drei bis vier Damen die Zähne fanft aus, 
läßt fie von der Gefellfchaft forgfältig in einem Beutel 
duch einander ſchuͤtteln - ladet fie dann in ein kleines 
Feldſtuͤck, und feuert fie befagten Damen auf die Köpfe, 
wo denn: jede ihre Zähne rein und weiß wieder hät. 

5) Nimmt er alle Uhren, Ringe -und Juwelen der 
Anmwefenden, auch baares Geld, wenn es verlangt wird, 
und ftellt jedem einen Schein aus, u alles hierauf 
Erfter Theil, | 29 
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in einen. Koffer, und veifet damit nad) Kaſſel. Nach 
acht Tagen zerreißt jede Perſon ihren Schein, und ſo 
wie der Riß durch iſt; fo find Uhren, Ringe und Su: 
welen wieder da. Mit diefem Stüde hat er fich viel 
Geld verdient. 


Zur Ironie gehören: a) Mimefis (das Nach— 
ſpotten), wenn man die Worte eines andern ſpoͤt— 
tifch wiederhohlt; 

Hinz und Kunz, von Leffing. 
Hinz. 
Was doch die Großen alles effen! 

Gar Vogelneſter, eins, zehn Thaler werth. 

| Kunz. 
Mas? Neſter? Hab' ich doch gehoͤrt, 
Daß manche Land und Leute freſſen. 
Hinz. 
Kann ſeyn, kann ſeyn, Gevattersmann! 
Bei Neſtern fingen fie denn an. 
b) Diafyrmus (Berfpottung), wenn man 
überhaupt Lebende verfpotter; 
Das Pantheon der Teutfhen, 
I erfter Band. 
Teutſchlands größte Männer und kleinſte find bier ver: 
| | fammelt, 
Jene gaben den Stoff, diefe die Worte des Buche. 
Kenien. 


c) Sarkasmus (berzjerreißender Spott), 
wenn das, was andern Menfchen heilig ift, oder 
ein Sterbender, ein Todter verfpotter wird. 

Todt! — erlogen ſag' ih — gebt Adıt, wie hurtlg 
er auf die Deine ſpringt. Heh du! es giebt einen Da: 
ter zu ermorden. 

- Schweizer zu Franz Moor in Schillers Raͤubern. 
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25) Die Hypallage (Umänderung), two die 
gewöhnliche Bezeichnung der Begriffe veränderr, und 
ein Begriff befonders hervorgehoben wird (z. B. die 
Umſchattung des Waldes, ſtatt: ver fchaftige 
Wald; der Geift der Empörung, flatt: das 
empörte Wolf). 


68. 
PB) Die Tropen. 


Es iſt das Eigenthuͤmliche der Tropen (Vor: 
ftelungen und Bilder, die fi) gegenfeitig darftellen 
fönnen, — von roomos, Umfehrung —), wos 
durch fie von den Figuren fi) unterfcheiden, daß 
durch diefelben nicht blos der Prädicarsbegriff nebft 
feinee Umgebung, fondern zunaͤchſt der Subjects⸗ 
begriff ſelbſt unter einer bildlichen Dar— 
ſtellung erſcheint, wodurch gewoͤhnlich auch die 
ganze ſtyliſtiſche Umgebung, nad allen dem Sub: 
jecte beigelegten Prädicaten, das Gepräge des Bild: 
lihen erhält. Man fann, nah viefem Geſichts— 
puncte, die Tropen in zwei Klaflen eincheilen : 

a) in foldhe, wo entweder blos die eigentliche 
Bezeichnung des Subjectsbegriffes mit einer uns 
eigentlichen bilolichen vertaufcht wird; und 

b) in folche, wo durch die bildliche Bezeich— 
nung des Subjectsbegriffes zugleich die ganze 
finliftifche Umgebung veffelben das Gepräge des 
Bildlihen erhält. 

Sollen die Tropen äftherif ch wirfen und nad 

ihrem DBerhältniffe zu der im Gefege ver Form ent: 

haltenen Grundeigenfchaft des Schönen ſich anfün: 

digen; fo muß die Veränderung des Gubjectsbe: 

griffes vermittelſt eines Bildes von der Art ſeyn, 
29 * 
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daß Witz und Scharfſinn unter der Huͤlle der un— 
eigentlichen Bezeichnung die eigentliche Bedeu- 
tung des Begriffes ſogleich zu erkennen vermoͤgen. 
Unter die ſer Bedingung wirken, in den meiſten 
Faͤllen, die Tropen noch ſtaͤrker, als die Figuren, 
weil fie, dur die Derwandlung des eigentlichen 
Subjectsbegriffes in ein Bild, den Gegenftand flär- 
fer verfinnlicden, als jene. 
Es gehören zu den Tropen ber erften Klaffe: 
1) die Metonymie (Mamenswecfel), wenn 
man, ſtatt des eigentlichen Subjectsbegriffes, einen 
ihm ähnlichen bildlichen ſetzt. Dies gefhieht: 
a) wenn man de Wirfung ſtatt der Urfache 
etzt; 
1 Da ftieß ich auf verbrannte menfchlihe Gebeine. 
on Poſa in Dom Karlos. 
b) wenn man die Urfache ftatt der Wirfung 
ſetzt; | 
ie Das Mitleid rann ihm die Wange herab. | 
c) wenn man das DBorhergehende ftatt des 
Nachfolgenden ſetzt; 
Die letzte Umarmung (ſtatt der Trennung). 
d) wenn man das Nachfolgende ſtatt des Vor⸗ 
hergehenden ſetzt; 
Er iſt eine Beute der Wuͤrmer. 
CGIn dieſen beiden Fällen wird die Metony— 
mie Mertalepfis genannt.) 
e) wenn man die Eigenfihaften des Subjects 
fiate des Subjects felbft fert; 
Die weinende Unfchuld fand vor ihm. 
f) wenn man die Zeit flatt der Begebenheiten 
etzt; 
j Man nannte das achtzehnte Jahrhundert das Zeit: 
alter der Aufklärung. 
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g) wenn man den Ort an die Stelle der darin 
befindlichen Gegenftände fegt ; 

Ganz Paris zitterte vor dem Wohlfahrtsaugfchuffe. 

h) wenn man die Gegenftände flatt des Ortes 


— 


ſetzt; 
Ich ſchritt über aufgethuͤrmte Leichen (ft. Schlachtfeld). 


2) Die Synekdoche (Mitbezeichnung), wenn 
man Begriffe an die Stelle anderer fegt, welche 
entweder als Theilvorftellungen in einem andern Be: 
griffe enthalten find, oder welche gegenfeifig als 
Gattung und Art fich verhalten. In der Synef: 
doche werden daher. die Theile, das Ganze, das Ge: 
fhleht, die Gattung und das Individuum gegen 
einander vertauſcht. Diefe Verwechſelung tritt ein: 

a) wenn man das Ganze ftatt der Theile ſetzt; 

Ganz Teutfchland erwartete die Entfcheidungen des 
Wiener Congreſſes. 

b) wenn man den Theil flatt des Ganzen ſetzt; 

Der Preuße ging willig fuͤr Friedrich 2 in den Tod. 

c) wenn. man das Geſchlecht ſtatt der Gattung 


e 
Die Menſchheit bebte vor der ſwaniſchen Inquiſition. 
d) wenn. man die Gattung Rats d des EN | 
t; 
Alle Verliebte ſind blind. 
e) wenn man die Gattung ſtatt der Art ſetzt; 
Die repraͤſentativen Staatsformen (ſt. hi 
Niederland, Norwegen). 
f) wenn man die Art ſtatt der Gattung fett; 
Dieſe Sängerin iſt keine Catalani. 
g) wenn man bie einzelne Zahl art der Mehr⸗ 


heit ſetzt; 
Der. Nordamerikaner if ein Repuiitne, 
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h) wenn man eine beſtimmte Zahl — der 
unbeſtimmten ſetzt; 
Der Jubel von Tauſenden erfuͤllte die Luft. 


i) wenn man die Eigenſchaften ſtatt des We⸗ 
ſens ſetzt; 

Reiz und Schoͤnheit bluͤhen in dieſem Kreiſe. 

k) wenn man das Weſen ſtatt der Eigen: 
ſchaften fest; 


Die Tiefe feines sinn 


3) Die Metapher (Uebertragung), wo ber 
eigentlihe Subjectsbegriff mit einem ihm entſpre— 
chenden bilvlihen Begriffe in der Darftellung ver: 
bunden, mithin Bild und Gegenbild zufam: 
men geftellt wird, fo daß die Prädicate des Gegenbildes 
auf den GSubjectsbegriff, fo wie die Prädicate des 
Subjectsbegriffes auf deſſen Gegenbild uͤbergetragen 
werden. 


Der Freund, von Blankenburg. 
Kennſt du die Eiche, die fein Wetter bricht? 
Kennft du die Palme in der Wüfte nit? 
Kennft du der Mythe zartes Immergruͤn? 
Kennft du auch wohl den treuen Rosmarin ? 
Sich, Eiche, Palme, Myrth' und Todtenkrone — 
Das tft der treue Freund dem Erdenfohne. 


Supiters Schöpfung, von einem Ungenamnten. 
(in Muͤchlers Freimüthigen, 1819, St. =) 
Zeus war einmal bei übler Laune, 

Und zog die Stirn gewaltig kraus. 

„Es werd’ ein Monſtrum!“ rief er auf, 

Und kocht' in feinem Grimm vom Luchs, vom Fuchs 
und Faune, 
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Dom Tiger und vom Krotobill 

Ingredienzien in Einem Topf zufammen ; | 

Und, da der Spuk ſich nicht gleich modeln will, 
Nimmt er noch Bonzenfett. Schnell lodern helle Flammen, 
Und fieh! ein Ungethuͤm fleigt aus dem Topf hervor 
Und reckt den hagern Hals empor. 

Ein häßliches Gefchöpf: der Lauerblict vom Luchs, 
Die fchlaue Hinterlift vom Fuchs, 

Das. Srinfen von dem Faun, vom Tigerthier die Tücke, 
Vom Krokodil die Heuchelei, Ä 


Die weinen kann und wuͤrgt. Zeus fehaudert bleich 
zuruͤcke, 


Als ob vom Tartarus es ausgeſpieen ſey. 
„Fort, rief er bebend, fort aus des Olymps Gebieten!“ 


Da krochs in Moͤnchsgewand und ward — zum Je— 
ſuiten. 


4) Die Periphrafe (Umfehreiburg), wenn 
man einen Gegenftand, ohne ihn nach feinem ei« 
gentlihben Namen aufzuführen, nach feinen Eigen: 
fünften, Berhältniffen, Umgebungen und, Wirfun: 
gen darſtellt. — So ſchildert v. Matthiſſon 
das Elyſium, ohne es im Gedichte zu nennen; 
fo v. Goͤthe Italien in dem bekannten Gedichte: 
Kennſt du das Land ꝛc. So Fr. Leop. Graf 
zu Stolberg den Felfenftrom nad feinen Ei: 
genfchaften, ohne ihn in der BEINE auszufpre: 
hen (abgefürze): 

Unfterblicher Juͤngling! 
Du ſtroͤmeſt hervor | 
Aus der Felſenkluft. 
Kein Sterblicher ſah 
Die Wiege des Starken; 
Es hoͤrte kein Ohr | 
Das Lallen des Edlen im ſprudelnden Quell! 
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Wie bift du fo ſchoͤn 
In filbernen Locken! 
Wie biſt du fo furchtbar 
Am Donner der hallenden Felfen umher! 
Dir zittert die Tanne, 
Du ftärzeft die Tanne 
Mit Wurzel und Haupt! 
Dich fliehen die Felfen, 
Du Hafcheft die Felfen, 
Und waͤlzeſt fie fpottend, wie Kiefel dahin! 
Dich Kleider die Sonne 
In Strafen des Ruhms! 
Sie mahler mit Farben des himmliſchen Bogens 
Die ſchwebenden Wolken der fiäubenden Fluch ! 
(Die Periphrafe muß genau von der Para: 
phrafe unterfhieden werden, welche, für den 
Zweck der Deutlichfeie — mithin blos für 
einen logiſchen, und nicht für einen äftheri- 
ſchen Zweck — in der Umſchreibung eines Be: 
griffes und deſſen Merimale. fi). anfündigt.) 


5) Die Perfonication oder Profopopdie 
(Berledendigung?), wenn man Ieblofen Gegenftän: 
den die Eigenfchaften von lebendigen und vernünf: 
tigen Weſen beilegt, oder fie felbft als wirfend dar: 
ftelle und behandelt. (So ift ſchon der Ausdruck: 
der wärhende Sturm, Perfonificarionz; eben fo 
die Anrede; — | 
| Leite mich auf deiner Spur, 

Süße, heilige Natur! Ä 
In größerm Umfange erfcheine die Perfonification 
in v. Herders Aurora (abgekuͤrzt/ ; 
Aurora beffagte fich unter den Göttern, daß fie, die 
von den Mieufchen fo viel gelobt, von ihnen ſo wenig 
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geliebt und befucht werde; am wenigſten aber von denen, 
die fie am meiften defängen und priefen. „Graͤme dich 
nicht über dein Schickſal, fprach die Göttin der Weis; 
heit, gehet es mir anders? Und haft du nicht Freunde, 
nicht Anbeter genug? Die ganze Natur feiert dir; alle 
Blumen erwachen, und Fleiden fih mit deinem Pupurs 
glanze in neue bräutlihe Schönheit. Das Chor der 
Vögel bewilllommet did. Der fleißige Landmann, ‚der 
» arbeitfame Weife verfäumen dich nie. Sie trinken aus 
dem Kelche, den du ihnen darbieteft, Gefundheit und 
Stärke, Ruhe und Leben. Haͤltſt du es für fein Gluͤck, 
unentweiht genoflen und geliebt zu werden? Es ift 
das höchfte Glück der Liebe bei Göttern und Menſchen.“ 


6) Die Sermocination (Gefprächsfüh: 
rung?), wenn entweder leblofe Gegenftände, oder 
abmwefende Perfonen, Verftorbene, Geifter und We: 
fen einer überfinnlichen Ordnung der Dinge redend 
eingeführt werden, | | 
a) Redende Einführung Teblofer Wefen: 
So Boß in ſ. Gedichte: die Sterne, 
„D Vater, preift ihr hohes Klanges; 
Du hällteft uns in Glanz: 
Du lehrteſt, froh des Preisgefangesg, 
Uns Harmonie und Tanz. 
Den Felfenleib, durchbrauft von Meeren, 
Erfchuf voll Keim’ ung deine Hand: 
Daß Pflanz’ und Leben wir gebähren, 
Und wimmle Waffer, Luft und Land.‘ 
„Lobfingt durch aller Himmel Ferne ! 
Ein Retter ift der Tod. 
- Im. Reigentanz, ihr Morgenfterne, 
Lobfinget unferm Gott! 
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Und Vorgefühl des beffern Lebens 
Durchſchaur' ihn fanft herabgethaut, 

Mer durch die Nacht, voll heißes Strebens, 
Empor zu unferm Reigen fchaut.‘ 


b) Redende Einführung überfinnliher Wefen: 


So v. Sonnenberg in f. Gedicht: 
das Weltende 
"Michael ftand in einem Gewitter des Ihrones ver: 

. borgen, 

Seine göttliche Seele durchflohn, wie Lenze von Eden, 
Bilder der neuen Erde, die unter verklärteren Sternen 

Einft aufblüht, aus der Todtenafche der alten heraufbluͤht, 
Wann des Lebens Getuͤmmel hienieden zu Ende geſpielt 

iſt. — 

Jetzo ſah er empor, die fernen Weltgerichtsblicke 
Leuchten im Antlitz des Alten der Tage; er kannte der Blicke 
Ernſten Gebotwink, betete dreimal ihn an, und begann ſo: 

„Deinen Ruf, o du Ewiger, hab' ich verſtanden; ei 
zürne 
Ueber einen Endlichen nicht, o Vater der Engel! 
Meine Macht ift gering, wenn Satan mit feinen Vers 
| worfnen 
Gegen mich kommt; vielleicht, daß meine Kraͤfte zu 
ſchwach ſind; 
Sende deine Gewaltigen, Richter! den Engel des Donners, 
Ihn, dem die Hoͤll' und Satan mit ſeinen Gerichteten 
zittern; 
Groß iſt des Furchtbaren Staͤrke, ſein Hinſchaun Schre⸗ 
den des Todes.“ 
„Seh,. mein Unfterblicher, ift dein Water nicht über: 
all bei dir? 
Meine Schteckniſſe werden mit toͤdtender Macht dich 
ummwaffnen, 


Philoſophie der teutſchen Sprache. | 459 


. Und fie follen den Richter und Schöpfer an feinem Ge 
| | ſchoͤpf ſehn!“ 

Alſo ſprach liebevoll ein Blick in des Ewigen Antlitz. 
Und in des Urlichts flammende Morgenroͤthe gekleidet, 
Strahlte der Schoͤnſte von allen Erſchaffnen die Himmel 
herunter 
In der Groͤße, womit er die Abendſterne verhuͤllet, 
Wann er im ſilberſtuͤrmenden Flug an ihnen vorbeieilt. 
Säufelnde Harmonieen, wie Wellengäffe des Lichtes 
. An den Yethergeftaden der Drionen fie jubeln, 

Tönten die filbernen Flügel, aus Edens Blitzen gefchaffem. 
Zu dem goldenen Haar, das niedergeringelt in Wellen 
Ueber die blühenden Lilienfchultern zum Bufen hinabfloß, 
Weheten Lebensblumen mit Sternenfchimmern, im Lenze 
Eines Paradiefes gefammelt, in Kränze gereihet, 
Die um die Blüthenfchläf in feftlicher Schöne ſich flochten, 
Stillerhabener Ernft und Seelenhoheit, wie niemals - 
‚Sie der Gefallenen Fürft in junger Herrlichkeit hatte, 
Stroͤmeten ihm aus jeglihem Blick, der Strahlen umher: 
warf. 
Sin. den himmliſchen Zuͤgen des ſchoͤnen Ernſtes ergoß ſich 
Heiter und ſanft ſtillfriedliches Laͤcheln unſterblicher Jugend. 
Welten erſchienen und rollten voruͤber dem Fluge des 
Seraphs, 
Roſenflammen entfloſſen den Falten von ſeinem Gewande, 
Und yerbläßten erſt fpät an Mond» und ae 
ftaden, 
So wie die. Melodieen der Flügel an ihnen vertänten.. 
Jetzt fand über der Finfterniß da der Lnfterblichen 
Schoͤnſter, | 
.. Seine Wangen, zwei Lenzfrähröthen aus Eden, die vor: 
| mals 
Mit lichtgluͤhendem Gold: des Euphrats Stirne be⸗ 
flammten; 
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Blitzen Gottes, wie einſt ſie im neuen Jeruſalem leuchten, 

Aehnlich an Glanz, lichtſtrahlte ſein Aug’ voll ewiger 
| jugend. 

„Richter, vief er hier laut, und neigte ſich über die 
Tief hin, 

Hüfte mit tödtendem Schrecken mich nun zum Rachegebote. 

Hoͤll', ih komm’ im Namen. des Allzufurchtbaren zu dir, 
. Satan von ewigen Ketten zu löfen, woran ihn, mit 

| Allmacht 

Seiner Gottheit, der Bluter Judaͤa's, dein Sieger, o 

Todt band. 

Wuͤthe — dann nur auf der Menſchenerde; die 
| Hölle 
. Wüthe mit dir, al’ deine vom Richter Gerichteten mit dir. 
Deine Zerfiörungen haben ſchon Todesengel gemeſſen, 
Ihrer Dauer Zeiten gezählt, dein Wuͤthen begrenzet. 
Kehr' dann wiederum beim. in die Urnacht deiner Ver 

dammnif, 

Wo das Elend von Flammen ſich naͤhrt und endloſem 
Jammer, 

Und der Ewigkeit ewige Wehen entgegen gebaͤhret. 
Menſchenverderber, wann einſt auf der fluchgeſchlagenen 
| Erde, 

Kann der Bollendungen Abend auf ihr ift untergegangen, 
Ihre TIhränenöden, von Subelgeftirnen beleuchtet, 

. Wieder. wie Freudenthale voll Himmelsfrählinge lächeln, 
Wann des liebenden Allunendlichen Geift in ihr wehet, 
‚Und, vom Heiligen Weg zur Morgenröthe, des Himmels 

Jugend in die Umarmungen befferer Menfchen hinabwallt, 
Und in ihrer unfterblichen Unfchuld Freuden ſich mifcher! 

Deinen Berwüftungen hat die Nache das Maas der .Er: 

füllung 

.„ Dann auegemefen, und- dich: in ewige Mächte gekettet.“ 
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Zu den Tropen der zweiten Klaffe, wo durch 
die bilvliche Bezeichnung des Subjectsbegriffes zu: 
gleich die ganze fiyliftifhe Umgebung veffelben das 
Gepräge des Bildlichen erhält, gehören: 


1) die Allegorie (Bildgleihung). Der ei: 
genthümliche Charafter der Allegorie beruht darauf, 
daß in derfelben, wie in allen Tropen, der eigent: 
liche Gegenſtand, der verfinnliche werden fol, nicht 
felbft, fondern unter einem ihm völlig entfprechen- 
den Bilde erfcheine, deſſen ganze ftyliftifche Umge: 
bung dadurch gleichfalls das Gepräge des Bildlichen 
erhalten muß. Die äftherifhe Wirkung ver Ale: 
gorie wird daher £heils durch die Aehnlichkeit des 
Bildes mit dem eigentlichen Gegenftande, fo wie 
durch die, in der Darftellung vermittelte, leichte 
Erfennbarfeit des eigentlichen Gegenftandes unter 
der Hülle des Bildes, theils durch die äftherifche 
Vollendung der Einheit des Bildes bedinge, weil 
die Einbildungsfraft durch dieſe Einheit des Bildes 
im ein freies Spiel verſetzt, und gleichfalls auch das 
Gefühlsvermögen bewegt, und oft fogar erfchüttere 
wird. — Obgleich die Allegorie, als Trope, bisweilen 
in einzelnen Ausdrücken beftehen kann; ſo bildet 
ſie doch in den meiſten Faͤllen ein groͤßeres, 
durchgefuͤhrtes Ganzes. 


Eine der glaͤnzendſten Allegorieen iſt das Maͤhr— 
chen vom Schiffe, von Pfeffel, in wel— 
chem er, unter der Huͤlle des Bildes, den 
Gang der franzoͤſiſchen Revolution von 
ihrem Anfange bis zur Mebernahme. des. Con: 
fulats von Bonaparte, verfinnlicht.) 

Ein Schiff, das lang im Ocean 
Vor andern ſtolz hervorgeraget, 
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Ward endlid vom fatalen Zahn 

Des Seewurms und der Zeit durchnaget; 
Doch blieb der Kiel noch gut daran. 

Der Schiffsherr, wie die Handſchrift faget, 
Ein braver Mann, gab das Gebot, 
Den alten Schaden auszuheilen, 
Sogleich griff alles zu den Beilen, 

Der Huge Kopf, der Spiot, | 

Der Sauner, alles wollte zimmern; 
Statt auszubeffern, eilte man 

Das ganze Fahrzeug zu zerträmmern, 
Und, um nach einem eignen Plan 

Ein neues Kunftwerk aufzubauen, 

Lie man das Holz im Ausland hauen. 
Der Schiffsherr fah den regen Schwarm 
Mit Sram und ahnendem Entfeßen; 
Allein gelähmet war fein Arm; 

Er mußte fih noch gluͤcklich ſchaͤtzen, 
Daß man ihm Rang und Namen lief. 
Nun war das feltne Werk vollendet, 
Das man, von feinem Glanz geblendet, 
Des Erdballs achtes Wunder hief. 

Es läuft ins Meer; die Segel blähen 
Sich raufhend auf; die Wimpel wehen; 
Vom wilden Huffa bebt das Land, 
Allein fhon in der erfien Stunde 

Warf es ein Windftoß an den Strand, 
Und der Patron ging mit zu Grunde, 
Das Schiffsvolt hatte mit der Fracht 
Auf eine Sandbank fich geborgen, 

Und war nun mit vereinten Sorgen 
Huf einen neuen Bau bedacht. 

Es wußte nicht recht, was es wollte, 
Nur kam es dahin überein, 
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Daß künftig fein Patron mehr feyn 
Und jeder Bootsknecht feuern follte. 
Doc bald entftand ein aͤrgrer Strauß 
Als jener, der die Baugenoffen 

Zu Babel fhied. Das fhwarze Haus 
Der Furien ward aufgefchloffen ; 

Es fpie ein Heer von Würgern aus, 
Die täglih Ströme Bluts vergoffen.. 
Der Werft, mit der Verwuͤſtung Graug, 
Mit Leihen ohne Zahl bederket, 

Glich einem großen DOpferheerd, 

Und dennoch ward der Bau vollſtrecket. 
Ein Machwerk, ganz des Berges werth, 
Der diefen Maulwurf ausgehecker. 

Die Bauherren jauchzten hoch, allein 

Eh man dem ftets empörten Meere 

Die lecke bleierne Galeere 

Vertraute, ſahn die Klügften ein, 

Sie werde niemals fegeln können, 

Und faßten muthig. den Entichluf, 

Den ganzen Plunder zu verbrennen. 
Der Machtftreich reiste den Verdruß 
Des Pöbels unter den Matrofen. 

Doch er befann ſich bald und ſchnitt 
Sich aus dem Reft der Segel Hofen. 
Sm Effen fommt der Appetit; 

So ging es diefen Architecten. 

Ein Stoß von neuen Bauprojecten 
Ward aufgetifht. Man fehrie, man flritt 
Zwar auch; doc ging mit raſchem Schritt 
Der Sciffsrath diefesmal zu Werke, 
Und eh man. fichs verfah, entftand 

Ein deal, das größre Stärke 

Mit größrer Leichtigkeit verband. 
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Das Schiffsvolk gab fünf Steuerleuten 
Entzuͤckt das Nuder in die Hand 

Und träumte lauter goldne Zeiten. 

Nun fhoß das Fahrzeug hoch und hehr 
Beim Schall der Zinken und Pofaunen 
Vom Stapel in das offne Meer. 

Die ganze Welt fah mit Erftaunen 

Der furchtbar fchnellen Riefenlauf, 

Und weil es fih aufs Kapern legte, 

So bracht' es manchen Fifchzug auf, 
Der fremder Kaper Haß erregte 
Doch weder durch vereinte Macht, 

Noch durch der Lift verborgne Schlingen 
Gelang es ihnen, es zu zwingen. 

Oft hat die Zwietracht ſchon vollbracht, 
Was nie der aͤußre Feind vermochte; - 
Sie ſchlich an der Piloten Heerd, 

Wo fie das Gift der Herrſchſucht kochte, 
Der Taumelkelh ward ausgeleert. 

Die Herren begannen fih zu fchlagen 
Und gar vom Steuer wegzujagen; 

Auch mancher Bootsmann, felber werth 
- Pilot zu feyn, ward ausgetrieben. 

Das Schiff wird überall bedroht; 
Schon faflen es die fcharfen Zaden 

Der ausgeworfnen Enterhaden ; 

Schon wühlt die Glut in feinem Schoos; 
Schon hebet des Verdetbens Loos 

Sich aus der Urne des Geſchickes; 

Als aus dem fernen Drient 

Ein Sohn des Sieges und des Gluͤckes 
Schnell, wie ein Gott, die Wolken. trennt, 
Die Feinde fchrecker, den Defpoten 

Die Arme laͤhmt, und ben Heloten 
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Die Menfchenrechte ‚wieder ſchenkt. 
Er ſtellt ſich muthig an das Steuer, 
Das er mit weifer Stärke lenkt; 
Noch knirſcht, noch fhaumt das Ungeheuer 
Der Zwietracht um fein waches Ohr, 
Noch recket hinter feinem Schleier 
Der Haß den fchwarzen Kamm hervor. 
Doc er, bewehrt mit Herkuls Keule, 
Steht feft, wie des Pompejus Säule, 
Auf die er feinen Namen fchrieb, 
Das wunde Schiff ward in der Eile 
Zur Noth, und wie mit einem Sieb, 
Auf offner See jegt ausgebeffert. 
Die Kraft des Ruders ward vergrößert, 
Das in der Hand des Retters blieb. — 
Wird er mit feinem fchönen Loofe 
Vergnuͤgt als oberfter Matrofe 
Den fchlauften Feind, den Herrfchertrieß, 
Sm eignen Bufen ftets beftreiten, 
Und von den Klippen ungerfchellt 
Das Fahrzeug in den Hafen leiten; 
So ift er, traun, der erfte Held 
Der alten und der neuen Welt. 

Hier, Lefer, bin ich ftehn geblieben; 

Zwar fand in meiner Chronifa 
Sich noch ein Blatt; doc fiehe da! 
Sin Ziffern war der Reſt gefchrieben. 


2) Die Bifion (Gefiht, Erfheinung). In 
der Viſion werden entweder abwefende Gegenftände 
und Perfonen, oder. überirdifche Wefen, Berftor: 

- bene, Engel, die Gottheit felbft, als gegenwärtig 

dargeftelt, fo daß vermirtelft der feyliftifchen Form 

das Bild derfelben innerhalb der Erſcheinung zur 
Erſter Theil. 30 


— 
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aͤſthetiſchen Einheit vollendet wird. Es iſt 
keine weſentliche Bedingung der Viſion, daß die 
in derſelben erſcheinenden uͤberſinnlichen Weſen re⸗ 
dend eingefuͤhrt werden; doc) geſchieht dies in den 
meiften derfelben. (Die Viſion im fünften Arte 
von v. Goͤthe's Egmont, während Egmont 
ſchlaͤft, kann nur theilweiſe hieher gerechnet werden, 
weil ſie zwar zu einem Erzeugniſſe der Sprachdar— 
ſtellung gehört, aber nicht durch Sprache ausge- 
druͤckt und geſchildert wird. Das letztere geſchieht 
in der Erſcheinung Oreſts in v. Goͤthe's Iphi— 
genia, und, in einer der vollendetſten Viſionen 
der teutſchen Sprache — in v. Schillers Jung— 
frau von Orleans, — in der Erſcheinung der 
Maria unter der Wundereiche). 


Elias in der Höhle, von Kiuunadet.; 


Elias fah; Jehova ging vorüber; 
Der Himmel über ihm ward trüb’ und trüben, 
Der Sturm begann; er riß aus feinem Sitze ir 
Den Berg, und fpaltete des Felfen Spitze. 
Der Sturm ging vor. Sehova’s Angeſicht; 
Doch in dem Sturme war Sehova nicht. 


Elias fah; Jehova ging vorüber; 
Der Himmel neigte fih, und immer trüber 
Erfcholl Gerös, ein dumpf Gehen! umſchwebte 
Die Tief’, es donnerte, die Erd’ erbebte. 
Erdbeben ging vor Jova's Angefiht; 
Doch im Erdbeben war Jehova nicht. 


Elias fab; Jehova ging vorüber; 
: Den Himmel barg ein ſchwarz Gewölt, und trüßer 
Gewitternacht entſtroͤmten Feuerflammen, 
Und ſchlugen uͤber ihm mit Graus zuſammen. 
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Die Gluth ging vor Jehova's Angeſicht .. on. i 
Doch in den Flammen war Jehova nicht. m: nun 


iR "Das Feuer ſchwand, es ſchwand der Fiamme Grauſen, 
Und ind und ſtill umſchwebt ein ſanftes zen” 
Elias’ Ohr; er trat mit bariger Seele, | 
Sein Haupt verhuͤllt, hinaus ins Thor der ai J 
Geſaͤuſel ſchwebt' um ihn, wie leiſer Harfe-Lieder; 
Im fanften Saufen fam Jehova s Wort herhieber. 
i . in 


Obgleich manche Theoretiker auch die * 
die Traveſtie und die Mythologie zu — 
ver Figuren und Tropen rechnen; fo muͤſſenn doch 
die beiden erſten als ſelbſtſtaͤndige dichteriſche 
Formen in der Reihe der einzelnen Gattungen und 
Arten der: Dichtkunſt aufgeführt, und, wegen dieſes 
in - einer -abgefchloffenen ; äftherifchen . Form durchge⸗ 
führten Charakters, von den Figuren und Tropen 
ausgeſchloſſen werden. Daſſelbe gilt von der: My: 
thologiey fobald aus den’ Kreifen derfelben ein in 
ſich aBgefchloffenes Aftherifches Ganzes G B. in v. 
Schillers Goͤttern Griechenlands; in. Safon:- 
fala:28.): gebildet wird; denn nur. die einzelnen 
mythologiſchen Begriffe und Bilder, fie moͤgen übri- 
gens aus der griechifchen und roͤmiſchen, oder aus 
der nordifhen und. -flavifhen Mythologie entlehnt 
feyn, koͤnnen, wenn. fie zur hoͤhern Verfinnlichung 
eines Gegenftandes aufgenommen ‚werden, bald fi⸗ 
gürlih, bald tropiſch wirken, fobald im: dem 
festen 'Falle der mythologiſche Gegenſtand an die 
Stelle des eigentlihen Begriffs gefegt wird... 

Die ſogenannten grammatif chen Figuren 

(3. B. Proſtheſis, wo dem Worte ein Buchſtabe, 

oder eine Sylbe vorgeſetzt wird; Aphärefis, wenn 

dem Worte ein Buchſtabe, oder eine Sylbe am 
30 * 
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Anfange mweggenommen wird; Paragoge, wenn 
man an das Wort am Ende einen Buchftaben, oder 
eine. Sylbe anfest; Apofope, wenn man am Ende 
des Wortes einen Buchftaben, oder eine Sylbe meg- 
nimmt; Epenthefis, wenn man in der Mitte 
eines Wortes einen Buchftaben, oder eine Sylbe ein- 
fhiebt; Synfope, wenn man in der Mitte. eines 
Wortes einen Buchftaben, oder eine Sylbe hinweg- 
nimmt; SKrafis, wenn man zwei Sylben, oder _ 
aud zwei Wörter zuſammenzieht; Metatheſis, 
wenn man die Buchftaben eines Wortes verfegt, um 
einen andern Sinn auszumitteln (3. B. jus — vis —) 
koͤnnen, an fich, felbft wenn fie bei claffifchen Schrift: 
ftelleen angetroffen werden follten, nie äftherifch 
wirfen; vielmehr find fie in den meiften Fällen 
Verftöße gegen die Meinheit ver Sprache, 
und entftehen entweder aus Unfunde der empirifchen 
Grammatik einer Sprache, oder aus Nachlaͤſſigkeit 
beim ſchnellen Niederfchreiben einzelner Säge. 

Selbſt gewiſſe aͤſthetiſche Wortfpiele koͤn— 
nen, im ſtrengen Sinne, nicht zu den Figuren und 
Tropen gerechnet werden, weil in der Regel die 
claſſiſchen Schriftſteller dieſelben entweder gar nicht, 
oder doch hoͤchſt ſelten gebraucht haben, und ihre 
haͤufigere Anwendung theils in Spielerei aus: 
artet, die nie nach der Grundeigenſchaft der Schön: 
heit in dem Gefege der Form gemefjen werden kann, 
theils die Einfeitigkeit und den falfchen Geſchmack 
des Schriftftellers beurfundee. — Zu diefen Wort: 
fpielen gehören: 

1) die Onomatopdie, wenn man Natur— 
töne (3. B. die Töne der Nachtigal, des Papa: 
gei's u. f. w.) durch Worte nachbilder; 

2) die Echo, wo in den Endfplben eines 
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zuſammengeſetzten Wortes ein’ anderes Davon ver: 

ſchiedenes Wort enthalten ift, das man, als Wie: 

derhall des vorigen, in der Darftelung unmittel: 

bar auf das erfte folgen läßt. G. B. Gehft du 
hinein? — Nein.) 

3) die Annomination, wo man durch 

den Gleihflang von Wörtern, die von einerlei 

Abſtammung find, den Hauptbegriff verftärfen 
will. (z. B. Die Stille ward ftiller. — Das 
Dunfle ward dunfler.) 

4) die Alliteration, wo die unmittelbar 
auf einander folgenden Wörter gleiche Anfange: 
vbuchſtaben oder Anfangsfyiben haben. 

Wonne weht von Thal und Hügel, 

Weht von Flur und Wiefenplan, 

Weht vom glatten Wafferfpiegel, 

Wonne weht mit weichen Flügel 

Des Piloten Wange an. 

Bürger. 


(Die Raͤthſel (Aenigmata), und das Ana: 
gramm find zwar auch bisweilen zu den Figu: 
ren und Tropen gerechnet worden; fie gehören 
aber, — fobald ihr äftherifcher Charafter wirf: 

lich fefigehalten worden ift — als in fi abge: 

ſchloſſene Ganze, zu den Fleinern Formen der 
Dichtkunſt, fo gut, wie das Madrigal, Non: 
deau und Triolet.) 


! 66. 
h) Der Styl, nad feinen Gattungen, 
Arten und Formen. 
Die Philofophie ver Sprache, die von der. ur: 
fprünglichen Gefegmäßigfeit des: menfchlichen Geiſtes 
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in Beziehung. auf. die Sprache,‘ (F. 6.) und von den 
drei im menſchlichen Bewußtſeyn ſich ankuͤndigenden 
ſelbſtſtaͤndigen geiſtigen Vermoͤgen, dem Vorſtellungs⸗, 
Gefuͤhls⸗ und Beſtrebungsvermoͤgen (K. 8 — 10.), 
ausgeht, und aus dieſen drei geiſtigen Vermoͤgen 
die drei urſpruͤnglich verſchiedenen und ſelbſtſtaͤndi— 
gen Formen aller Sprachdarſtellung — die Sprache 
der Proſa, Dichtkunſt und Beredſamkeit 
— _($.-11.— 14.) ableitet, worauf fie den für 
Profa, Dichtkunſt und Beredſamkeit gleichmäßig 
geltenden formellen Eharafter aller Sprad: 
darftellung: ($. 16.), die Verſchiedenheit des Stoffes 
und der Form in der Darftellung ($.-17.), die 
logifhen und äftherifchen Bedingungen für die 
Beurtheilung einer vpllendeten Form der Dar: 
ftellung ($. 20 —25.), und aus diefen das Geſetz 
der Form ($. 26.), mit der. Angabe. der ein: 
jelnen, in den beiven Grundeigenfchaften der voll: 
endeten. Form — in der Richtigkeit und Schön: 
heit — enthaltenen, untergeordneten Eigenfhaften 
($. 29 —68.) feftfegt, ſchließt mit der Lehre von 
dem Style, nad feinen Gattungen, Arten und 
Formen. | a 

Wenn im Allgemeinen der Begriff Styl 
den Ausdrudf und die Darftelung eines menſchlichen 
Zuftandes durh Sprache überhaupt, und im Be: 
fondern das Verhältniß bezeichnet, in welchem 
jede einzelne Darftelung durch Sprache, als Aus: 
druck innerer Zuftände, zu dem Gefege der Form 
fiehet; fo folge von felbft, daß der Begriff des 
Styls- der hoͤchſte Gartungsbegriff für ale 
muͤndliche und ſchriftliche Darftellung durch Sprache 
iſt, und daß dieſer höchfte Gattungsbegriff die ein- 
zelnen Gattungen, Arten and Formen der 
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muͤndlichen und ſchriftlichen Darſtellung durch Sprache 
in ſich einſchließt. In der Philoſophie der Sprache 
kann aber nur von dem claſſiſchen Style, d. h. 
von der völligen Angemeſſenheit jedes einzelnen Er: 
zeugniffes der Sprachdarſtellung zu dem Gefege der 
Form, die Rede ſeyn, weil nur nach dem. Geſetze 
der Form die eigenthümliche, Haltung, Gediegenheit 
und Vollendung der einzelnen ſtyliſtiſchen Erzeugniffe 
eben fo, wie der fietlihe Werth der einzelnen freien 
Handlungen nach dem Maasftabe des Sittengefeges, 
beurtheilt werden Fann. und muß. Daß übrigens der 
Begriff des Styls der hoͤchſte Gattungsbegriff für 
alle, mändliche und. fhriftlihe Sprachdarſtellung ift, 
erhellt fchon daraus, daß eben fo vom Style in 
der Geſchichte, wie. im Briefe, eben fo in. der Reiſe— 
befcehreibung, wie in dem Edicte einer Regierung, 
eben fo in der Idylle und Elegie, wie in bem 
Kriegsmanifefte, und. wie in der geiftlihen oder 
weltlichen Beredfamfeit die Rede ift,. und daß. alle 
diefe. ſtyliſtiſchen Erzeugniffe, bei der Beſtimmung 
ihres Gehalts, unter das Gefeg der Form gebracht 
werden muͤſſen. en “ 

As Gattungen des Style. fönnen nur die - 
drei verfchiedenen. Sprahdarftellungen dee Profa, 
Dich tkunſt und Deredfamfeit aufgeftellt wer: 
den, weil es nur drei geiftige Vermögen 
giebt, deren. einzelne Zuftände durch Sprache ver: 
finnlihe werden follen. Ob nun gleich diefe drei 
Vermögen Einem und demfelben -geiftigen Subjecte 
angehören, und Fein, einziger menfchlicher aufn 
ganz rein und ausfhließend aus der Wirf- 
ſamkeit des einen Vermoͤgens, bei völliger Unthätig- 
feit der beiden andern Vermögen, abgeleitet, fo wie 
überhaupt blos in der Theorie die urfprüngliche Der 
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fehiedenheit der drei geiftigen Vermögen aufgeftellt, 
und deren gegenfeitige Abgrenzung mit philofopbi- 
ſcher Schärfe feftgefene werden kann; fo tritt daſ— 
felbe Berhältnig nothwendig auch bei der urfprüng: 
lichen Verſchiedenheit der Sprache der Profa, Dicht: 
kunſt und Beredfamfeit ein, daß nämlich, — bei der: 
felben Verwandtſchaft zwifchen der Sprache der 
Profa, Dichtkunſt und Beredfamfeit, wie zwifchen 
dem Vorftellungs :, Gefühls- und Beftrebungsvermös: 
gens — dennoch in der Art und Weife der Dar: 
ftellung die urfpränglidhe Quelle und Beſchaf— 
fenheit des Stoffes nicht zu verfennen ift, ob er 
zunächft aus dem NWorftellungsvermögen, oder 
zunaͤchſt aus dem Gefühlsvermögen, oder zu naͤchſt 
aus dem Beftrebungsvermögen hervorgehet, weil die 
überwiegende Wirffamfeit des einen oder des 
andern geiftigen Vermögens bei der Ausmittelung 
des Stoffes auch über den vorkerrfhenden 
Charafter der Sprache ver Profa, Dichtfunft und 
Beredſamkeit in jedem einzelnen ſtyliſtiſchen Erzeug: 
niſſe enefcheidee. Es muß daher jedes einzelne fin: 
liſtiſche Erzeugniß, fo wie die ganze Klaffe ſtyliſti⸗ 
fer Formen, welcher das einzelne Erzeugniß (der 
einzelne Brief, die einzelne Idylle und Ode, vie 
einzelne gerichtliche oder Parlaments: Mede) unterge— 
ordnet wird, entweder zur Sprache der — oder 
zur / Sprache der Dichtkunſt, oder zur Sprache ber 
Beredſamkeit gehören. 

Die einzelnen ſtyliſtiſchen Formen in der Spra- 
be der Profa, Dichtkunſt und Beredfamfeit find 
aber nach dem eigenthümlichen Gepräge der Dar: 
ftellung, und nad den Schattirungen im Tone und 
Ausdruck derfelben, ſehr von einander verfchieden, 
fo daß es, in Beziehung auf jenes Gepräge der 
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Darſtellung und auf dieſe mannigfaltigen Schatti- 
rungen des Ausdruckes, drei verſchiedene 
Arten der ſtyliſtiſchen Darſtellung giebt: - 
die niedere, mittlere und höhere Schreibart. 

Endlich, giebt es in der Sprache der Profa, 
Dichtkunſt und Beredfamfeie einzelne Klaffen 
finliftifcher Formen, unter welche die einzelnen 
Erzeugniffe gebraht werden. So gelten in ver 
Sprache der Profa die vier Hauptklaſſen ſtyli— 
ſtiſcher Formen: die didactifche Profa, die ge: 
ſchichtliche Proſa, die Profa des Briefftyls, 
und des Gefhäftsftnls. Auf ähnliche Weife be: 
ftehen in der Sprade der Dibrfunft. vier 
Hauptklaſſen fenliftifcher Formen: die Iyrifche, di: 
Dactifche, epifche und dramatiſche Dichtkunſt, 
— und in der Sprache ver Beredfamfeit die 
beiden Hauptklaffen ſtyliſtiſcher Formen; die geift: 
liche und die weltliche Beredfamfeit. 

Aus diefen in fih zufammen hängenden Grund: 
fügen geht als nothwendiges Ergebniß hervor: daß 
jedes einzelnes feyliftifches Erzeugniß a) in Hinfiche 
der fyliftifchen Gattung entweder zur Sprache der 
Profa, oder der Dichtfunft, oder der Beredfamfeit, 
— b) in Hinfihe der Art entweder zur niedern, 
oder zur mittlern, oder zur höhern Schreibart, — 
und c) in Hinfiht der Klaffe der einzelnen 
Formen, in der Profa entweder zur Form des 
Lehrſtyls, oder des Gefchichtsftyls, oder des Brief:, 
oder des Gefchäftsftyls, — in der Dichtfunft entweder 
zur Form der Inrifchen, oder der didactifchen, oder 
der epifchen, oder der dramatifchen Dichrfunft, — 
und in der Beredfamfeit entweder zur Form ber 
geiftfichen oder der weltlichen Beredfamfeie gehören 
muß. I 
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Weil der eigenrhimliche und felbftftändige Cha- 
rafter der Sprache der Profa, Dichtkunſt und Be— 
redfamfeit in diefer Philofophie der Sprache unmit— 
telbar aus der urfprünglichen Derfchiedenheit, fo wie 
aus der Eigenthümlichfeit und Gelbftftändigfeit der 
drei geiftigen Vermögen abgeleitet worden ift, und 
die, Duchführung der Eigenthümlichfeit der ein: 
jenen Klaffen und Formen der Sprache der Profa, 
Dichtkunſt und Beredfamfeit in, den drei folgenden 
Theilen diefes Werfes gefhieht; fo darf nur noch, 
am Schluffe der Philoſophie der Sprache, die Ber: 
febiedenheit der niedern, mittlern und höhern Schreib: 
art von einander, fo wie die Eigenthümlichfeit des 
ſtyliſtiſchen Charafters einer jeden diefer OBeetere 
ten aufgeftelle werden. 


70. 


i) Die Lehre von den drei Schreibarten, 
der niedern, mittlern und höhern. 


Jedes einzelne fiyliftifhe Erzeugniß, das die 
Bezeichnung des Claffifchen verdient, es gehöre 
übrigens zur Sprache der Profa, oder der Dicht: 
kunſt, oder ‚ver Beredfamfeit, muß fi) durdy das 
eigenthümliche Gepräge der Darftellung und durch 
die Schattirung des darin vorherrſchenden Ausdruckes 
von allen andern ſtyliſtiſchen Erzeugniſſen unterfchei: 
den, und wird, nach dieſen beiden Merfmalen, ent: 
weder zur niedern, oder zur mittlern, oder 
jur höhern Schreib art gerechnet, welche (bon 
die Theoretifer des Alterthums, Cicero und Quinc— 
tilian, (als genus tenug, medium et sublime) 
fannten, wenn fie gleich, in Ermangelung eines fe— 
ften Grundfages für die Unterfheidung diefer Arten 
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des Styls, auch in der Aufſtellung der einzelnen 
Merkmale der, drei Schreibarten nicht mit der Bi 
ftimmtheit verführen, die in einer vwoiffenfchaftli 
durchgebildeten Philofophie der Sprache möglich ift. 
‚ Bevor. aber das Eigenthuͤmliche einer jeden die: 
fer drei Schreibarten aufgeftellt wird, muß der in- 
nern oder außern Urfachen bei der Wahl derfelben 
im Einzelnen gedaht werden. Die innere Urfache 
bei, diefer Wahl ‚liege einzig in.der $ndividualitäf 
des Schriftftelers; als äußere Urſachen hingegen 
wirfen, bei der Wahl der Schreibart, bald der c a⸗ 
rakter des darzuſtellenden Stoffes, bald der Zweck, 
fuͤr welchen die ſtyliſtiſche Darſtellung berechnet iſt. 
Was die Individualität des Schriftſtellers 
betrifft, welche in den meiſten Faͤllen bei der Wahl 
der niedern, mittlern oder hoͤhern Schreibart den 
Ausſchlag giebt; ſo wird unter derſelben theils die 
Summe der natuͤrlichen Anlagen des Geiſtes, theils 
die Art und Weiſe der Ausbildung derſelben, theils 
die ganz eigenthuͤmliche geiſtige Richtung verftanden, 
wodurch ‚jeder claſſiſche Schriftſteller in feinen ftyli- 
ſtiſchen Darftelungen ſich anfündige, zugleich aber 
auch ‚von ‚allen andern claffifhen Schriftftellern, 
felbft von denen, die mit ihm in derſelben Klaffe 
feyliftifcher Formen glänzen, fich unterfcheider. Nach 
diefer Individualitaͤt erhält jedes einzelnes fylifti- 
{des Erzeugniß das eigenthuͤmliche Gepräge 
feines Urhebers, als Ergebniß der ihm eigenthüm: 
lichen Anfündigung der drei geiftigen Vermögen in 
feinem Bewußtfeyn, fo wie der ihm eigenthämlichen 
Entwicelung . diefer Vermögen durch Erziehung, 
Umgang und Lectüre, durch felbftftändige Verarbei— 
fung der aufgenommenen Stoffe, und durch die 
‚allen, ausgezeichneten Männern einwohnende völlig . 
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individuelle geiftige Kraft: Vermittelſt diefer zuſam⸗ 
menwirfenden Urfachen Fündige ſich in dem Style 
jedes clafjifchen Schrifrftellers das an, was im 
guten Sinne die Manier deſſelben genannt wird, 
d. 5. die ihm eigenehümfliche Art und Weiſe, feine 
Vorſtellungen, Gefühle und Beftrebungen durd 
"Sprache darzuftelen. So erfennen wir an biefe 
Eigenthuͤmlichkeit Plato, Ariftoteleg, Cicero, 
Cäfar, Livius, Shafespeare, Gibbon, 
Ealderon, Rouſſeau, Gellers, DMabener, 
Kant, Hölty, Voß, v. Goͤthe, v. Schiller, 
v. Matthiſſon, Kofegarten, Garve, Schloͤ— 
zer, Joh. v. Muͤller, Zollikofer, Rein— 
hard, v. Ammon, Tzſchirner u. a. (So wuͤrde 
Klopſtock, nach feiner Individualitaͤt, ſchwerlich 
eine claſſiſche Schrift im populären Lehrſtyle, She 
kespeare ſchwerlich ein claffifhes geſchichtliches 
Werk, Schloͤzer ſchwerlich eine claſſiſche geiſtliche 
Rede, Kant ſchwerlich ein weitverbreitetes Trink— 
lied u. ſ. w. geliefert haben.) Dieſe Manier claf 
ſiſcher Schriftſteller wird gewoͤhnlich wahrgenommen: 
an gewiſſen Grundſaͤtzen und allgemeinen Anſichten, 
die in ihren Schriften wiederkehren, weil ſie die 
Grundlage ihres individuellen Erkenntnißſyſtems ent⸗ 
halten; an gewiffen Formen logifcher Eintheilung, 
wornach fie den Un: und Aufriß ihrer Darftellun: 
gen anordnen; an gewiffen Eigenthümfichfeiren des 
Periovenbanes, wodurch fie über die empirifchen 
Beftandeheile der Sprache, in welcher fie fepreiben, 
‘(über die empirifche Sprachrichtigfeit, Sprachreinig- 
keit und Sprachſchoͤnheit, nad Klang, Wohlflang, 
Numerus und Rhythmus) gebieten; fo wie an ge 
wiſſen Wendungen, Webergängen und Wortftellun: 
gen, die fie allmählig ſich angeeignet haben, mobei 
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auch einzelne individuelle Unvollkommenheiten und 
felbft angenommene und beibehaltene Fehler in Be: 
ziehung auf Sprachdarftellung nicht, ausgefchloffen wer: 
den. Dod wird die Fefthaltung einer Manier im 
Style zunähft nur dann fehlerhaft, wenn fie. 
nicht aus der Individualitaͤt des Schriftftellers 
hervorgehet,  fondern von demſelben blos angenomz 
men worden, und durch Nachahmung, oder felbft 
Nahäffung, eines claffifchen Schriftftellers entſtan⸗ 
den if. (Wie Diele haben doch Johann v. Mil: 
ler, Goͤthe, Matthiſſon, Schiller u. a. — oft felbft 
‚in ihren Unvollfommenheiten — nachgeahmt und nad): 
geäfft, und fich dadurch felbft das tesiimonium pau- 
pertatis ausgeftelt! Denn noch nie hat ein ſolches 
Nachahmen fremder Manier, ohne Eigenthümlichfeir 
und Selbftftändigfeit des Geiftes, zur Einordnung 
in die Reihe der echt claffifhen Schriftieller ver: 
holfen, wenn gleich bisweilen Schriftfteller diefer 
Art eine vorübergehende Aufmerffamfeit erregen 
fönnen.) 

Naͤchſt diefem innern, in der Individualität 
des Schriftftellers felbft enchaltenen, Grunde, kann 
aber auch die Wahl der einen von den drei Schreib» 
arten in einzelnen Fällen bald von dem darzuftellen: 
den Stoffe, bald von dem Zwecke abhängen, _ 
für deffen Erreihung der Schriftfteller feine ftylifti- 
ſche Darftelung berechne. So werden in der 
Sprache der Profa die Stoffe, welche dem Ge: 
fhäftsfiyle angehören (z. B. Verträge, zwifchen Staa= - 
ten abgefchloffen, Manifefte, Befehle der Regierun: 
gen, Bittfehriften der Unterthanen u. ſ. w.), nie in 
der höhern, und nur in feltenen Fällen in der mitt: 
lern Schreibart gehalten werden; geographifche, na= 
turgeſchichtliche, mathematifhe Stoffe eignen fich 
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zunächft nur zur Darftellung in der niedern Schreib⸗ 
art; für Schriften, berechnet auf das Volk, oder 
beftimme zum Unterrichte und zur Belehrung der 
Juͤgend, wird man gleihfals nur. die nievere 
Schreibart wählen; allein es wird der afademifche 
Lehrer bei feinen Vorträgen, der Parlamentsredner 
bei feinen Reden, "der geiftliche Redner bei feinen 
Kanzelvorträgen vor einem gebildeten Kreife in grd- 
fern Städten, der Gefhichtsfchreiber bei feinen Dar: 
ftelungen für die gebildeten Stände, der Philoſoph 
bei feinen wiſſenſchaftlich durchgeführten Werfen "die 
mittlere Schreibart wählen; die höhere Schreibatt 
aber im Allgemeinen nur dem Dichter, — dem Red: 


re 


dargeftelle werden Fann, diene das Geber des 
Herrn. 


a) in ber niedern Schreibart, von dem Pre: 
diger Gittermann zu Emven. ' 


O du, der in der Sterne Strahlenkrange 
Der Huldigung der Menfhen leicht entbehrt; 
D du, den tönend in der Sphären Tanze 
Des ganzen Weltalls Lobgefang verehrt; 
Der dennoch in des Lichtes höchftem Glanze 
Auf das Geber der Menfchen huldvoll Hört, 
Das auffteigt aus dem irdifchen Getümmel, — 
O Vater unfer, der du bift im Himmel * 
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Du haft vo Liebe dich uns Fund: gegeben ! 
Wir fehen dich im Spiegel der Natur; 
Aus deiner Liebe Quell floß unfer Leben, 
Und jeder Tag trägt deiner Waltung Spur. 
Zu dir foll unfre Seele fich erheben; 
Dein Nam’, o Gott, ift unfre Freude nur! 
Er fey uns heilig auf des Lebens Reife; 
Geheiligt fey dein Nam’ im ewgen Preife! 
Du haft ein Reich, ein ewiges, gegründet, 
Worin der Stern der Wahrheit flammend glüht, 
Wo ewger Friede alle Menfchen bindet, 
Worin der Unfchuld reine Lilie blüht. 
Dein eigner Sohn hat ung dies Neich verkündet, 
Das herrliche, das uns zum Himmel zieht. — 
D Hilf, daß diefe Kund’ uns allen fromme; 
Hilf Bater, daß dein Reich auch zu ung fomme 


Wodurch wir dir, o Heil'ger! wohlgefallen, 
Im Licht der Menfchheit ift es uns bewußt; 
Du fchriebft dein göttliches Geſetz uns allen, 
Die du zu Menfhen fchufit, tief in die Bruft; 
Und deine Engel in des Himmels Hallen 
Befolgen, ftets dich lobend, es mit Luft, 

O mödte, wie in jenen fel »gen Hoͤhen, 
Dein Wille, Gott, auch. ſtets von uns geſche⸗ 
hen! 

Du ſenkteſt, um uns Menſchen zu ernaͤhren, 
Des Lebens Stoff und Kraft in die Natur; 


Durch deine Macht erwaͤchſt die Frucht der Aehren, 


Dein Segen glaͤnzet auf der Ernteflur; 

O Gott, was wir beduͤrfen und begehren, 

Erlangen wir durch deine Liebe nur. — 

Du traͤnkſt mit Luſt und ſpeiſeſt Land und Leute 

Ach, unſer taͤglich Brod gieb, Gott, uns heute! 
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Wir aber, dürfen wir und unterwinden, . | 
Zu dir zu fleh’n? — Steh'n wir nicht nackt und bloß, 
Wir alle, Gott! vor dir in unsern Sünden ? 
O unfre Schuld vor dir ift furchtbar groß! — 
Doch deine Huld läßt ung Verzeihung finden, 
Und dein Erbarmen wägt des Menfchen Loos. 
Vergieb uns, Gott! in diefem armen Leben, 
Die Schuld, wie wir den Schuldigern ver: 
| geben. 


Verſuchung drohet uns von allen Seiten; 
Der Sünde Wurzel liegt in unfrer Bruft; 
Sie lockt uns ſuͤß und lähelnd, — und wir gleiten, 
Wir fallen, — ah, zu groß tft ihre Luft. 
Du aber willft an deiner Hand ung leiten, 
Sind wir uns deines Willens nur bewußt. 
Wir bitten, Vater! uns in den Sefahren 
Der Sünde vor Verfuhung zu bewahren. 


Wir wandern hier in diefem Erdenthale 
Den Weg des Lebens kämpfend auf und ab. 
An unferm Wege ſtehen Todtenmale, 
Und auf uns Alle wartet einft das Grab. _ 
Du aber, Gott! veichft uns des Troftes Schale, 
Neichft uns der ewgen Hoffnung feften Stab. 
Auf dich vertrauen wir, allgütig Wefen! 
Und fleh’n, ung von dem Uebel zu erloͤſen. 


D du, ber feiner Kinder Bitten Hörer, 
Die ihm ihr Herz in tiefer Demuth weiht; 
D Gott in Ewigkeit von, und verehrt, - 
Dein iſt das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit! 
Du biſt es, deſſen Guͤte ewig waͤhret, 
Ob Alles hinfließt in dem Strom der Zeit. — 
O Vater, was wir glaubend von dir flehen, 
Wir hoffen's; — Amen! ja es wird gefchehen. 
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b) in der mittlern — von Mahl⸗ 
mann. 


Du haft deine Säulen dir — 
Und deine Tempel gegruͤndet! 
Wohin mein glaͤubiges Auge ſchaut, 
Dich Herr und Vater es findet! 
Deine ewige herrliche Gottesmacht 
Verkuͤndigt der Morgenroͤthe Pracht, 
Erzaͤhlen die tauſend Geſtirne der Nacht! 
Und alles Leben liegt vor dir, 
Und alles Leben ruft zu dir: 
Vater unſer, der du biſt im Himmel! 


Und liebevoll dein Auge ſchaut, 
Was deiner Allmacht Wink begonnen, 
Und milder Segen niederthaut, 
Und froͤhlich wandeln alle Sonnen! 
Hert, Herr! das Herz das dich erkennt, 


Erwacht vom Kummer und vom Grame; 
Es jauchzt die Lippe, die Vater dich nennt — 


Geheiliget werde dein Namel 


Der du die ew'ge Liebe bift, 
Und deffen Gnade fein Menſch ermißt, 
Wie felig ift dein Thron! 

Der Friede fhwingt die Palmen, 
Es ſingt die Freude Pfalmen, 

Die Freiheit tönt im Subelton! 
Herr, Herr! in deinem ew’gen Reich 
Iſt alles recht, ift alles gleich — 

Zu uns fomme dein Reid! 


Kommt Engel aus den heiligen Höhen, 
Steige nieder zu der armen Erde. 
Kommt, Kimmelsblumen auszufäen, 


Erſter Theil, 31 
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Daß diefe Welt ein Garten Gottes werde! 

O ewiger Weisheit unendliche Kraft, 

Du bifts, die alles wirkt und fchafft; 

Dein Weg ift Naht! — geheimnißvoll 

Der Pfad, den jeder wandeln fol — 
Dod in deine Nähe Ä z 
Sühreft du alle, daß fie heilig werden! — 

Dein Ville gefhehe, 

Wie im Himmel, alfo aud auf Erden! 


Laß Aehren reifen im Sonnenſtrahl, 

Die Frucht erglaͤnz' im.grünen Laube; 

Es weide die Heerd’ im ftillen. Thal, 

Und auf den Bergen röthe jich die Traube, 
Und Alles genieße mit Dank und Freude — 
Unfer tägliches Brod gieb ung heute! 


Der du, von reinen Geiftern umgeben, 
NMiederblickft auf das fündige Leben — 
Erbarme dich Unfert 2 
Schwachheit ift des Menfchen Loos, 
Deine Gnad' iſt grenzenlos! 

Dein Erbarmen unermeßlic) ! 

Zeig’ ung, Vater, deine Huld 

Sin dem armen Leben, 

Und vergib uns unfre Schuld, 

So wie wir vergeben! 


‚Herr! Herr! unfte Zuverficht, 
Starker Herr, verlaß’ uns nicht! 
Hebe die Blicke, die freien Gedanfen . 
Ueber der Envdlichkeit enge Schranten, 
Hoc empor über Grab und Tod! 
Wir hoffen, wir warten auf Morgenroth, 
Wir fehnen uns alle nach deinem Licht, 
Nach deinem höchheiligen Angeſicht! — 
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Fuͤhr' uns nicht in Berfühung, - 
Spndern eridöf’ uns von dem unse 


Denn du biſt Herr, 
Und du bift Gott, 
Unfer Vater! 
‘ Und dein ift das Weich 
Und die Kraft und die Herrlichkeit 
In Ewigkeit! 
Amen. | 


0) in der hoͤhern Schreibart, von Riopfse. 


Um Erden wandeln Monde, 
Erden um Sonnen, Ä 
Aller Sonnen Heere wandeln 
Um eine große Sonne: | 
„Vater unfer, der du biſt im Himmel!“ 


Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und erleuchteten, 
Wohnen Geiſter, an Kraͤften ungleich, und an Leibern, 
Aber alle denken Gott, und freuen ſich Gottes. 
„Geheiligt werde dein Name!“ 


Er, der Hocherhabene, 
Der allein ganz ſich denken, 
Seiner ganz ſich freuen kann, 
Machte den tiefen Entwurf | 
Zur Öeligfeit aller feiner Weltbewohner. 
„Bu uns komme dein Rei,“ 


Wohl ihnen; Daß nicht fie, daß er _ 

Ihr Jetziges und ihr Be ordnete, 

Wohl ihnen, wohl! ne 

Und wohl auh uns! . - ... F —— 

„Dein Wille a 

Wie im Himmel, alfo auch anf Erden.“ 
31* 
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Er hebt mit dem Halme die Aehr' empor; 
Reifet den goldnen Apfel, die Purpurtraube; 
Weidet am Huͤgel das Lamm, das Reh im Walde; 
Aber ſein Donner rollet auch her, 
Und die Schloße zerſchmettert es 
Am Halme, am Zweig', an dem Huͤgel und im Walde! 
„Unſer taͤgliches Brod gieb uns heute! 


Ob wohl hoch uͤber des Donners Bahn 
Sünder auch, und Sterbliche find? 
Dort aud) der Freund zum Feinde wird? 


. Der Freund im Tode fich trennen muß? 


* 


„Vergieb uns unfere Schuld, 
Wie wir vergeben unſern Schuldigern!“ 


Geſonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 
Zu der Gluͤckſeligkeit; 
Einige kruͤmmen ſich durch Einoͤden, 
Doch ſelbſt an dieſen ſproßt es von Freuden auf, 


Und labet den Durſtenden. 


„Fuͤhr' uns nicht in Verſuchung, 
Sondern erloͤſ' uns vom Hebel 


Anbetung dir, der die große Sonne . 
Mit Sonnen und Erden und Monden umgab; 
Der Geiſter erfchuf; 
Ihre Seligfeit ordnete; | 
Die Achre hebt; i 
Der dem Tode ruft; | 
Zum Ziele durch Einöden führt und den Wandrer labt; 
Anbetung dir: | | 
„Denn dein iſt das Reid und die Macht, 
Und die Herrlichkeit. Amen.” 
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71. 
1) Die niedere Schreibart. 


Das Eigenthümliche der niedern Schreibart 
beruht auf der möglichft größten Anfchaulichfeie des 
Dargeftellten Stoffes vermirtelft der Form. Ob nun 
gleich die niedere Schreibart die aͤſthet iſchen Ei- 
genfchaften, wie: fie aus dem Gefege der Form: her: _ 
vorgehen, nicht von fich ausfchließe; fo muß doch, 
bei dem Fefihalten der nievern Schreibart, zunächft 
‚ben logiſch-grammatiſchen Eigenfchaften im 
Geſetze der Form Genüge gefchehen. Denn obgleich 
die möglichft größte Anfchaulichfeie des darzuſtellen⸗ 
den Stoffes eine; freie Berfinnlichung  veffelben, 
und namentlich die Anwendung des bildlichen Aus- 
druckes in Hinficht auf Figuren und Tropen, ver- 
ſtattet; fo werden doch zuerſt die Eigenfchaften der 
Deutlichfeit,. Klarheit, Beſtimmtheit und Saßlichkeie 
erfordert, wenn: der Gegenftand nach allen feinen 
Merkmalen Anfchaulichfeit erhalten fol. Es ift da- 
ber die niedere Schreibart hauptſaͤchlich eine Wir- 
Fung des ausgebildeten Verſtandes und der forgfäl- 
tig geübten Urcheilsfraft, obgleich eine gewiſſe Wär- 
me des Gefühls und ein Antheil der Einbildungs- 
Fraft an der Hervorbringung und Vollendung der 
fnliftifhen Form, der niedern Schreibart Feineswe- 
ges fremd find. Da fie gleichmäßig den gebildeten, 
wie den zu bildenden Individuen unferee Gattung 
verftändlih und anfprechend feyn fol; fo darf fie, 
um nad ihrem Inhalte völlig aufgefaßt zu werden, 
von Seiten des Stoffes Feine tiefen Vorkenntniſſe 
bei denen vorausfegen, welchen fie zunaͤchſt beftimme 
ift, fo wie fie von Seiten der Form einen einfa- 
hen, nicht Fünftlich verfchlungenen, Periodenbau, 
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und fo viel Leben und Verfinnlichung vermittelft der 
Darftellung verlangt, als. nöthig if, um nicht die 
Leſer von dem fiyliftifchen Erzeugniffe zu entfernen, 
fondern fie durch daffelbe anzuziehen und bis zum 
Schluſſe der ganzen Darftellung . feftzuhalten. — 
Die niedere . Schreibart ſteht aber eben fo unter 
dem Geſetze der Form, wie die mittlere und höhere, 
wenn fie gleib in Beziehung auf ihre Angemeſſen⸗ 
eit zu dem Geſetze der Form nach einem andern 
aasftabe, "als jene, geprüft und gewürdigt wird. 
Es iſt daher im der. niedern Schreibart eben fo, wie 
in der mittleren und hoͤhern, eine claffifche Dar: 
ſtellung nicht blos möglich, fondern von ausgezeich 
neten Claſſikern ver teutfchen Sprache wirklich auf: 
geſtellt worden. So haben Elaffifer, wie Luther, 
Yeffing, Garve, Schröcdfh u. a. in der Sprade 
dee Profa, — Claſſiker, wie Luther, Gellert, 
Weiße, Wieland u. a., namentlich: alle Wolfs: 
und geiftliche Liederdichter in der Sprache der Dicht: 
Funft, — und Elaffifer, wie Mosheim, Spal- 
ding, Roſenmuͤller, Henfe, Wedag u. a. 
in der Sprache ver Beredſamkeit vie niedere 
Schreibart feftgehalten und durchgeführt. 


Beifpiele ver niedern Schreibart: 


a) in der Sprache der Proſa, aus dem Lehr⸗ 
und geſchichtlichen Style. 
| — Bon deinen Grundfären gehe nie ab, fo lange 
‘ du fie als richtig anerkenneſt. Ausnahmen machen ift 
ſehr gefährlih, und führt immer weiter vom Kleinen 
zum Großen. Sey feſt; aber Hüte dich, fo leicht etwas 
zum Gruunudſatze zu machen, bevor du alle mögliche Fällen 
' überlege Haft, oder eigenfinnig auf Kleinigkeiten zu befte: 
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„hen. Vor allen Dingen mache dir einen Lebensplan, 
und weiche, nicht von demfelben. Die Menfchen wer: 
den. eine Zeitlang die Köpfe darüber zufammen ſtecken, 
. und am Ende fchweigen, dich in Ruhe laflen, und dir 
ihre Achtung nicht verfagen. Man gewinnt immer durch 
Ausdauern und planmäßige, weiſe Feſtigkeit. Es ift 
mit Grundfägen, wie mit jeden andern Stoffen, wor: 
aus etwas gemacht wird, daß der befte Beweis. für ihre 
Guͤte der ift, wenn fie lange halten. Was aber noch 
heiliger, als jene Vorſchrift ift — habe immer ein gu: 
tes Gewiſſen! Brei feinem deiner Schritte müfle dir 
“ dein Hetz über Abficht und Mittel Vorwürfe machen 
- dürfen! Gehe nie fchiefe Wege; und baue dann ficher 
. auf gute Folgen, auf ‚Gottes Beiftand und auf Men: 


ſchenhuͤlfe in der Noth! Und verfolge dich auch eine 


Zeitlang ein widriges Geſchick; fo wird doch die felige 
Veberzengung von der Unfchuld deines Herzens und von 
der Nedlichkeit deiner Abft — dir RE Kraft | 
und Heiterkeit geben. 

v. uͤber den gang mit Menſhem 


— Mit dem vierhundertften Jahre von chriſti Se: 
burt traten die Teutfchen in die Stelle und in das An: 
fehen der Römer. Sie ſtuͤrzten das abendländifche rö- 
mifche eich, ftifteten in den ehemaligen Ländern deffel: 
ben in Europa und Afrika teutfche Königreiche, die ſich 
zum Theile bis aufunfere Zeiten erhalten haben, unter 
andern das fräntifche, weftgothifche, angelſaͤchſiſche und 
langobardifche; nahmen größtentheils die chriftliche Res 
figion an, blieben aber noch an Künften und Willen: 
fchaften arm. Die andere Hälfte des römischen Reiches, 
die gegen Morgen zu lag, wurde zwar auch fehr ent: 
fräfter, aber doch nicht völlig umgeſtuͤrzt. Da war es, 
wo die Gelehrfamkeit noch einigermaßen blühte, obgleich 
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fie ſowohl als die reine chriftliche Religion ſchon fehr 
viel verloren hatte. Die Perfer in Afien, die Hunnen 
und Slaven in Europa, zeigten fid) blos als friegeris 
fche Völker. So war der Zuftand der Welt bis zum 
fehshundertften Jahre nach Chriſti Geburt befchaffen. 
Bald nad) dem eben genannten Sahre hob fi ein Biss 
her wenig bekanntes Volt, die Araber, empor. Nicht 
allein wurde unter. ihnen eine neue Hauptreligion, die 
muhamedanifche, geftiftet; fie errichteten auch durch große 
Eroberungen in Afien, Afrika und Europa ein ſehr 
mächtiges Neih, das Chalifat. Durch fie wurde das 
griechifch römifche Kaiſerthum vieler Länder beraubt, das | 
perfifche Neid, aber und das weſtgothiſche zerftört. Aus 
einigen Weberbleibfeln des leßtern entſtanden kleine Fürs 
ftenthimer, aus weldhen nad und nad) das heutige fpar 
niſche Reich hervorging. 
Schroͤckh in der Weltgeſch. für Kinder, 


b) in der Sprache der Dichtkunſt: 


An den Schlaf. 

Komm, füher Schlaf, erquicke mich! 
Mein müdes Auge fehner fih 
Der Ruhe zu genießen, 
Komm, fanft es zugufchließen. 

Wie aber, Freund, o fchlöffeft du 
Von nun an es auf ewig zu, 
Und diefe Augenlieder 
Sähn nie den Morgen wieber ? 


So weiß ih, daß ein fchöner Licht 
Einft meinen Schlummer unterbricht, 
Das ewig, ewig glänzet 
Und feine Nacht begrenzet. 
Chſtn. Felix Weiße, 
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c) in der Sprache der Beredfamfeitt 


(aus Fr. Wild. Wedag’s Predigt: „woher das 
Unglück des Aufruhrs und der Empörung entfprin: 
ge?“ in f. Predigten, Ih. 1. Leipz. 1793. 8. 
S. 294 ff. — abgefürzt.) 


— Das Unglül des Aufruhrs und der Empörung, 
nebft allen damit gemeiniglic, verpaart gehenden Aus: 
ſchweifungen, entftehet nie. in einem Lande, wo biürgers 
licher Wohlftand, Freiheit und Gerechtigkeit wohnen, 
und wo Aufklärung und Tugend zur DVeredlung der 
Menfhheit fchwefterlidh die Hand fich bieten. Gemei: 
niglich wird es durch eine lange Reihe von den entges 
genftehenden Uebeln vorbereitet, und kann uur da zum 
Ausbruche fommen und überhand nehmen, wo ein gan: 
zes Volt zum Mißvergnägen und Unwillen geftimmt, 
und durch Druck und Sklaverei, oder durch falfche Vors 
ftellungen und Grundfäge zur Empörung gereizt und in 
blinde Wuth gefent wird. Demnach wird nicht, wie 
man oft fagt, durch die Aufklärung des Volkes, fondern 
dadurh der Grund zum Aufruhre und zur Empörung 
gelegt, wenn folche Fehler in der Staatsverwaltung ge: 
duldet werden, woraus für das Volk langwierige Bedruͤ⸗ 
dungen erfolgen. müffen. Wo alfo die Vornehmen die 
Seringern ausfaugen; wo der Mächtige den Schwächern 
ungeahndet beeinträchtigen und drücken darf; wo es 
mehr auf Hohe Gönner und Fürfprecher, ale auf Un: 
fhuld und Necht ankommt; oder wo diejenigen, welche 
am Ruder des Staates fisen, und die für den Wohl: 
fand des Ganzen väterli Sorge tragen follen, nur 
auf ihre Bereicherung bedacht find, oder ſich dem Müßig: 
gange, der Ueppigkeit und Wolluft ergeben, und unnüßer 
Weiſe verfchwenden, was ſich der Unterthan mit fauerm 
Schweiße verdienen muß; oder wenn fie ihrem Ehrgeize, 
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ihrer Eroberungsfucht Menfchen und Schaͤtze aufopfern, 
und, durch langwierige und blutige Kriege genoͤthigt, dag 

Bolt mit unerfhwinglichen Laften belegen; dann ift das 

Mifvergnügen, der Unwille des großen Haufens auf 

die Dauer unvermeidlich, und feine gerechten Befchwer: 

den reifen mit der Zeit zur ungluͤcklichſten er 
. heran. 


12 
2) Die höhere Schreibart. _ 

Das Eigenthümlihe der höhern Schreibart 
kuͤndigt fi in der lebhaften und ftarfen Berfinnli- 
hung des darzuftellenden Stoffes vermittelft einer 
reichen Bilderfprache an. Sie ift der Ausdruck einer 
Eräftigen, felbftftändi ſchaffenden Einbildungsfraft, 
und eines innigen tiefen Gefühle. in der höhern 
Schreibart erfcheine aber der Gegenftand ent weder 
unter einer fehr verftärften Verſinnlichung, oder fie 
ſtellt das Bild felbft (die uneigentlihe Bezeichnung 
vermittelft des Gebrauches der Tropen) an- die Stelle 
des eigentlichen Gegenftandes, um dieſen unter der 
bildlichen Verhuͤllung erfennen zu laſſen. Sie eig: 
net ſich daher auch nur zu naͤchſt fuͤr die Sprache 
der Dichtkunſt, weil dieſe aus einer gleichmaͤßigen 
felbftrhätigen Wirkſamkeit der Einbildungskraft und 
einer . mächtigen Bewegung des Gefühlsvermögens 
hervorgehet. Deshalb kann auch nur in: der Sprache 
der Dichtkunſt ein ganzes fiyliftifches Erzeugniß 
(3. B. eine Ode, Hymne ıc.) in der höheren Schreib: 
art gehalten und durchgeführte werden. 

In der Megel finder vie höhere Schreibart in 
der Sprache ver Profa gar Feine Anwendung, weil 
unter allen Stoffen, melde. die Elaflifer in der 
Sprade der Profa behandeln, nur einzelne, und 
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zwar nur wenige Gegenftände im geſchichtlichen 
und im Lehrſtyle (nie aber im Brief- und Geſchaͤfts⸗ 
fiyle) zu einem Furzen. Uebergange aus der 
mittlern Schreibart in die höhere ſich eig: 
nen: — Daſſelbe gile im Ganzen auch von der 
Anwendung der höhern Schreibart in der Sprache 
der Beredfamfeit, wo, dem Stoffe nad), zwar 
häufiger als in der Sprache der Profa, aber immer 
nur felten, ein Uebergang aus der mittlern Schreib: 
art in die höhere dem Schriftfteller verſtattet ift. 
Dabei gilt als Gefeß, daß diefer Uebergang in die 
höhere Schreibart bei dem Redner auf einen 
mäßigen Umfang in der Darjtelung befchränfe 
bleiben und ihm, ungefucht, von felbft Fommen 
muß, wenn er, mitten im Sluffe der Darftellung, 
allmählig von dem ihm vorfehmwebenden Stoffe fo 
ergeiffen wird, daß er, durch deſſen Darftelung in 
der höhern Schreibart, einen — dem Dichter Ahn: 
lichen — tiefen Eindruck auf das Gemuͤth, nicht 
aber wie der Dichter auf das Gefühlsvermögen, 
fondern auf den Willen und das Beftrebungsvermö: 
gen feiner Zuhörer oder Lefer hervorbringen will. 
Aus allem diefem ergiebt fih, daß die höhere 
Schreibart weder für dag gemeine Leben, noch) für 
den gewöhnlichen Gebrauch in der Bücherfprache fi) 
eignet; daß wohl einzelne dichterifche Ergüfle, nie 
aber ganze profaifche Erzeugniffe, oder ganze geift- 
fiche und weltliche Reden, geſchweige ganze Bücher 
in derfelben gehalten werden dürfen; daß fie nur 
felten, und dann blos für die Zwecke einer höhern 
Weihe, gebraucht werde, fo wie aud) aus derfelben. 
- fein unmittelbarer Uebergang in die niedere, fondern 
nur in die mittlere Schreibart, und, auf gleiche 
Weife, zu derfelben Fein ummirtelbarer Hebergang 
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aus der niedern, fondern blos aus der mittlern 
Schreibart ftatt finde. — Unter den teutfchen 
Ciaffifern haben als Dichter Klopftod, Fr. Leop. 
Graf zu Stolberg, Kofegarten, Jean 
Paul u. a in ver höhern Schreibart fi vers 
ſucht; unter ven Rednern finden fih bei Mün- 
ter, Lavater, Herder u. a. einzelne Stellen in 
der höhern Schreibart; unter den Profaifern 
find bisweilen Herder, Fichte u. a. aus der 
mittlern Schreibart in die höhere übergegangen. 


Beifpiele der hoͤhern Schreibart. 


a) in. der Sprache der Profa, von Jean 
Paul. 

Vom geftaltiofen Erdwurme bis zum ſtrahlenden 
Menfchenangefichte, vom chantifchen Volke des erften Tages 
bis zum jeßigen Weltalter, von der erften Krümmung 
des unfichtbaren Herzens bis zu feinem willkuͤhrlichen 
Schlage im Jünglinge geht eine pflegende Gotteshand, 
die den innern Menfchen führt und naͤhrt, ihm gehen 
und fprechen lehrt, und ihn erzieht und verfchönert. 
Und warum? damit, wenn er, als ein ſchoͤner Halbgott, 
fogar mitten in den Ruinen feines veralteten Körpertem: 
pels aufrecht und erhaben fieht, die Keule des Todes 
den Halbgott auf ewig zerfchlage? — Und auf dem 
unendlichen Meere, worin der Heinfte Teopfenfall uner: 
meßliche Kreife wirft, auf diefem hat ein lebenslanges 
Steigen des Geiftes und ein lebenslanges Fallen deffeks 
ben einerlei Folge, nämlich das Ende der Folgen, 
die Vernichtung? — And da mit unferm Geifte, nad 
demfelben Grunde, auch die Geifter aller andern Welten 
fallen und ſterben müffen, und nichts auf der von dem 
Seichenfchleier uͤberhuͤllten Unendlichkeit übrig bleibt, ale 
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der ewig fdende und niemals erntende einfame Weltgeift, 
der eine Ewigkeit die andere betrauern fiehet; fo ift im 
ganzen geiftigen AU kein Ziel und Zwed, Und affe 
dieſe Widerfprüche und Raͤthſel, wodurd nicht blos alle 
MWohllaute, fondern alle Saiten der Schöpfung zerriffen 
werden, mäüffen wir annehmen, wenn wir uns an eine 
ewige Vernichtung im Tode dahingeben; Schwierigkeiten, 
die unſere Vergänglichkeit eben fo wenig aufloͤſet. — 

O Freund, in diefe Harmonie. der Sphären willit du 
den ewig fchreienden Mißton bringen? Sieh, wie fanft 
und gerähre der Tag gehet, wie erhaben die Nacht 
« kommt; o dachteſt du nicht daran, daß unfer Geift 

glänzend einmal eben fo aus der Grube voll Aſche ſtei— 
.. gen werde? — 


b) in ver Sprache der Dichtkunſt, von Sr. 
Leop. Graf zu Stolberg: | 


. Hymne an die Sonne. 


- Sonne, dir jauchzet, bei deinem Erwachen, der Erdkreis 
entgegen, 
Dir das Wogengeräufch des Erdumgärtenden Meeres! 
Fliehend vollet der Wagen der Nacht, in nichtige Wolken 
Eingehüllt, und ſchwindet hinab in die fhauernde Tiefe. 
Segnend firahift du herauf, und bräutlich kraͤnzet die Erde 
Dir die flammenden Schläfe mit thauendem Purpur: 
| gewölfe, 
Alles freuet ſich dein! in fchimmernde Feiergewande 
Kleideft du den Himmel, die Erd’ und die Fluthen des 
| Meeres! 
Siehe, du leiteft am rofigen Sängelbande den jungen 
Freundlichen Tag; er huͤllt fi in deine Saffrangewande. 
Aber wie wachfen fo fchnell die Kräfte des himmlifchen 
| Sünglings! 
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Feuriger blickt er, er greift nach deinem ſtrahlenden Köcher, 
Und fchon ſchnellt er vom goldenen Bogen flammende Pfeile ! 
Zürne, Himmliſcher, nit! und fol dein Bogen ertönen, 
D fo richte dein furctbares Gefhoß auf des Dreans 
Fluthen, 
Auf der ſchneeichten Alpen herunter ſchmelzende Gipfel, 
Und auf ſandige Wuͤſten, die Loͤwen und Tiger durchirren! 
Zuͤrne, Himmliſcher, nicht! Dir flehn der Voͤgel Geſaͤnge; 
Dir der ſaͤuſelnde Wald, und dir die duͤftende Blume. 
Wolleſt nicht des wehenden Zephyrs Fluͤgel verſengen! 
Wolleſt nicht austrinken das Labſal kuͤhlender Quellen ! 
MWolleft vom zarten Gräschen den frümmenden Tropfen 
nicht nehmen ! 
»  Bonne, lächle der Erd’, und geuß aus ftrahlender Urne 
Reben auf die Natur! Du haft die Fülle des Lebens! 
Schöpfeft, näher dem Himmel, aus himmliſchen Quellen, 
und dürfteft 
Selber nimmer! — Als Gott mit ſeiner Allmacht um⸗ 
Zauuͤͤret, 
Wie mit guͤrtendem Schlauch ein Saͤmann, Sonnen 
dahinwarf, 
Srillionen auf einmal, jede mit Erden bekraͤnzet, 
Rief er, Sonnen, euch zu: verbreitet Leben und Waͤrme 
Auf die duͤrftigen Erden! Erbarmt euch der Duͤrſtenden, 
daß ich 
Mich am großen Abend des Himmels euer erbarme! 
Alſo rief er. Gedenk deß, o Strahlende! Fruͤher 
Oder ſpaͤter kommt der große Abend des Himmels, 
Da ihr alle, zahlloſes Heer von maͤchtigen Sonnen, 
Werdet, wie Muͤcken am Sommerabend in Teiche ſich 
ſtuͤrzen, 
Mit erbleichenden Strahlen herunterfallen vom Himmel! 
Euer harren Gottes Gerichte! Gottes Erbarmung! 
Waͤhne nicht zu vergehn! Der große Geber des Lebens 
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Wird gefallne Muͤcken, gefallne Sonnen, in neues 
Leben rufen. Wie du auf ſchwaͤrmende Muͤcken her⸗ 


abſchauſt, 
Sqaut er ewig herab auf alle kreiſende Himmel! 


c) in der Sprache der Beredſamkeit, von 


Fichte: 
(aus ſ. Vorleſungen über die Beftimmung des Ge: 


Iehrten, Jena, 1794. 8. ©. 67.) 


(Das Bruchſtuͤck beginnt in der mittlern Schreibart, 


geht aber, im letzten Abſchnitte, in die * 

here über.) 

— Wir erblicken außer uns eine Verbindung, in 
der keiner fuͤr ſich ſelbſt arbeiten kann, ohne fuͤr alle 
andere zu arbeiten, oder fuͤr den andern arbeiten, ohne 


zugleich fuͤr ſich ſelbſt zu arbeiten, indem der gluͤckliche 


Fortgang Eines Mitgliedes gluͤcklicher Fortgang fuͤr Alle, 
und der Verluſt des Einen Verluſt für Alle ift: ein An: 
blick, der fihon durd die Harmonie, die wir in Dem 
alfermannigfaltigften erblicken, uns innig wohlthut iind 
unfern Geift mächtig emporhebt. — Das Sntereffe 


ſteigt, wenn man einen Blick auf ſich felbft thut, und 


ſich als Mitglied diefer großen innigen Verbindung bes 
trachtet. Das Gefühl unfrer Würde und unfrer Kraft 
fleigt, wenn wir uns fagen, as jeder unter uns 
ſich fagen fann: mein Dafeyn ift nicht vergebens und 
zwecklos; ich bin ein nothwendiges Glied der großen 
Kette, die von der Entwicelung des erften Menfchen 
zum vollen Bewußtſeyn feines Dafeyns bis in die Ewig— 
feit hinausgehet. Alles, was jemals groß und weife und 
edel unter den Menfchen war, — diejenigen Wohlthäter 


des Menfchengefchlechts, deren Namen ich in der Welt: 


gefchichte aufgezeichnet leſe, und die mehreren, deren 
Verdienfte ohne ihren Namen vorhanden find; — fie 
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alle Haben für mic, gearbeitet; — ich bin in ihre Ernte 
gekommen; ich betrete auf der Erde, die fie bewohnten, 
ihre Segen verbreitenden Fußtapſen. Ich kann, fobald 
ich will, die erhabene Aufgabe, die fie ſich aufgegeben 
hatten, ergreifen, unfer gemeinfames Brudergefchlecht 
immer weifer und glücklicher zu mahen; id kann da 
fortbauen, wo fie aufhören mußten; ich kann den herr: 
lichen Tempel, den fie unvollender laffen mußten, feiner 
Vollendung näher bringen. 

„Aber ich: werde aufhören müffen, wie fie, bürfte 
fih Jemand ſagen. D, es ift der erhabenfte Gedanke 
unter allen: ich werde, wenn ich jene erhabene Aufgabe 
übernehme, nie vollendet haben; ich kann alfo, fo gewiß 
die Uebernehmung derfelben meine Beftiimmung iK, id 
kann nie aufhören zu wirkten, und mithin nie aufhoͤ—⸗ 
ven zu feyn. Das, was man Tod nennt, kann mein 
Werk nicht abbrechen; denn mein Werk foll vollendet 
werden, und es kann in feiner Zeit vollendet werden, 

- mithin iſt meinem Dafeyn feine Zeit beftimmt, — 
und ich bin ewig. Sch habe zugleich mit der. Webers 
nehmung jener großen Aufgabe die Ewigkeit an mid) 
geriffen. Sch hebe mein Haupt fühn empor zu dem 
drohenden Felfengebirge, und zu dem tobenden Waffer: 
fturge, und zu den krachenden in einem Seuermeere ſchwim⸗ 
menden Wolken, und fage: ich bin ewig, und id) troße 
eurer Macht! Brecht alle herab auf mich, und du Erde 
und du Himmel, vermifcht euch im wilden Tumulte, 
und ihr Elemente alle, — ſchaͤumet und tobet, und zer: 
reibet im wilden Kampfe das legte Sonnenftäubchen des 

Koͤrpers, den ich mein nenne; — mein Wille allein mit 
feinem feften Plane foll kuͤhn und Falt über den Trüm: 
mern des Weltalls fchweben; denn ich habe meine Bes 
ſtimmung ergriffen, und die ift dauernder als ihr; fie 
ift ewig, und ich bin ewig, wie fie, 


h 
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73: 
3) Die mittlere Schreibare, _ 


Die mittlere Schreibart wird unter den drei 
‚Schreibarten zulegt genannt, weil fie, nach ihrem 
Charakter und nach ihrem Tone, die Mitte zwi- 
{chen ver nievern und höhern hält, und weil, zu 
ihrer claffifchen Durchfuͤhrung, weder blos die uͤberwie⸗ 
gende Thätigfeit des Verſtandes und der Urtheils- 
fraft, wie bei der niedern Schreibart, noch zu: 
nächft die überwiegende Wirffamfeit der Einbildungs- 
fraft und des Gefühlsvermögeng, mie bei der hoͤ— 
bern Schreibart, fondern das Gleichgewicht al: 
ler drei geiſtigen Bermögen in ihrer Thaͤ— 
tigkeit, mithin die gleichmäßige Entwidelung 
und Ausbildung des Vorſtellungs-, Gefühls- und 
‚Beftrebungsvermögens, als die Bedingung der gleich: 
mäßigen Anfünvigung dieſer Vermögen in ihrer 
Wirkſamkeit durch die Sprachdarftellung, erfordert 
wird. Die mittlere Schreibart fegt nämlich eben 
fo einen hellen Verſtand, eine ſcharf unterfcheidende 
Urtheilskraft, eine felbfithärige Vernunft und 
Einbilvungsfraft, wie ein tiefes geläutertes Ge: 
fühlsvermögen, und ein unter der Herrſchaft der 
Vernunft ftehendes Beftrebungsvermögen voraus. 
Nach diefer gleihmäßigen Bildung und Thätig: 
Feie aller drei geiftigen Vermögen fteht daher in ver 
mittlern Schreibart alles im Ebenmaaße; es ift 
in ihe nichts zu wenig, und nichts zu viel; . die 
Darftellung in derfelben ift weder zunächft auf Ver: 
ftändlichfeie und Anfchaulichfeie, noch zunächft auf 
Ergreifung der Einbildungsfraft und des Gefühle, 
fie iſt vielmehr gleihmäßig auf Belehrung und Ueber: 
jeugung, wie auf Bewegung des nie 

Erfter Theil, 
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und Aufregung des Willens zu feften Entfchläffen 
gerichtet. Der Ausdruck ift reicher und Fräftiger, 
der Periodenbau voller und geründeter, als in der 
niedern Schreibart; der dargeftellte Gegenftand trägt 
in der mittlern Schreibart das Gepräge der Würde, 
welhe im Style nur aus der höhern Kraft der 
Vernunft hervorgehen Fann. Diefe Würde wird 
aber in der Sprachdarſtellung durch das frifche Leben 
gemildert und gehoben, welches von der gleichmäßig 
gebildeten Einbildungsfraft und von dem geläuter- 
ten Gefühle ausgehet. Zwar verfinnlicht die mitt- 
lere Schreibart ven Stoff durch einzelne bild- 
lihe Ausdruͤcke; nie aber verwandelt fie den 
Gegenftand felbft in ein Bild, wie die höhere 
Schreibart. Sie bleibe vielmehr zu der legten in 
dem VBerhältniffe, wie ver Schmuck zum Glanze, 
und wie die Wärme zur Glut. Sie hält daher, 
im vollen Sinne des Wortes, die Mitte zwifchen 
der niedern und höhern Schreibart, obgleich aus ihr 
der Uebergang abwärts in die niedere — für Die 
größere Anfchaulichfeie und Verſtaͤndlichkeit des 
Stoffes — und aufwärts in die höhere — zur 
freien und bilderreichen Berfinnlihung deffelben — 
ſtatt finde. Sie ift, in ihrer durch größere fiyli: 
ftifhe Ganze gleihmäßig gehaltenen Durchführung, 
die Krone der fyliftifhen Darftellung, weil fie theils 
auf der gleichmäßigen und ununterbrochen fortfchrei- 
tenden Ausbildung aller drei geiftigen Vermoͤgen 
beruht, theils einen gleichmäßigen Eindrucf auf dieſe 
drei Vermögen bewirft. Sie it gleih anwend— 
bar in der Sprache der Profa, Dichtkunſt und 
Beredſamkeit. — Bon teutfchen Claſſikern haben 
die mittlere Schreibare in der Profa Jeruſa— 
lem, Engel, Heydenreih, Heeren, Eich— 
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born, Fr. Heine. Yacobi, Ancillon, Schlö: 
zer, Geo. Forfter, Spittler, Poſſelt, Wole 
mann, Manſo, Wachler, v. Kaumer u. «- 
— in der Dichtkunſt: J. Andr. Cramer, v. 
Gerftenberg, J. Geo. Jacobi, v. Thuͤmmel, 
v. Herder, v. Schiller, v. Goͤthe u. a. — 
und in der Sprache der Beredſamkeit: J. Andr. 
Cramer, Zollifofer, Reinhard, Löffler, 
v. Ammon, Marezoll, Schleiermacher, 
Zifhirner, Bretſchneider, Schott, Roͤhr, 
Schuderoff u. a. mit gluͤcklichem Erfolge ange: 
baut. | 


Beifpiele der mit tlern Schreibarr. 


a) in der Sprache der Profa, von Fr. An: 

eillon: | 

Gräber Glauben und Wiffen in der Philofophier. 
= Berl. 1824. 8. ©. 2, 


Die Philofophie geht von der Menfchheit aus, fo 
wie ſie fih an die ganze Menfchheit wendet und richtet. 
Dieſes thut fie, indem fie ihr Gebäude auf die menfch: 
; liche Natur errichtet und begründet. Allein es wäre ein 

Irrthum, zu glauben, die menfchliche Natur, zumal in 
ihren feinften Verzweigungen, oder in den Tiefen ihres 
Weſens und in ihrer reichhaltigen Fülle erfaßt zu haben, 

indem man fi an das hält, was die Mafle des Men: 
ſchengeſchlechts, oder die gewöhnlichen gemeinen Men: 
fehem darbieten und offenbahren. Die Menfchheit er: 
ſcheint uns in ihrem ganzen Umfange und in ihrer Boll: 
—endung in den anserwählten Naturen, die ſich durch 


eine feltene Harmonie des Geifies, des Gemüthe und 


des Charakters über. die Menge erheben, und im jeder 
© 2 
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Hinſicht die Zierde und der Stolz ihres Geſchlechts ſind. 
Die menſchliche Natur, in den Meiſten gebunden, vers 
ſtuͤmmelt, oder mindeftens in ſchwachen Ausdrücden ers: 
ſcheinend, entfaltet fich nur vielfeitig und in voller Pracht 
in den Heroen des Denkens, Empfindens und Handelns. 
Was in allen Menfchen fih vorfinder und Allen gemein 
ift, finder fi) auch in diefen; aber was diefe auszeichnet, 
tft den Andern fremd, obgleich es zur menfchlihen Na: 
tur gehört, Die erftern offenbahren uns die menfchliche 
Natur weit beffer, als es Taufende und abermals Taus 
fende gewöhnlicher Menfhen thun wäÄrden. In dem 
Verfahren, dem Gange, dem Charakter des Genies, in 
der Betrachtung feines Wirkens, gehet ung die Größe 
des Menfchen auf, und fonderbar wäre es, wenn er in 
feiner hoͤchſten Entwickelung und Vollendung uns weni; 
ger Über uns felbft belehren. follte, als in feiner Unvoll: 
fommenheit. Sind denn die glänzenden Zeichen, und 
die Strahlen des geiftigen Feuers und Lichtes, durch 
welches das Genie fich beglaubigt, nicht in der menfch: 
lihen Natur? Giebt es nicht ein. Genie für Wahrheit, 
ein Genie für die Tugend, wie eins für das Schöne? 
Gott ift ein großer Kuͤnſtler, der feine Geheimniffe nu: 
in auserfohenen und auserwählten Männern offenbahrt. 
Sn ihnen muß das Höchfte der menfhlichen Natur fi 
fund thun; dort muß man es fuchen, fo wie man das 
Hoͤchſte der Bildhauerkunft in den Werken des Phidias, 
und nicht in den Werfen der gewöhnlichen Bildhauer, 
finden kann. 


b) in der Sprache der Dichtkunſt, von 
Raupach: 
(Gedanken auf einem Spaziergange am 4. Dec. 1823.) 


Die Wolke fchläge ums Berghaupt ihre Schwingen; 
Es heult der Sturm den duͤſtern Zauberfpruh, 
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Um die Natur zum Todesfhlaf zu zwingen, 

Und webt aus welkem Laub ihr Leichentud). 
Verſchwunden ift der Sterbenden Gefchmeide, 

Der: Felder Gold, des Hains ſmaragd'nes Gruͤn; 
Bald wird der Winter mit dem Öterbefleide 

Das falbe Todtenantlig Überziehn. 


Ich fehe, Menfchheit, dich in diefem Bilde! 
Auch deine Blüthen hat der Sturm geraubt, 
Und was erzog vergangner Zeiten Milde, | 
Das fieher jet entfärbt, verwelkt, entlaubt ; 
Und einen firengen Winter fehn wir fommen, 
Deß Schauder fehaudernd nur die Ahnung mißt, 
Wo jeder Lebenshauch von dir genommen, 
Du feldft zu flarr zu einer Thräne bift. 


Doc zwifchen todten Fluren, nah und ferne, 
Sich jugendliches Grün dem Auge beut: 
Da hat, vertrauend auf den Lauf der Sterne, 
Der Sämann kraͤft'gen Samen ausgefireut; 
Der wird nun ruhn, bis Froft und Stürme weichen, 
Sp wie ein Schiff im ftillen Schoos der Bucht, 
Und kehrt die Sonne zu den fhönern Zeichen, 
Auffchießen, blühen, füllen fich zur Frucht. 


Auch hier die Menfchheit. Auch auf ihrem Leben 
Liegt ewig nicht des Winters laftend Jod! 

Und können wir aud feine Kunde geben 
Von ihrer Sterne Lauf — fie wandeln doch! 

. Drum laßt ung Mühe nicht, nicht Feinde feheuen, 

She, die ihr ahnt des großen Geiftes Rath, 
Laßt unverdroffen nur ung Samen freuen; 

Und ficher, fprießt und reift dann aud die Saat. 


ec) in der Sprade der Beredfamfeit, von 
Reinhard: | 

Auf das Unendlihe, das fühlt jeder, der fid ſelbſt 
verſtehet, auf das Unendliche iſt alles bei uns gerichtet. 
Yede Einſchraͤnkung iſt uns verhaßt, jede Grenze widrig; 
und mit Abſcheu, mit Zittern denken wir daran, daß 
es ein letztes Ziel für ung, daß es ein Ende unfter 
Wirtſamkeit, daß es eine Vernichtung unfers Wefens 
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geben könnte. Dagegen werden wie nie müde, zu ler: 
nen, zu genießen und fortzufchreiten; jeder Zuwachs er- 
muntert ung zu neuen Verfuchen, jeder Gewinn erweckt 
die Begierde nach einem größern; mir erweitern ung 
immer mehr, je freier unfer Wirfungsfreis wird. Ind, 
was mehr ift, als dies alles: in unferm Innern erhebt 
fih eine Stimme, die fich nie ganz betäuben läßt; eine 
Stimme, die uns auffordert, unabläffig nach höherer 
Tugend zu fireben; die ung die Pflidt auflegt, ung 
eine vollendete Heiligkeit zum Ziele zu wählen. Nein, 
ein Weſen mit diefem Berufe, mit diefer Elaren un: 
läugbaren Beftimmung, fann nicht vergänglich feyn; es 
bedarf einer Ewigkeit, wenn es werden foll, was es 
werden muß; es verachtet das Geraͤuſch der Zerftörung, 
das in der Körperwelt herrſcht; es ſchwingt fich fiegreich 
zu einer höhern Laufbahn empor, fobald es den irdifchen 
Gefährten verliert, der es an dieſe niedrige Gegend 
heftet. Dabei wollen wir ung an dem Beifpiele aller 
derer erwärmen, die in der Kraft und mit dem Feuer 
diefes Gefühls ihrer Unvergänglichkeit gelebt und gehan⸗ 
delt Haben. Denn ohne diefes Gefühl ift nichts Edles 
und Großes auf Erden gefchehen; es war die heilige 
Flamme, weldhe in den beften Menfchen aller Zeiten de: 
ren Eifer zu den erhabenften Thaten entzänder hat. Mit 
dem Gefühle ihrer Unvergänglichkeit Haben fo viele Weife, 
fo viele Lehrer des menfchlichen Gefchlechts der Unter: 
fuchung und Verbreitung der Wahrheit ihre Zeit, ihre 
Kraft, ihre Vergnügen, ihr Leben aufgeopfert. Mit dem 
Gefühle ihrer Unvergänglichkeit haben fo viele Helden 
der Tugend, im Dienfte der Pfliht und aus reiner Ach: 
tung gegen das heilige Gebot derfelben, mit allen Schwie: 
rigfeiten gerungen, mit allen Mühfeligkeiten gekaͤmpft, 
und. allen Gefahren getrotzt. Mit dem Gefühle ihrer 
Unvergänglichkeit Haben fo viele Vertheidiger und Retter 
unſers Gefchlehts zur Wohlfahrt ihrer Brüder alles ge: 
wagt, alles gethan, alles geduldet, und ihr Blut ver: 
goffen. Betrachtet edle Menfchen genauer; faflet fie 
fhärfer ins Auge; etwas Hohes und Weberirdifches wer: 
det ihr an Allen merken; ihr werdet fie alle mit dem 
Vertrauen handeln fehen, daß fie mehr find, als niedri: 
ger Staub; die Hinficht auf eine höhere Welt, und das 
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Sefühl, für fie beftimmt zu feyn, werdet ihr mehr oder 
weniger deutlich bei Allen antreffen. Ein folches Gefühl 
kann nicht täufhen; es ift zu edel, zu allgemein, zu 
fruchtbar, zu reih an Segnungen aller Art, als daß 
es Schwärmerei und Täufhung feyn könnte. Ueberlegt 
es fleißig, wie es bei allen Edlen und Guten wirkt, und 
es wird fich auch bei euch entzünden, es wird auch in 
euch zu einer Flamme werden, die Leben und Wärme 
in euch verbreitet. 


74 | 
Schluß der Philofophie der Sprache. 


Die Pbilofophie der Sprache hat ihre große 
Aufgabe gelöfer, wenn es ihr gelungen ift, dag Ge— 
fammtgebier der Sprachdarftellung auf die urfprüng- 
liche Gefegmäßigfeit des menfchlichen Geiftes felbft 
zurücdzuführen, und aus der, im Bewußtſeyn fi 
anfündigenden, Thaͤtigkeit der drei felbfiftändigen 
Vermögen des menfchlihen Geiftes die das Gebiet 
der Sprachdarſtellung vollftändig erfhöpfenden drei 
felbftftändigen Formen der Profa, Dichtkunſt und 
Beredſamkeit abzuleiten. Damit aber das wiffen- 
ſchaftliche Geſammtgebiet der Sprachdarftellung zweck⸗ 
maͤßig geordnet und eine lichtvolle Ueberſicht uͤber 
daſſelbe vermittelt würde, mußten die in ver ur— 
ſpruͤnglichen Sefegmäßigfeit des menfchlichen Geiftes 
enthaltenen Bedingungen einer claffifhen Sprad: 
darftelung — die logifch-grammatifchen, wie die 
äftherifhen — erfchöpfend aufgeftelt und auf ein 
hoͤchſtes und allgemeines Geſetz, auf das Gefeg 
der Form, als den Mittelpunet der ganzen 
Philofophie ver Sprache, zurücgeführe werden, aus 
deffen vollftändiger Entwicelung und Durchführung, 
nach allen einzelnen in demfelben enthaltenen Eigen: 
haften einer claffifhen Sprachdarftelung, der 


- 
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Grundharafter des Styles überhaupt, fo 
wie der eigenthümliche Charakter der drei Gattun— 
. gen des Styls (der Profa, der Dichtfunft und der 
Berebfamfeit), und der drei Schreibarten (de 
niedern, mittleen und höhern) mit Nothwendigfeit her: 
vorging. — Zur Verfinnlichung aber, und zum Beweiſe 
davon, daß das, was die Philofophie der Sprache in 
ihren Lehren a priori aufftellt, nicht nur anwend— 
bar, fondern auch von den Claſſikern wirflid 
ausgeführt, und zugleich der hoͤch ſte Maasftab 
für vie Beurtheilung alles deffen fey, mas in einer 
‚gefchichtlich vorhandenen Sprache als claffifch fi) an: 
Fündigt, mußten durchgehends die allgemeinen und. 
höchften Grundfäge der Philofophie der Sprache 
durch Beifpiele aus claffifhen. Schrift: 
ftellern erläuterte werden. — Iſt nn der innert 
Zufammenhang in den aufgeftellten Grundfägen und 
Lehren feft begründet, und ift bereits durch die Elaf 
fifer felbft — bevor noch die wiſſenſchaftliche Voller: 
dung einer Philofophie der Sprache möglid war — 
die Güftigfeit und Ausführbarfeit jener Grundfäge 
‚und Lehren nadhgewiefen und über jeden Zweifel et: 
hoben worden; fo. ift dadurch nicht allein der ſelbſt 
ftändige Charakter der Philofophie der Sprache ent: 
fehieden, fondern auch im Voraus der Maasftab 
‚gegeben, nad welchem in den drei Sprachen det 
Proſa, der Dichtfunft und der Beredfamfeit die 
‚einzelnen Klaffen ihrer Formen wiſſenſchaft— 
lich dargeftellt, nad ihrem innern Zufammenhangt 
‚geordnet, und nach ihrem Anbaue von den Claſſikern 
durch befriedigende Beifpiele belegt werden muͤſſen. 


Ende des eriten Theiles, 
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